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    Das Buch


    Heilige und andere Tote


    1413. Ganz Aachen ist in Aufruhr: Am Todestag Karls des Großen soll die neue Chorhalle des Doms eingeweiht werden. Doch eine Serie mysteriöser Mord- und Unfälle überschattet die Vorbereitungen zu dem Ereignis. Ausgerechnet der angesehene Goldschmied Bardolf Goldschläger gerät in Verdacht.


    Seine Stieftochter, die Reliquienhändlerin Marysa, nimmt die Spur des Täters auf. Dabei kommt sie einer Verschwörung auf die Spur, die bis in die allerhöchsten Kreise reicht. Dort ist man nicht gewillt, sich die ehrgeizigen Pläne durchkreuzen zu lassen: Marysa gerät in Lebensgefahr …


    


    

  


  
    Die Autorin


    [image: Schier]



    Petra Schier, Jahrgang 1978, lebt mit ihrem Mann und einem Schäferhund in einer kleinen Gemeinde in der Eifel. Sie studierte Geschichte und Literatur und arbeitet mittlerweile freiberuflich als Lektorin und Schriftstellerin.



    Mehr Informationen zur Autorin unter www.petralit.de.



    Weitere Veröffentlichungen:


    (die historischen Romane um die Apothekerstochter Adelina)


    


    
      	Tod im Beginenhaus



      	Mord im Dirnenhaus



      	Verrat im Zunfthaus


    


    (aus der Romanreihe um die Reliquienhändlerin Marysa)


    


    
      	Die Stadt der Heiligen


    


    sowie
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          Aber ich gehe ins Gericht mit dir,

        

      

    


    
      
        
          weil du sagst:

        

      

    


    
      
        
          Ich habe mich nicht versündigt.

        

      

    


    
      
        
          Wie kannst du nur so leicht bereit sein,

        

      

    


    
      
        
          deinen Weg zu wechseln!

        

      

    

  


  
    
      
        
          (JEREMIA 2, 35 – 36)

        

      

    

  


  
    

  


  
    
      
        Es gibt nichts Verborgenes,

      

    


    
      
        das nicht offenbar wird,

      

    


    
      
        und nichts Geheimes,

      

    


    
      
        das nicht bekannt wird

      

    


    
      
        und an den Tag kommt.

      

    

  


  
    (LUKAS 8, 17)


    


    

  


  
    PROLOG


    Markt am Adelheidispützchen,


    Bechlinghoven bei Bonn


    19. September Anno Domini 1413


    Über dem Lager der Gaukler lag der erste Hauch der Morgendämmerung. Noch funkelten am dunkelblauen Himmel die letzten Sterne, doch im Osten erschien bereits ein erster heller Streifen, der sich alsbald rötlich färben würde.


    Das Gras unter Christophorus’ Füßen war nass vom Tau. Er stieg in den kleinen Bach und wusch sich gründlich. Trotz der frühen Stunde waren auch die anderen Mitglieder der Truppe schon auf den Beinen. Gizella, die Anführerin, war bereits dabei, das Feuer zu entfachen. Ihr Gefährte Winand und der hünenhafte Feuerkünstler Vico hatten begonnen, die Habseligkeiten der Gaukler zusammenzutragen und auf dem vierrädrigen Karren zu verstauen, denn nach der Frühmahlzeit wollten sie aufbrechen.


    Nicht weit von Christophorus entfernt, hockten Gizellas Tochter Estella und die Französin Manon am Ufer des Baches und schrubbten die Teller, Schüsseln und Becher vom Abendessen.


    Estella winkte und lächelte fröhlich; Christophorus nickte und zwinkerte ihr zu, was die junge Akrobatin zum Lachen brachte. Sie hatten in der vergangenen Nacht das Lager geteilt, doch um seinen guten Ruf als Ablasskrämer zu wahren war Christophorus zwei Stunden nach Mitternacht wieder zurück unter seine eigenen Decken gekrochen. Manchmal bedauerte er diese Heimlichkeiten, denn er mochte Estella wirklich gern. Andererseits hatte er ja gar nicht vor, sich offen zu ihr zu bekennen. Ihm gefiel sein freies und ungebundenes Leben – nicht umsonst gab er sich schon seit Jahren als Dominikanermönch aus. Diese Verkleidung, zusammen mit seinem außerordentlichen Talent, Schriften, Siegel und Urkunden zu fälschen, hatten ihm so manche Tür geöffnet und einträgliche Geschäfte verschafft.


    Nur eines vermied er: Seit der Geschichte in Aachen vor über einem Jahr trat er nirgendwo mehr als Vertreter der Heiligen Römischen Inquisition auf. Zwar besaß er mehrere eindrucksvolle Dokumente, unter anderem auch eine gesiegelte päpstliche Bulle, die ihn legitimierte – natürlich von ihm höchstselbst angefertigt –, doch erschien ihm diese Maskerade inzwischen als zu gefährlich. Deshalb hatte er, kurz nachdem er im vergangenen Jahr Aachen verlassen hatte, eine weitere Urkunde angefertigt, die ihn offiziell aus dem Dienste der Inquisition entließ.


    Während er sich abtrocknete und wieder in sein Habit schlüpfte, dachte er kurz an die Umstände, die ihn im vergangenen Jahr in die Stadt Karls des Großen geführt hatten. Manchmal vermisste er Aldo, seinen guten Freund und Gefährten auf der Pilgerreise nach Santiago de Compostela, noch immer schmerzlich. Ihm hatte er am Totenbett gelobt, sich um dessen Mutter und Schwester zu kümmern. Ob ihm das wirklich gelungen war, bezweifelte Christophorus jedoch.


    Merkwürdig, überlegte er, dass er gerade heute wieder an die Vorfälle während der Aachener Heiltumsweisung denken musste. Vielleicht lag es daran, dass der Jahrmarkt, der gerade hinter ihnen lag, ebenfalls an einer Pilgerstätte stattgefunden hatte. Alljährlich im September zogen unzählige Wallfahrer zu dem kleinen Pützchen bei Bechlinghoven, der Quelle, die an der Stelle entsprungen war, wo die heilige Adelheidis einst in Zeiten einer großen Dürre einen Stab in die Erde gerammt und damit die Bauern der Umgebung vor großem Schaden bewahrt hatte. Gewiss, mit der Aachenfahrt konnte sich dieser Jahrmarkt nicht messen, dennoch hatte Christophorus auch hier mit seinen Ablassurkunden gute Geschäfte machen können.


    Als er zu der Feuerstelle zurückkehrte, saßen die anderen bereits im Kreise beisammen, und Gizella schlug Eier in eine schmiedeeiserne Pfanne. Der Duft von Brot, das in der Glut knusprig braun röstete, lag in der Luft.


    Dankbar nahm Christophorus von Manon eine Holzschale sowie einen Becher mit dem Most aus Sommeräpfeln entgegen und setzte sich ebenfalls.


    «Da kommt Heinrich!», rief Estella und deutete auf einen jungen Mann in abgetragenen Kleidern, der auch zu den Gauklern gehörte.


    Gizella richtete sich auf und blickte in seine Richtung. «Es scheint, als habe er gute Nachrichten.» Sie bedeutete Heinrich, sich zu ihnen zu setzen. «Nun, was hast du in Erfahrung bringen können?»


    Heinrich nahm sich ein Stückchen von dem gerösteten Brot und warf es, da es noch heiß war, von einer Hand in die andere. «Ich war bei Friedmund und seiner Gruppe, danach noch kurz bei den umherziehenden Weibern», berichtete er mit einem verlegenen Seitenblick auf Estella. «Überall hört man das Gleiche. Alle wollen im Winter nach Aachen ziehen. Zur Einweihung der neuen Chorhalle soll eine kleine Winterkirmes stattfinden, und ganz sicher wird die Stadt von Pilgern nur so wimmeln.»


    Gizella nickte. «Aachen wäre auch für uns kein schlechter Ort zum Überwintern. Was meinst du, Winand?» Sie schaute ihren Gefährten fragend an.


    Winand hob die Schultern. «Meinetwegen gerne. Aber wir sollten nicht zu spät dorthin aufbrechen, sonst müssen wir wieder vor den Stadttoren nächtigen, weil uns die anderen Schausteller die besten Plätze schon weggeschnappt haben.»


    «Du hast recht», stimmte Gizella zu. «Aber vor dem Spätherbst wird trotzdem nichts daraus. Wir haben noch einige Jahrmärkte vor uns. Den Lukasmarkt in Mayen will ich auf keinen Fall verpassen.» Aufmerksam blickte sie in die Runde. «Was sagt ihr dazu?»


    Die anderen nickten zustimmend. Gizella nahm einen hölzernen Spatel und wendete die Eier in der Pfanne. «Also gut, dann wäre das abgemacht. Nach dem Lukasmarkt ziehen wir in Richtung Aachen.»


    Rasch verteilte sie die Eier auf die Holzschalen, dann wandte sie sich an Christophorus: «Kommst du mit uns?»


    Christophorus antwortete nicht sofort, sondern stocherte mit dem Messer in seinem Essen herum. Er dachte an Marysa Markwardt, die Schwester seines Freundes Aldo, die in Aachen lebte und vielleicht nicht eben erfreut sein würde, ihn wiederzusehen. Unwillkürlich wanderte seine linke Hand zu dem silbernen Kreuzanhänger, den er an einer Kette um den Hals trug. Schließlich hob er den Kopf und nickte. «Ja, Gizella, ich denke, ich werde euch nach Aachen begleiten.»


    


    

  


  
    1. KAPITEL


    Aachen


    2. November Anno Domini 1413


    Marysa hielt der pausbäckigen Amme Geli die Tür auf und betrat nach ihr das Haus ihrer Mutter in der Kockerellstraße. Dem Knecht Tibor, der ihnen geöffnet hatte, drückte sie einen Korb voller rotwangiger Äpfel in die Hände. «Hier, bring die zu Orsolya in die Küche. Sie wird gewiss ihren guten Apfelwein daraus machen wollen», sagte sie mit einem Lächeln. «Wenn sie noch mehr Äpfel benötigt, soll sie es mir ausrichten lassen. Unsere beiden Bäume tragen dieses Jahr besonders reichlich.»


    Tibor strahlte sie an. «Danke, Frau Marysa, das ist sehr aufmerksam von Euch. Ich sollte …» Als aus den Wohnräumen eine zornige weibliche Stimme erklang, verstummte er augenblicklich und zog den Kopf zwischen die Schultern. «Verzeiht», murmelte er verlegen. «Frau Jolánda ist verärgert.»


    «Verärgert?» Marysa schmunzelte. Es hörte sich eher nach einem der berüchtigten Wutanfälle ihrer Mutter an. Sie wandte sich an die Amme. «Leg Éliás in seine Wiege. Nach dem langen Spaziergang dürfte er ruhig schlafen.» Dann ging sie ein paar Schritte auf die Tür zur Wohnstube zu, zögerte jedoch, sie zu öffnen, als ihr erneut ein Wortschwall entgegenkam.


    «Wirf ihn hinaus, hab ich gesagt. Hab ich das nicht gesagt? Dieser Barom hat doch nichts Besseres zu tun, als sich in unsere Angelegenheiten einzumischen. Warum hast du ihm nicht gesagt, dass er uns ein für alle Mal in Ruhe lassen soll?»


    Eine leise und beherrschte Stimme antwortete etwas, und Marysa lächelte amüsiert. Im nächsten Moment zeterte Jolánda weiter: «Sein Recht? Das darf doch wohl nicht wahr sein. Gazember! Átkozott!», fluchte sie. «Ich will ihn hier nicht mehr sehen! Ich wünsche ihm die Rüh an den Leib!» Etwas klirrte, dann war wieder die ruhige Stimme zu vernehmen. Wenige Augenblicke später öffnete sich die Stubentür, und Bardolf Goldschläger, Marysas Stiefvater, trat in den kleinen Flur. Als er Marysa erblickte, lächelte er herzlich und zog die Tür zu, hinter der Jolánda noch immer Gift und Galle spuckte.


    «Marysa, meine Liebe, du bist schon wieder zurück? Wolltest du nicht mit Éliás spazieren gehen?»


    Marysa schaute ihn fröhlich an. «Das war ich auch, aber der Regen hat uns zurückgetrieben. Immerhin haben wir es bis zum Büchel geschafft. Ich habe Orsolya einen Korb mit unseren guten Äpfeln mitgebracht.»


    «Wunderbar!» Bardolfs Miene hellte sich noch weiter auf. «Dann gibt es bald ihren guten Apfelwein, will ich meinen.» Er seufzte. «Vielleicht beruhigt die Aussicht darauf deine Mutter ja ein bisschen.»


    Marysa legte ihm mit einem mitfühlenden Blick eine Hand auf den Arm. «Warst mit dem Schweinehund, der die Krätze verdient hat, eben du gemeint?»


    Bardolf wirkte einen Moment lang irritiert, doch dann lachte er leise. «Das hast du gehört? Nein, glücklicherweise war ich diesmal nicht die Ursache für das Gewitter.» Er wurde wieder ernst. «Hartwig war vorhin hier.»


    Marysa runzelte die Stirn. «Was wollte er?»


    «Was er immer will.» Bardolf seufzte erneut. «Er liegt uns schon seit Wochen in den Ohren, dass er dich mit seinem Gesellen Gort zu verheiraten wünscht.»


    «Gort Bart?» Unwillig verzog Marysa das Gesicht. «Der ist wirklich ein Barom, ein blöder Hund! Er ist ungewaschen und kann nicht einmal während der Heiligen Messe aufhören, den Weibern nachzugaffen. Ausgerechnet den soll ich heiraten?» Auch Marysas Stimme war nun bedrohlich scharf geworden.


    Bardolf hob beschwichtigend beide Hände. «Bitte, Marysa, nun fang du nicht auch noch an. Hab Erbarmen mit einem armen Mann!»


    Marysa beruhigte sich wieder, und um ihre Mundwinkel zuckte es. «Was hast du zu Hartwig gesagt?»


    Erleichtert, dass sich wenigstens das zweite Ungewitter verflüchtigt hatte, antwortete er: «Das, was ich ihm immer wieder sage. Als Stiefvater habe nur ich das Recht, mich um deine Vermählung zu kümmern. Und dementsprechend werde auch ich allein bestimmen, wer das Vergnügen haben wird, dein Gemahl zu werden.»


    Marysa schnaufte leicht empört, rang sich aber zu einem Lächeln durch. «Und wer wird das sein?»


    Bardolf tätschelte ihr die Wange. «Niemand, den du nicht willst, und auch erst dann, wenn du bereit dazu bist, mein Kind. Jetzt muss ich los, man erwartet mich in der Chorhalle.»


    «Habt ihr schon mit der Vergoldung der Schlusssteine begonnen?»


    Bardolf, der schon fast aus der Tür war, drehte sich noch einmal um. «Heute früh hat Piet mit dem ersten Stein angefangen. Aber wie ich vorhin hörte, gibt es Ärger, weil auch die Maler auf das Gerüst wollen.» Er verdrehte die Augen. «Wenn man sich nicht um alles selbst kümmert …» Zum Abschied hob er kurz die Hand. «Sieh dich vor, wenn du in die Stube gehst. Die Furie könnte noch immer Feuer spucken.»


    Marysa kicherte und sah ihrem Stiefvater voller Sympathie nach. Bardolf Goldschläger war ein gut aussehender Mann Ende dreißig, dessen dichtes blondes Haar an den Schläfen bereits leicht ergraute. Im vergangenen Sommer war er von einer langen Wanderschaft nach Aachen zurückgekehrt, um die Goldschmiede seines verstorbenen Vaters zu übernehmen. Damals begegnete er der noch recht jungen Witwe des Schreinbauers Gotthold Schrenger und war ihrer Schönheit, aber auch ihrem aufbrausenden ungarischen Temperament sofort erlegen. Noch im September desselben Jahres hatte die Hochzeit stattgefunden, und Marysa erfreute sich an ihrer tiefen und innigen Liebe, jedes Mal, wenn sie die beiden zusammen sah.


    Sie wollte gerade die Tür zur Stube öffnen, als hinter ihr das protestierende Weinen eines Säuglings ertönte. Gleich darauf vernahm sie die beruhigende Stimme der Amme, die Éliás mit einem leisen Singsang zu beruhigen versuchte.


    Die Stubentür öffnete sich, und Jolánda, mit noch immer vor Zorn geröteten Wangen, kam heraus. «Éliás? Ist mein Schätzchen schon wieder zurück? Was hast du denn, kedvenc. Mama kommt schon!» Sie eilte zur Kammer der Amme und hätte Marysa fast angerempelt.


    «Oh, du bist es!» Sie lächelte ihrer Tochter flüchtig zu und eilte zur Amme, die ihr Éliás in die Arme legte. Sofort hörte das Weinen auf. «Ja, ja, schon gut, mein süßer fiú», murmelte Jolánda und koste den Säugling zärtlich. «Musst nicht weinen. Mama ist ja da.»


    Erst als Éliás ein fröhliches Glucksen ausstieß, hob sie den Kopf und sah Marysa an. «Ich habe gar nicht mitbekommen, dass ihr schon zurück seid.» Aller Zorn war aus ihrem Gesicht gewichen. «Hattet ihr einen schönen Spaziergang?»


    «Nur bis es anfing zu regnen», antwortete Marysa und folgte ihrer Mutter zurück in die Stube, wo sie sich auf die gepolsterte Bank am großen Esstisch setzten. «Wie ich hörte, war Hartwig vorhin hier.»


    Jolándas Miene verfinsterte sich sofort wieder. «Gort Bart!» Sie spuckte den Namen regelrecht aus. «Er will dich mit Gort Bart verheiraten. Mit diesem ungepflegten Taugenichts! Ich habe Bardolf gesagt, er soll deinen Vetter hinauswerfen. Aber meinst du, er hört auf mich?»


    «Mutter, ich bin sicher, Bardolf hat für Hartwig die rechten Worte gefunden.» Marysa seufzte innerlich. Der Streit um die Vormundschaft über sie war kurz nach dem Tode ihres Gemahls, Reinold Markwardt, zwischen Bardolf und Hartwig entbrannt, und selbst nach über einem Jahr gab es keine Aussicht auf eine Einigung. Dabei führte Marysa, dank der Zunftgesetze, dessen Schreinwerkstatt weiter. Außerdem hatte sie Kontakt zu den früheren Geschäftspartnern ihres Vaters aufgenommen und sich über diese Verbindungen inzwischen einen guten Ruf als Reliquienhändlerin erworben. Testamentarisch war ihr Reinolds Haus zugesprochen worden. Sie erhielt eine nicht geringe Leibrente, das Siegelrecht war ihr ebenfalls zuerkannt worden. Sie war also voll geschäftsfähig und hätte leicht auch ohne einen neuen Ehemann auskommen können.


    Doch vor dem Gesetz war eine alleinstehende Frau leider nicht viel wert. Da sie eine wohlhabende Meisterwitwe war, rissen sich die unverheirateten Gesellen aus der Zunft der Schreiner geradezu darum, sie vor die Kirchenpforte führen zu dürfen. Und nicht nur die. Auch verschiedene Kaufleute hatten bereits bei ihr vorgesprochen. Sie hätte also die freie Auswahl gehabt. Aber sie war nicht sonderlich erpicht auf eine neue Ehe. Die Missachtung und Gleichgültigkeit, mit der ihr Reinold begegnet war, hatten ihr alle Illusionen über den Ehestand geraubt und ihr den Gedanken daran, mit einem Mann Tisch und Bett zu teilen, gründlich vergällt.


    Dennoch wusste sie, dass sie über kurz oder lang keine andere Wahl haben würde. Nach zwei Jahren hatte sie die Werkstatt mitsamt den beiden Gesellen, die sie nach Reinolds Tod eingestellt hatte, in die Hände eines fähigen Schreinbauermeisters zu legen oder aber einen Gesellen aus diesem Handwerkszweig zu ehelichen, um ihm die Meisterwürde zu verschaffen. Heiratete sie einen handwerksfremden Mann, so würde sie die Werkstatt ebenso aufgeben müssen, wie wenn sie nach Ablauf der Frist noch ledig bliebe.


    Energisch verdrängte Marysa diese Gedanken und richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf ihre Mutter. «Denkt ihr an das große Essen, das ich morgen Abend zu Ehren der ungarischen Handelsleute gebe? Ich habe Milo und Jaromir heute früh losgeschickt, eine Fuhre Holz zu holen. Als sie zurückkehrten, berichteten die beiden, die Männer seien bereits in Aachen eingetroffen und hätten sich im Goldenen Ochsen einquartiert.


    Jolánda nickte eifrig. «Aber ja doch. Selbstverständlich kommen wir! Ich frage mich, ob einer von ihnen Nachrichten über meine Familie hat.» Sie blickte wehmütig in die Ferne. «Wie lange habe ich Vater schon nicht mehr gesehen. Ich hoffe, mein Brief mit dem Bericht von Éliás’ Geburt hat ihn überhaupt erreicht. Er muss doch wissen, dass er nach so vielen Jahren noch einmal einen Enkelsohn bekommen hat.»


    Marysa legte ihr eine Hand auf die Schulter und drückte sie leicht. «Ganz gewiss hat er den Brief erhalten, Mutter.»


    «Hm.» Jolánda schien sich nur mit Mühe von den Erinnerungen an ihre Familie losreißen zu können. Schließlich sah sie Marysa wieder ins Gesicht. «Was wird Balbina für die Händler kochen? Bereitet sie eine ihrer Spezialitäten vor?»


    «Sie wird ihre berühmten heidnischen Kuchen mit Kräutersoße zubereiten. Dazu Safranbrot mit Apfelbutter und außerdem noch Bratäpfel. Du weißt doch, wie viele Äpfel wir dieses Jahr haben. Wir wissen kaum, wohin damit. Die Mieten im Keller sind übervoll.»


    «Das klingt ja ausgezeichnet», befand Jolánda. «Aber Safranbrot? Ist das nicht furchtbar teuer?»


    Marysa schüttelte den Kopf. «Johann Scheiffart hat mir ein Kästchen mit Küchengewürzen zukommen lassen. Anstelle einer Bezahlung für die Ursulareliquie, die ich ihm aus Köln beschafft habe.»


    Besorgt ergriff Jolánda die Hand ihrer Tochter. «Du machst Geschäfte mit dem Kanoniker? Ich dachte, er führt selbst einen Reliquienhandel für das Marienstift.»


    «Das tut er auch», bestätigte Marysa. «Aber er ist im Augenblick viel zu sehr mit den Einladungen für die Einweihung der Chorhalle beschäftigt. Außerdem war diese Reliquie für ihn persönlich bestimmt.» Sie legte den Kopf zur Seite. «Du brauchst dir keine Sorgen zu machen, Mutter. Scheiffart ist harmlos.»


    «Wie bitte?» Empört starrte Jolánda sie an. «Er wollte dich vergangenes Jahr auf den Scheiterhaufen bringen! Nennst du das etwa harmlos?»


    «Aber Mutter, so ist es nicht gewesen», versuchte Marysa sie zu beschwichtigen. «Er wurde doch genauso angeklagt wie ich.» Sie hielt einen Moment inne. «Ich gebe ja zu, dass er nicht gerade der angenehmste Zeitgenosse ist. Seitdem ich ihn überzeugen konnte, dass mein Geschäft lauter und vorbildlich geführt wird, ist er ganz umgänglich geworden. Offenbar hat er eingesehen, dass ich wirklich nur mit echten Reliquien handele.»


    Skeptisch kniff Jolánda die Augen zusammen. «Stimmt das auch? Sind alle Reliquien, die du verkaufst, echt?»


    Marysa gab keine Antwort, sondern lächelte nur.


    «Marysa!» Jolánda wurde blass. «Du hast Scheiffart doch wohl keine Fälschung angedreht?»


    «Mutter.» Marysa verschränkte ruhig die Hände in ihrem Schoß. «Nie im Leben würde ich einen Kanoniker des Marienstifts derart betrügen.»


    «Ach.» Noch immer stand der Argwohn Jolánda deutlich ins Gesicht geschrieben. «Und was ist mit deinen anderen Kunden?»


    Marysa schmunzelte. «Die, liebe Mutter, erhalten immer das, wonach sie verlangen.»


    
      ***
    


    Eine Stunde noch hielt sich Marysa im Hause ihrer Eltern auf, dann machte sie sich auf den Heimweg, denn es dämmerte bereits. Da der Regen wieder nachgelassen hatte, hoffte sie, trockenen Fußes in ihrem Haus am Büchel anzukommen. Tibor begleitete sie und trug einen großen Krug Heidelbeerwein, den Orsolya, seine Gefährtin und Haushälterin im Hause Goldschläger, Marysa als Dank für die frischen Äpfel mitgegeben hatte.


    Gerade passierten sie den Marktplatz und wollten in den Büchel einbiegen, als sie einen Aufruhr bei der Dombaustelle bemerkten. Die meisten Bauern und Händler hatten ihre Verkaufsstände bereits abgebaut, doch diejenigen, die noch auf dem Markt waren, liefen bei dem provisorischen Eingang zur Chorhalle zusammen und vereinten sich mit Knechten und Mägden, die für ihre Herrschaft noch letzte Besorgungen erledigten.


    «Was ist dort los, Tibor?», fragte Marysa neugierig und blieb stehen.


    Hilferufe wurden laut, und die Menschenmenge begann zu wogen. Im nächsten Augenblick kamen zwei kräftige Gesellen – der Kleidung nach waren es Maler – aus der Chorhalle und rannten zum Parvisch. Wieder ertönten Rufe.


    «Da ist doch etwas passiert.» Marysa strebte bereits auf den Dom zu, obwohl Tibor sie aufhalten wollte.


    «Wartet, Herrin! Das ist wüstes Mannsvolk. Ihr solltet da nicht hingehen.»


    Doch Marysa beachtete ihn gar nicht, sondern drängte sich bereits durch die dicht beieinanderstehenden Menschen. Als sie Heyn Meuss, den Altgesellen aus ihrer Werkstatt, erblickte, tippte sie ihn an. «Was ist hier geschehen?»


    Heyn drehte sich überrascht zu ihr um. Er war schon einige Jahre jenseits der Vierzig. Das steingraue Haar trug er kurzgeschoren, sein Gesicht war ledrig und mit Lachfältchen durchzogen, die von seiner angeborenen Heiterkeit zeugten. Nun aber wirkte seine Miene besorgt. «Frau Marysa!» Er schob einen anderen Mann beiseite, um ihr Platz zu verschaffen. «Es heißt, ein Unglück sei geschehen. Eines der Gerüste, auf dem die Goldschmiede arbeiten, soll eingestürzt sein.»


    «O mein Gott!» Entsetzen durchfuhr Marysa. «Bardolf! Meister Goldschläger, ist er dadrinnen?» Nochmals versuchte sie, sich zwischen den Menschen hindurchzudrängen. Heyn half ihr dabei, indem er seine Ellenbogen einsetzte.


    «Ich weiß es nicht, Frau Marysa. Sie haben die Tür verriegelt und zwei Männer geschickt, um Hilfe zu holen.»


    Vor der verschlossenen Tür blieb Marysa stehen. Die Angst schnürte ihr für einen Moment die Kehle zu. «Ich muss …» Ihr kam ein Gedanke. «Folgt mir!», rief sie Heyn und Tibor zu bevor sie sich durch die Menge in Richtung Kaxhof drängte. Von dort aus betrat sie den Dom durch das große Portal. Der Knecht und der Geselle folgten ihr auf dem Fuße, als sie die kostbar eingerichtete Pfalzkapelle durchquerte und auf die Chorhalle zustrebte. In dem großen Leuchter, den Kaiser Friedrich, genannt Barbarossa, einst gestiftet hatte, brannten Kerzen, an den Wänden mehrere Fackeln. Das Marienstift würde hier in Kürze eine Abendmesse abhalten.


    Marysa umrundete ein provisorisches Regal, in dem neben Malerfarben auch Werkzeuge, Lappen und Behälter mit Blattgold lagen, und blieb erschrocken stehen, als sie die Unglücksstelle erblickte.


    Eines der schwindelerregend hohen Gerüste war tatsächlich umgestürzt und hatte ein weiteres mit sich gerissen. Beide Arbeitsplattformen waren beim Aufprall auf den Boden zerborsten.


    Mehrere Männer, darunter zwei Kanoniker in ihren schwarzen Gewändern sowie drei Augustinermönche, klaubten das gesplitterte Holz und die Balken der Gerüste auseinander. Offenbar waren ein paar der Arbeiter unter den Trümmern verschüttet worden.


    Als Marysa zwischen zwei Balken ein Stück blauen Stoff aufblitzen sah, schrie sie entsetzt auf. «Meister Goldschläger!»


    


    

  


  
    2. KAPITEL


    Die Helfer an der Unglücksstelle blickten erstaunt auf Marysa. Einer der Mönche hielt sie fest, als sie zu dem Verunglückten laufen wollte.


    «Bleibt stehen, gute Frau!» Er schob sie energisch zurück an den Rand der Unfallstelle. «Es ist zu gefährlich für Euch. Was habt Ihr überhaupt hier zu suchen?»


    «Meister Goldschläger liegt dort.» Sie deutete auf die Stelle, an der Bardolfs blauer Mantel zu sehen war. «Er ist mein Stiefvater.»


    Der Augustiner hielt sie noch immer am Arm fest. «Marysa Markwardt, Ihr seid es. Bitte beruhigt Euch. Wir versuchen, die Verunglückten zu befreien.»


    Marysa zitterte mittlerweile am ganzen Leib. Dennoch nickte sie und winkte dann Tibor. «Geh und hol meine Mutter her. Beeile dich!»


    Tibor hatte ebenfalls mit Entsetzen auf die eingestürzten Gerüste gestarrt. Sie sah ihm an, dass er lieber bei der Bergung der Verletzten geholfen hätte, doch er gehorchte und verließ den Dom im Laufschritt.


    «Wir haben ihn!», rief einer der Kanoniker. «Ach du lieber Gott, holt sofort eine Bahre!»


    Zwei weitere Malergesellen stürzten davon, und Marysa beobachtete, wie Piet, einer von Bardolfs Gesellen, zwischen den zerborstenen Balken hervorgezogen wurde. Sein Hemd war blutdurchtränkt, denn eine Stange hatte sich ihm in die linke Seite gebohrt. Die Männer legten ihn unweit von Marysa vorsichtig auf dem Boden ab.


    «Tut etwas!», rief der Kanoniker, der sich besorgt über ihn beugte. «Holt einen Medicus oder einen Bader. Der Mann verblutet!»


    Marysa eilte nun auch zu dem Schwerverletzten und hockte sich neben ihn.


    «Was habt Ihr hier zu suchen, Weib?», herrschte der Kanoniker sie an, doch sie beachtete ihn gar nicht erst. Gewaltsam riss sie einen Streifen Stoff aus ihrem Unterkleid und presste es auf die klaffende Wunde. Dann hob sie den Kopf. «Heyn, lauf zu Magister Bertolff. Er muss sofort kommen!»


    Der Geselle fuhr sich mehrfach durch sein graues Haar, dann nickte er. «Ja, Frau Marysa, bin schon unterwegs.»


    «Vorsichtig», hörte Marysa den Augustiner rufen. «Hebt diesen Balken an! Könnt Ihr aufstehen, Meister Goldschläger?» Sie erhob sich und rannte auf Bardolf zu, der, von zwei Mönchen gestützt, vorsichtig zwischen den Gerüstteilen hindurchkletterte. Als sie erkannte, dass er aufrecht stehen konnte, berührte sie ihn erleichtert am Arm.


    «Meister Bardolf, gottlob, Ihr seid unverletzt!», rief sie. Vor Fremden sprach sie Ihren Stiefvater immer mit dem ihm zustehenden Titel an.


    Überrascht sah er sie an. «Marysa, was tust du denn hier?» Er schüttelte einen der Mönche ab, musste sich jedoch an der Wand abstützen. Offenbar konnte er mit seinem rechten Fuß nicht richtig auftreten. Und an seiner Stirn hatte er eine breite Schürfwunde.


    «Eine ordentliche Beule habt Ihr da, Herr Vater», sagte sie und beeilte sich, ihn zu stützen, als er seinen Gesellen erblickte und auf ihn zuhumpelte.


    «Piet!» Er beugte sich über den Bewusstlosen. «Das sieht übel aus.»


    In diesem Augenblick kamen die beiden Malergesellen mit zwei langen Brettern zurück. Eines davon legten sie neben Piet ab und hoben ihn dann darauf. «Wohin mit ihm?», fragte der eine.


    Bardolf machte ihnen Platz. «In mein Haus in der Kockerellstraße. Jemand muss den Medicus holen.»


    «Ich habe Heyn bereits nach ihm geschickt», sagte Marysa und blickte noch einmal zu der Unglücksstelle hinüber. Offenbar gab es außer Bardolf und Piet keine weiteren Opfer. Die Männer begannen bereits, die ersten Balken abzutransportieren. Dazu mussten sie den Seiteneingang öffnen, sodass etliche der Schaulustigen von draußen in die Chorhalle drängen konnten. Entsetzte Rufe wurden laut. Die Nachricht über den schrecklichen Unfall verbreitete sich wie ein Lauffeuer.


    «Lass uns gehen. Wir müssen für Piet sorgen», sagte Bardolf und wollte loshumpeln.


    Marysa eilte an seine Seite und nahm ihn beim Arm. «Stützt Euch auf mich, Herr Vater. Draußen wird bestimmt Tibor …»


    «Bardolf!», schallte in diesem Moment Jolándas Stimme durch den Dom. «Mein Mann, wo ist er? Geht es ihm gut?» Marysas Mutter kam in die Chorhalle gerauscht. Als sie Bardolf sah, blieb sie stehen und schluchzte erleichtert. «Dem Herrn sei Dank, du lebst!» Ohne auf etwaige Verletzungen zu achten, stürzte sie sich in Bardolfs Arme.


    
      ***
    


    «Du solltest jetzt nach Hause gehen», sagte Jolánda leise und legte Marysa eine Hand auf die Schulter. Sie saßen in der Stube beisammen und warteten darauf, dass der Medicus, Magister Mertin Bertolff, Piets Behandlung beendete. Doch die Wunde schien schlimm zu sein; es dauerte jetzt schon über eine Stunde. Das Vesperläuten war längst verklungen, und die herbstliche Dunkelheit hatte sich über Aachen gesenkt. «Natürlich kannst du auch hier übernachten, wenn du möchtest.»


    Marysa schüttelte den Kopf und stand auf. «Nein danke, Mutter. Ich gehe lieber nach Hause. Bardolf ist ja so weit wohlauf, und für Piet können wir gerade nicht viel tun. Er ist bei Magister Bertolff in guten Händen. Ich muss zu Hause nach dem Rechten sehen, bestimmt wartet Balbina schon mit dem Abendessen auf mich.» Sie schluckte. Die Ereignisse hatten ihr den Appetit verdorben.


    Wieder verließ sie in Begleitung Tibors das Haus ihrer Eltern, diesmal jedoch kam sie ohne Zwischenfälle am Büchel an. Dort waren in der Werkstatt und den unteren Wohnräumen alle Fenster hell erleuchtet. Heyn hatte sicher den anderen bereits von dem Unfall in der Chorhalle berichtet, und nun warteten vermutlich alle darauf, von ihr die neuesten Nachrichten zu erfahren.


    
      ***
    


    Nervös zupfte Marysa an ihrem Kopfputz herum. Das eng geschnürte Kleid stand ihr mit seinem dunklen Tannengrün und den goldfarbenen Stickereien an Saum, Ärmeln und Halsausschnitt sehr gut zu Gesicht. Auf ihren kunstvoll hochgesteckten kastanienbraunen Locken hatte sie ein hohes Samtschappel in der Farbe des Kleides befestigt, dessen zartweißer Schleier ihr bis über die Schultern fiel und ihr nun ein skeptisches Stirnrunzeln entlockte. Zu aufwendig? Sie wusste, dass sie einen sehr guten Geschmack besaß, was Kleider und Geschmeide anging. Da sie aber am heutigen Abend gleich fünf sehr bedeutende und, wie ihr zugetragen worden war, sehr fromme Reliquienhändler zum Abendessen erwartete, fragte sie sich, ob sie mit dieser Kopfbedeckung nicht zu viel des Guten tat. Zwei der Händler waren Geistliche.


    Andererseits schadete es vielleicht nicht, wenn sie die Herren ein wenig mit ihrem Aussehen blendete. Manche Männer vergaßen beim Anblick einer hübschen Frau schon mal ihren Verstand, was sich für sie vielleicht vorteilhaft auf die Geschäftsverhandlungen auswirken könnte.


    Noch einmal blickte sie prüfend in den kleinen polierten Silberspiegel, dann verließ sie ihre Schlafkammer und stieg die steile Treppe ins Erdgeschoss hinab. Aus der Küche drangen bereits seit Stunden die herrlichsten Düfte. Imela, ihre junge Magd, war, den Geräuschen nach, gerade dabei, den großen Tisch in der Stube zu decken. Die alte bucklige Fita kam mit einem riesigen Krug aus dem Keller, der bis zum Rand mit Marysas bestem Wein gefüllt war. Rasch eilte sie auf die Frau zu und nahm ihr die Last ab. «Was schleppst du dich denn damit ab, Fita?», wollte sie wissen. «Warum hast du nicht Jaromir oder Milo geschickt? Wo stecken die beiden überhaupt?»


    Fita reckte sich stöhnend. «Die Jungs sind draußen», nuschelte sie mit ihrem fast zahnlosen Mund. «Habt ihnen doch befohlen, den Hof und die Remise aufzuräumen, Herrin.»


    «Sicher habe ich das. Aber deshalb musst du dich doch nicht mit dem schweren Krug abplagen.» Kopfschüttelnd trug Marysa den Wein in die Stube und begutachtete die Tischdekoration, die Imela aus Efeu- und Tannenzweigen erstellt hatte. «Sehr schön», lobte sie das Mädchen. «Nun geh in die Küche und hilf Balbina.» Sie drehte sich wieder zu Fita um. «Und du gehst hinaus, um Milo zu sagen, er soll schon mal das Hoftor öffnen. Unsere Gäste können jeden Moment eintreffen.»


    Wieder wurde Marysa von einer leichten Nervosität erfasst. Sie war zwar gerne in Gesellschaft, doch immer wenn sie selbst als Gastgeberin fungierte, wollte sie, dass alles perfekt war. Während ihrer kurzen Ehe hatte sie nur sehr selten Gäste zu bewirten gehabt und wenn, dann höchstens einmal Verwandte oder Meister der Schreinerzunft. Reinold war nicht sehr gesellig gewesen, hatte es auch nicht gerne gesehen, wenn Marysa sich in Gegenwart von Fremden allzu leutselig gab. Nach seinem Tod hatte sich ihr fröhliches und herzliches Gemüt jedoch mit aller Macht zurückgemeldet. Eine Tatsache, über die gewiss bereits hinter ihrem Rücken getuschelt wurde. Doch warum sollte sie ihre natürlichen Anlagen unterdrücken, wenn sie genau wusste, dass sie ihren Geschäften zupasskamen? Ganz abgesehen davon, dass sie sich seit Reinolds Tod wie von einer Last befreit fühlte. Anfangs hatte sie deswegen ein schlechtes Gewissen geplagt. Inzwischen jedoch war ihr nicht mehr unwohl, wenn sie abends ihre Laute hervorholte, mit ihren Eltern oder den Angehörigen ihres Haushalts gemeinsam sang und musizierte. Das Gefühl von Reinolds missbilligendem Blick, wenn sie sich auf einem Zunftbankett von einem der Männer zum Tanze auffordern ließ, verspürte sie inzwischen auch nur noch selten.


    Vor dem Haus wurden das Klappern von Hufen und Stimmen laut, die einander auf Ungarisch etwas zuriefen. Ihre Gäste waren eingetroffen.


    
      ***
    


    Mit gerafften Röcken eilte Marysa hinaus, um die ungarischen Händler zu begrüßen. Dort erlebte sie eine Überraschung.


    «Marysa, Mädchen, so eine Freude! Lass dich ansehen. Gut siehst du aus! Freunde, ist meine Enkelin nicht ein hübsches Kind?», dröhnte der Bass eines kräftigen, hochgewachsenen Mannes mit schlohweißem Haar und sauber gestutztem Bart. Seine Sprache war von einem starken Akzent gefärbt, seine Umarmung herzlich und kraftvoll.


    Einigermaßen verblüfft löste sich Marysa wieder aus seinen Armen. «Meister Kozarac – Großvater! Was macht Ihr hier? Warum habt Ihr uns nicht Nachricht geschickt, dass Ihr nach Aachen kommt?»


    Bernát Kozarac lachte verschmitzt. «Ich hätte mir die Freude an der Überraschung vorenthalten sollen? Auf gar keinen Fall. Als ich erfuhr, dass meine Jolánda mit einem Jungen niedergekommen ist, habe ich mich sofort diesen guten Männern hier angeschlossen.» Er wies in Richtung der fünf Kaufleute, die inzwischen alle aus dem Sattel gestiegen waren. Jaromir und Milo beeilten sich, die Pferde in den Hof zu führen, auch Grimold, der alte Knecht, kam herbeigehumpelt. Er hatte sich kurz vor Ostern auf einer vereisten Gasse den Fuß gebrochen. Obwohl die Verletzung geheilt war, plagten ihn seither bei schlechtem Wetter heftige Schmerzen. Er ließ es sich jedoch nicht nehmen, ebenfalls eines der Reittiere in den Hof zu führen, um den beiden jungen Knechten beim Absatteln und Versorgen der Pferde zu helfen.


    Bernát legte indes seiner Enkelin eine Hand auf die Schulter und führte sie zu seinen Mitreisenden. «Darf ich Euch bekannt machen, meine Herren, dies ist Marysa Markwardt – unsere Gastgeberin.» Er lächelte wieder. «Dies, mein liebes Kind, sind die Herren Barabás, Fábián und Gáspár sowie Bruder András und Bruder Pongrác, die allesamt hocherfreut wären, mit dir ins Geschäft zu kommen.» Er zwinkerte ihr zu.


    Marysa begrüßte die Kaufleute und die beiden Mönche – offenbar waren es Augustiner –, erfreute sie mit einigen Sätzen auf Ungarisch und führte sie ins Haus. Nachdem sich alle ihrer Reisemäntel entledigt und die Hände in den dargebotenen Schüsseln gewaschen hatten, setzten sie sich an den Tisch.


    «Marysa, wird deine Mutter uns heute Abend auch mit ihrer Anwesenheit beehren?», fragte Bernát, während er seinen Becher an die Lippen führte. Er nippte und lächelte dann erfreut. «Ein guter Tropfen!»


    «Mutter und Meister Bardolf müssten jeden Moment hier eintreffen», antwortete Marysa. «Aber bestimmt brauchen sie etwas länger, da mein Stiefvater einen verrenkten Fuß hat.»


    «Er hat sich den Fuß verletzt? Wie ist das passiert?»


    «Ein schlimmer Unfall, Herr Großvater», erklärte Marysa. «In der neuen Chorhalle des Doms sind gestern zwei der Gerüste, auf denen die Goldschmiede arbeiten, zusammengestürzt. Meister Bardolf hatte Glück, dass er gerade nicht auf einer der Plattformen stand, sonst hätte es für ihn viel schlimmer ausgehen können …» Sie biss sich auf die Lippen. «Sein Geselle Piet stand ganz oben. Er ist so schwer verletzt, dass wir um sein Leben fürchten.»


    «Das ist in der Tat schlimm.» Bernáts Miene drückte Betroffenheit aus. «Umso glücklicher dürfen wir darüber sein, dass Meister Goldschläger uns heute die Ehre erweist.» Er hob lauschend den Kopf. «Sind sie das?» In seine Augen war ein amüsiertes Funkeln getreten.


    Aus der Werkstatt, die den vorderen Teil des Hauses einnahm, hörte man die aufgebrachte Stimme einer Frau. «Steh doch still, damit ich dir den Mantel abnehmen kann. Himmel, so stütz dich doch auf meinen Arm, wenn dir das Gehen schwerfällt. Glaubst du, ich bin zu zart, um dein Gewicht zu tragen? Hier, Fita, nimm unsere Mäntel und häng sie beim Küchenfeuer auf, damit sie trocknen. Diese grässliche Sänfte hatte ein undichtes Dach. Sieh nur, mein Kleid … Wie? Die Gäste sind schon eingetroffen?»


    Im nächsten Moment öffnete sich die Stubentür. «Verzeiht uns die Verspätung, aber wir hatten …» Jolánda blieb wie angewurzelt mitten im Raum stehen, sodass Bardolf, der sich auf ihren Arm stützte, beinahe gestolpert wäre. «Vater!» Mit einem Freudenschrei stürzte Jolánda auf Bernát zu, ohne noch länger ihren Gatten zu beachten.


    Bernát hatte sich bereits erhoben und umarmte seine Tochter so fest, dass sie beinahe unter seinen kräftigen Armen verschwand. Dann hielt er sie ein Stück von sich und strahlte über das ganze Gesicht. «Jolánda, mein liebes Kind. Jedes Mal, wenn wir uns sehen, bist du noch schöner.» Er blickte kurz zu Marysa hinüber. «Und deine Tochter ist dein Ebenbild! Welch herrlichen Anblick bieten doch die Frauen meiner Familie.»


    Marysa errötete und schaute verlegen nach unten. Ihre Mutter war in der Tat eine Schönheit. Marysa hatte ihre Locken, die schlanke, grazile Gestalt und auch das herzförmige Gesicht geerbt. Doch sie wusste um die seltsam herben Züge, die ihr Vater ihr mitgegeben hatte und die ihr einiges von der Anmut, die Jolánda auszeichnete, wieder nahmen. Insgesamt wirkte sie kantiger und strenger als ihre Mutter. Sie hatte sich damit abgefunden. Zwar wusste Marysa ihre Vorzüge durch passende Kleider durchaus zu betonen, doch sie als Abbild ihrer Mutter zu bezeichnen war eine kolossale Übertreibung und reine Schmeichelei.


    «Dies dürfte wohl mein neuer Herr Schwiegersohn sein», fuhr Bernát fort und trat neugierig auf Bardolf zu. Die beiden Männer musterten einander ernst und aufmerksam. Bernát schmunzelte. «Ich bin froh, dass Marysa mich bereits über den Grund Eurer Gehbeschwerden aufgeklärt hat. Sonst hätte ich befürchten müssen, Ihr habet bereits den Zorn meiner lieblichen Tochter zu spüren bekommen.»


    Bardolf grinste. «Diese Ehre wurde mir in der Tat bereits hin und wieder zuteil, Meister Kozarac, doch um mir eine Blessur wie die an meinem Fuß zuzufügen, hätte sie mich schon mit einer eisernen Bratpfanne malträtieren müssen. Und so weit, Gott behüte, wird es hoffentlich niemals kommen.»


    «Das hoffe ich allerdings auch!» Mit einem dröhnenden Lachen klopfte Bernát seinem Schwiegersohn auf die Schulter. «Ich sehe, Ihr habt das rechte Gemüt, der Feuersbrunst zu trotzen, die das aufbrausende Temperament meiner Tochter zu entfachen imstande ist. Sehr gut. Aber nun», er wandte sich wieder an Jolánda, «erzähle mir von dem kleinen Éliás!»


    
      ***
    


    Der Abend verlief recht vergnüglich. Da aber die ungarischen Reliquienhändler des Deutschen nur bruchstückhaft mächtig waren, wurden die Gespräche abwechselnd in beide Sprachen übersetzt. Über Geschäftliches wurde nicht gesprochen, sondern ausschließlich über die Reise, die Familien der Kaufleute und die bevorstehende Einweihung der neuen Chorhalle. Zur guten Stimmung tat Balbinas ausgezeichnetes Essen sein Übriges.


    Als Marysa ihre Gäste schließlich kurz vor Mitternacht verabschiedete, durchströmte sie ein Gefühl der Vorfreude. Mit jedem einzelnen der fünf Handelsreisenden hatte sie sich kurz allein unterhalten können, bei mindestens zwei von ihnen, Meister Gáspár und Meister Fábián, versprach sie sich Aussichten auf eine Geschäftsanbahnung. Bei Barabás und den beiden Mönchen war sie sich noch nicht sicher. Barabás schien der Gedanke, Handel mit einer Frau zu treiben, zu befremden, und die Augustiner verhielten sich äußerst zurückhaltend. Marysa argwöhnte, dass auch diese beiden eher ungern mit dem weiblichen Geschlecht zu tun hatten, obwohl der eine von ihnen, András, mehrfach höchst auffällig auf den Ausschnitt ihres Kleides gestarrt hatte. In einem Anflug von Boshaftigkeit wünschte Marysa ihm dafür eine Nacht voller unkeuscher Träume.


    Es regnete noch immer, als Marysa sich zu Bett begab. Zwar hatte sie gegen die Zugluft alle Fensterläden fest verschlossen, aber das stete Plätschern drang dennoch in ihre Schlafkammer wie ein eintöniges Lied. Nach dem langen Abend war sie müde, doch obwohl sie ihr Nachtlicht gelöscht hatte, blieben ihre Augen weit geöffnet. Es war still im Haus. Lediglich die hölzernen Dachbalken knarrten im Wind. Marysa kuschelte sich noch fester in ihre Decke und rieb ihre Füße gegeneinander. Jetzt bereute sie, dass sie Fita nicht gebeten hatte, ihr einen heißen Ziegelstein ans Fußende zu legen.


    Sie wusste nicht recht, warum sie sich ausgerechnet heute so verloren in dem großen Bett fühlte. Normalerweise genoss sie es, sich über die gesamte Breite auszustrecken und nicht auf einen nörgelnden oder zudringlichen Ehemann Rücksicht nehmen zu müssen. Vielleicht lag es an dem Übermaß an Freude und Glück, das von ihren Eltern ausging. Nicht dass sie es ihnen neidete, im Gegenteil. Sie gönnte es ihnen von Herzen. Ihre eigene Ehe war nicht wirklich unglücklich gewesen, es hatte ihr nur an jener tiefen Liebe und innigen Partnerschaft gefehlt. Zwei Faktoren, auf die sie auch in Zukunft nicht würde setzen können, denn erstens hätte sie gar keinen Mann benennen können, für den sie nur annähernd so etwas wie Zuneigung empfand, und zweitens wurden Ehen in den allerseltensten Fällen aufgrund von Gefühlen geschlossen. Vielmehr standen der Fortbestand der Familie und der des Geschäfts im Vordergrund. Auch sie würde früher oder später zu einem Entschluss kommen müssen, was die Schreinwerkstatt betraf. Der einfachste – und vermutlich sinnvollste – Weg wäre es, einen ihrer Gesellen zu heiraten. Heyn war nicht nur über zwanzig Jahre älter als sie, sondern schien auch kaum Interesse an weiblicher Gesellschaft zu haben. Er kam also nicht in Frage. Blieb noch Leynhard Sauerborn, der ihr im Alter wesentlich näher stand und auch äußerlich ein ganz passables Mannsbild war. Hochgewachsen, etwas schlaksig, mit schwarzem Haar und gutmütigen braunen Augen. Leider ließ sein Verstand ein gewisses Maß an Wendigkeit vermissen. Zwar war er als Schreinbauer sehr geschickt, doch weder über den Reliquienhandel noch über andere ernsthafte Themen konnte sie sich mit ihm unterhalten, ohne ihm die Sachverhalte mehrfach erklären zu müssen.


    Seufzend drehte sie sich auf die Seite und legte ihr Kissen unter dem Kopf erneut zurecht. Leynhard wäre immer noch die bessere Wahl gegenüber Gort Bart, dem Gesellen ihres Vetters. Hartwig war ehrgeizig; er stand kurz davor, zum obersten Zunftgreven der Schreiner gewählt zu werden. Gort war über Hartwigs Mutter mit ihm verwandt, und so rechnete sich Hartwig natürlich aus, dass eine Eheschließung mit Marysa ihre Werkstatt in Reichweite seines Besitzes bringen würde. Gort, der auch nicht sonderlich intelligent war, würde sich in allen Dingen von Hartwig führen lassen, was mit einer Übernahme der Werkstatt durch Hartwig so gut wie gleichzusetzen wäre.


    Aber dazu würde es ganz gewiss nicht kommen. Eher würde sie die Werkstatt schließen, als Gort Bart auch nur in die Nähe ihres Bettes gelangen zu lassen. Sie wusste sehr genau, dass es ihn danach gelüstete.


    Um sich von diesen unseligen Gedanken abzulenken, begann sie, Pläne für den nächsten Tag zu schmieden, da sie am Nachmittag Meister Fábián erwartete. Während sie überlegte, ob sie ihn als Lieferanten für die zahlreichen ungarischen Pilger gewinnen konnte, die vor allem in den Sommermonaten die Stadt aufsuchten, schlief sie endlich ein.


    


    

  


  
    3. KAPITEL


    «Hat man so was schon gehört?», regte Jolánda sich zwei Tage später auf, als sie in Marysas Stube saß und mit flinken Fingern eine Stickerei auf einem Kissenbezug anfertigte. «Meister Hont ist höchstpersönlich in unser Haus gekommen, um Bardolf die Nachricht zu überbringen. Ausgerechnet Ansem Hyldeshagen soll Bardolfs Arbeiten an den Schlusssteinen in der Chorhalle übernehmen. Dabei weiß jeder, dass Ansem und Bardolfs Vater im Streit miteinander lagen. Das wird dem alten Zwist doch nur Wasser auf die Mühlen gießen, sagte ich. Aber Meister Hont besteht darauf, weil Ansem der Einzige ist, der es in der Kunstfertigkeit mit Bardolf aufnehmen kann. Und die Chorhalle muss fertig werden. Bis zur Einweihung wird das sowieso schon nicht mehr ganz zu schaffen sein. Aber stell dir vor, der Weihbischof kommt mit seinem Tross und muss die Feier in einer Halle ohne Vergoldungen vornehmen. Das wäre doch eine Schande! Ganz zu schweigen von den vielen Pilgern, die das Marienstift zu den Feierlichkeiten erwartet.»


    Marysa nickte. «Also muss jemand für Bardolf einspringen, solange sein Fuß nicht verheilt ist.»


    «Aber doch nicht ausgerechnet Ansem», protestierte Jolánda erneut. «Er wird versuchen, auch die anderen Goldarbeiten an sich zu reißen.»


    «Das kann ich mir nicht vorstellen», widersprach Marysa. «So lange wird Bardolf doch nicht ausfallen. Sobald er richtig laufen kann, wird er die Arbeiten wieder übernehmen.» Bevor sich ihre Mutter noch weiter aufregen konnte, fragte sie: «Wie geht es eigentlich Piet? Heilt seine Wunde gut?»


    Jolánda schüttelte betrübt den Kopf. «Leider nicht. Er hat seit gestern leichtes Fieber, und ich fürchte, die Wunde wird brandig. Magister Bertolff hat gesagt, wenn das geschieht, könne er nichts mehr für ihn tun. Die Verletzung ist zu nah an Piets inneren Organen, deshalb konnte sie ja auch nicht ausgebrannt werden.»


    «Das wäre ein herber Verlust für Bardolfs Goldschmiede», sagte Marysa betroffen.


    «Nicht nur das.» Jolánda blinzelte eine Träne fort. «Du weißt ja, wie sehr wir alle Piet mögen. Er mag manchmal ein wenig kauzig sein, aber er ist ein herzensguter Mensch.»


    Beide Frauen senkten den Kopf und widmeten sich wieder ihren Handarbeiten.


    «Wirst du morgen nach der Messe zu uns zum Essen kommen?», fragte Jolánda einige Zeit später. «Solange Vater sich in der Stadt aufhält, möchte ich gerne so oft wie möglich die Familie beisammenhaben.»


    «Sehr gerne.» Marysa lächelte erfreut. «Dann könnte ich Balbina und dem restlichen Gesinde endlich einmal wieder einen freien Sonntag verschaffen.»


    «Und was ist mit den beiden Gesellen?»


    Marysa zuckte mit den Schultern. «Heyn und Leynhard werden sich bestimmt einen Tag lang aus der Vorratskammer bedienen können. Oder sie besuchen ihre Familien.»


    «Leynhard scheint dir zugeneigt zu sein.»


    Marysa hielt ihren Blick weiter auf ihre Stickerei gerichtet. «Tatsächlich?»


    Jolánda hob den Kopf und blickte ihre Tochter prüfend an. «Er ist ein angenehmer Mensch. Ich könnte mir vorstellen, dass ihr sehr gut …»


    «Nein, Mutter.» Nun hob auch Marysa den Kopf. «Ich weiß, worauf du hinauswillst. Aber es geht nicht.»


    «Warum nicht?» Jolánda legte ihre Handarbeit auf den Tisch und beugte sich zu Marysa vor. «Kind, ich verstehe ja, dass du nach Reinold nicht allzu gut auf Männer zu sprechen bist. Aber es gibt auch sehr gute Ehen. Sieh Bardolf und mich an.»


    «Das ist etwas anderes, Mutter.» Marysas Miene verschloss sich. «Ihr liebt einander.» Bevor ihre Mutter etwas erwidern konnte, sprach sie weiter: «Ich erwarte ja nicht, dass mir ein Mann begegnet, dem ich mein Herz schenken kann. Aber Leynhard ist ganz sicher nicht der Richtige für mich.»


    «Du glaubst, er wäre dir nicht gewachsen, nicht wahr?» Verständnisvoll legte Jolánda ihr eine Hand auf den Arm. «Und vielleicht hast du sogar recht damit. Aber auch wenn sich Leynhard mit dem Denken hin und wieder etwas schwertut, bedeutet das nicht, dass ihr keine gute Ehe führen könntet. Ein Mann, der sich vom scharfen Verstand einer Frau führen lässt, kann Gold wert sein.»


    Kopfschüttelnd ließ nun auch Marysa ihre Sticknadel endgültig sinken. «Glaubst du, ich könnte es auf Dauer mit jemandem aushalten, dem ich verstandesmäßig überlegen bin?»


    Jolánda seufzte. «Wenn du es so siehst …»


    «So sehe ich es.»


    «Aber gibt es denn wirklich niemanden …?» Jolánda hielt inne und musterte ihre Tochter aufmerksam. «Oder ist da jemand, von dem wir nichts wissen?»


    Marysa zuckte zusammen und sah ihre Mutter verblüfft an. «Wie meinst du das?»


    «Ich meine …» Jolánda senkte die Stimme, obwohl sie allein im Raum waren. «Gibt es vielleicht einen Mann, den du uns – aus welchem Grund auch immer – nicht nennen willst?»


    Entgeistert schüttelte Marysa den Kopf. «Nein, Mutter! Wie kommst du denn darauf?»


    Jolánda zuckte mit den Schultern. «Nun, wer weiß? Es hätte ja sein können. Manchmal begegnet man jemandem, doch die äußeren Umstände sprechen gegen eine Verbindung. In einem solchen Falle …»


    «Mutter, du irrst dich.» Marysas Worte klangen schärfer, als sie beabsichtigt hatte; sie ärgerte sich darüber. Etwas ruhiger fuhr sie fort: «Du brauchst dir keine Gedanken zu machen. Ich habe keinen unstandesgemäßen Liebhaber …»


    «So habe ich das doch nicht gemeint!»


    «… und mein Herz gehört nach wie vor mir ganz allein», schloss Marysa in brüskem Ton. «Und so soll es auch bleiben.» Sie griff wieder nach ihrer Stickerei und strich sie glatt. «Ach herrje, sieh dir das an!» Um das Thema zu wechseln, deutete Marysa auf die unregelmäßigen Stiche und die kleinen Knötchen, die sich an einigen Stellen gebildet hatten. «Wie eine blutige Anfängerin. Ich sollte lieber ein wenig auf meiner Laute üben, meinst du nicht auch?» Rasch stand sie auf, holte das Instrument aus einer Lade in der Zimmerecke und stimmte es. Dann begann sie zu singen:


    
      
        «Owê liehten tage,
      

    


    
      
        owê bluomen rôt,
      

    


    
      
        owê vogel sanc,
      

    


    
      
        owê grüener walt!
      

    


    
      
        nû wirt aber kalt,
      

    


    
      
        nû der winter lanc.
      

    


    
      
        dast der vogel nôt
      

    


    
      
        unde ir meistiu klage.
      

    


    
      
        nochb klage ich die schulde,
      

    


    
      
        daz diu sældebære
      

    


    
      
        mich enterbet hulde.
      

    


    
      
        daz sint mîne swære,
      

    


    
      
        die ich von ir dulde.
      

    


    
      
        Minne, wende ir suezen haz!
      

    


    «O weh», dachte Jolánda und lauschte dem Gesang ihrer Tochter nachdenklich.


    
      ***
    


    «Damit wir uns richtig verstehen: Von wie vielen Pilgern sprecht Ihr?»


    Meister Fábián hatte die Hände auf seinem nicht unbeachtlichen Bauch gefaltet und musterte Marysa über deren Schreibpult hinweg neugierig. Sein Gesicht wurde von einer langen gebogenen Nase sowie einem dichten schwarzen Bart beherrscht, was ihm auf den ersten Blick etwas Finsteres gab. Doch seine schwarzen Augen blinzelten fröhlich in die Welt, und seine Leibesfülle sprach dafür, dass er dem Wohlleben nicht abgeneigt war.


    Marysa faltete ebenfalls die Hände und erwiderte seinen Blick ruhig. «Zwei- bis dreitausend im Jahr. Das sind aber nicht nur Ungarn, sondern auch Bewohner anderer östlicher Reiche. Im Jahr einer Heiltumsweisung kommen mindestens zehnmal so viele Menschen. Wie Ihr sicher bereits gehört habt, beschäftigt das Marienstift einige Priester, die der jeweiligen Sprache mächtig sind, um den Pilgern kirchlichen Beistand und die Beichte anzubieten. Es sollte sich also um Reliquien von Heiligen handeln, die in den östlichen Königreichen eine besondere Bedeutung haben, uns hier in Aachen jedoch nicht unbekannt sind.» Sie schwieg und sah den Kaufmann abwartend an.


    In Meister Fábiáns Kopf arbeitete es, das konnte sie seiner gerunzelten Stirn und dem Mahlen seiner Zähne entnehmen. Er sagte lange nichts, doch schließlich beugte er sich ein Stückchen zu ihr vor. «Die heilige Elisabeth vielleicht? Sie gilt als Patronin der Witwen und Waisen, der Bettler und Kranken.»


    Marysa nickte bedächtig. «Auch der heilige Stephan wäre passend.»


    Fábián legte den Kopf auf die Seite. «Welcher?»


    Sie lächelte. «Das kommt darauf an. Der Vorteil von mehreren Heiligen gleichen Namens dürfte aber auf der Hand liegen, oder?»


    Der Kaufmann lachte. «Ihr seid wahrlich die Tochter Eures Vaters, Frau Marysa. Wenn Ihr auch die ungarische Zunge wesentlich besser als er beherrscht.» Er lehnte sich wieder zurück. «Nun gut, für den Anfang mögen Elisabeth und Stephan ausreichen. Ich vermute, Ihr wünscht, schon zur Einweihung der neuen Chorhalle eine erste Lieferung zu erhalten?»


    Marysa entspannte sich ebenfalls und schmunzelte. «Wenn es möglich wäre.»


    Fábián rückte seinen Stuhl zurück und stand auf. «Es ist zumindest nicht unmöglich.» Er verneigte sich höflich. «Lasst mir Eure Bestellung in den nächsten Tagen zukommen. Die Anzahlung beträgt zwei Fünftel des vereinbarten Preises. Ihr könnt mir auch gerne einen Wechsel ausstellen.»


    «Das werde ich, Meister Fábián.» Marysa geleitete ihn bis zur Tür. «Gehabt Euch wohl!» Sie sah ihm zu, wie er sein Pferd von dem Pfosten vor dem Haus losband und sich trotz seiner Leibesfülle gewandt in den Sattel schwang. Er nickte ihr noch einmal zu und ritt dann zügig davon.


    Marysa wollte die Tür wieder schließen, als sie ihre beiden Knechte, Jaromir und Milo, den Büchel heraufkommen sah. Sie winkten schon von weitem, deshalb wartete sie und ließ die beiden ins Haus.


    «Nun, was gibt es?», fragte sie. «Wo ist der Wein, den ihr bei Herrn Gomprecht abholen solltet?»


    «Herrin, Ihr werdet es nicht glauben, aber im Zunfthaus der Goldschmiede gab es fast eine Schlägerei!», berichtete Jaromir aufgeregt.


    «Tatsächlich?»


    «Meister Goldschläger war furchtbar wütend und hat Meister Hont so angebrüllt, dass man es fast bis auf den Parvisch gehört hätte», übernahm nun Milo das Wort.


    Marysa warf den beiden Gesellen, die in ihrer Arbeit innegehalten hatten, einen kurzen Blick zu und winkte den Knechten dann, ihr aus der Werkstatt in ihr kleines Kontor zu folgen. «Und weiter?» Auffordernd blickte sie Jaromir an.


    Dieser berichtete: «Er hat zu Meister Hont gesagt, dass er seine Gesellen in der Chorhalle weiterarbeiten lassen will, solange er krank ist.»


    «Aber Meister Hont wollte nichts davon hören», fuhr nun Milo wieder fort. «Ich glaube, er hat irgendwas Beleidigendes gesagt, denn Bruno, der als Knecht im Zunfthaus arbeitet, hat erzählt, Meister Goldschläger sei daraufhin auf Hont losgegangen. Aber die anderen Meister konnten ihn zurückhalten, sonst hätt’ er dem Zunftgreven die Fresse poliert.»


    «Milo!» Marysa hob warnend die Hand. «Mäßige deine Zunge!»


    «’tschuldigung.» Milo grinste schief. Obwohl er bereits fast achtzehn Jahre alt war und nun seit über einem Jahr in Marysas Diensten stand, merkte man ihm die vielen Jahre, die er als Gassenjunge verbracht hatte, noch immer deutlich an. «Aber es muss wirklich so gewesen sein. Bruno hat sich das nicht ausgedacht.»


    «Nun, wenn es sich tatsächlich so zugetragen haben sollte, dann hatte Meister Goldschläger gewiss einen guten Grund, sich aufzuregen», befand Marysa, die sich jedoch insgeheim wunderte. Bardolf neigte eigentlich nicht dazu, gewalttätig zu werden. Vielleicht sollte sie kurz bei ihrer Mutter nach dem Rechten sehen. Das Wetter an diesem Mittwochmorgen war zwar kalt, aber freundlich. Wie geschaffen für einen kurzen Spaziergang. Auf dem Rückweg würde sie beim Marienstift vorbeigehen und fragen, ob Scheiffart noch einen Auftrag für sie hatte.


    «Wo ist nun der Wein?», wiederholte sie ihre Frage.


    «Nicht da», antwortete Jaromir. «Herr Gomprecht sagte uns, dass seine Lieferung noch nicht angekommen sei. Aber er gibt Euch Bescheid, sobald er den Wein im Lager hat.»


    Diese Nachricht war nun wirklich ärgerlich. Marysas Weinvorrat ging allmählich zur Neige, und für die nächsten Tage hatte sie die anderen Reliquienhändler eingeladen. Das war wohl ein Grund mehr, in der Kockerellstraße vorbeizuschauen. Vielleicht konnte ihre Mutter ihr ein Fässchen Wein aus ihrem Keller bringen lassen.


    «Jaromir, geh in den Stall und hilf Grimold beim Ausmisten», befahl sie. «Milo, du begleitest mich zum Haus meiner Mutter.»


    
      ***
    


    «Aber selbstverständlich lasse ich dir von Tibor ein Fässchen Wein hinüberbringen!», antwortete Jolánda wenig später auf Marysas Frage hin. «Was wohl Gomprechts Lieferung aufgehalten haben mag? Hoffentlich keine Wegelagerer!»


    «Das hoffe ich ebenfalls», sagte Marysa. «Vielleicht gab es ja nur Probleme mit dem Transport. Nach dem Regen der letzten Tage sind die Straßen und Wege vermutlich in einem schauderhaften Zustand.»


    «Stimmt. Selbst in der Stadt kann man kaum noch einen Fuß vor den anderen setzen», klagte Jolánda. «Ich habe mir gestern schon das zweite Paar Schuhe verdorben, trotz der Holztrippen.» Sie zuckte mit den Schultern. «Aber das Wetter wird sich ändern. Die Wäscherin Lise, Milos Mutter, hat mir gesagt, dass der Wind gedreht hat. Es wird ein Unwetter und danach Frost geben.»


    Marysa schmunzelte. «Na, sie muss es ja wissen.»


    «Allerdings!» Jolánda tat beleidigt. «Sie hat ein Gespür für das Wetter. Und sie sagt, wenn ihr die Fingergelenke wehtun, gibt es Sturm.»


    Marysa ging nicht weiter darauf ein. «Wo wir gerade von Sturm sprechen», wechselte sie stattdessen das Thema, «ich hörte, es gab heute früh einen Zwischenfall im Zunfthaus?»


    «Einen Zwischenfall?» Grimmig verzog Jolánda ihren Mund. «Eine Unverschämtheit, die hat es gegeben. Meister Hont hat Bardolf nun tatsächlich vorläufig die Arbeiten in der Chorhalle entzogen und Hyldeshagen damit betraut, obwohl es Bardolfs Fuß schon wieder viel bessergeht. Er wollte sich heute zurückmelden, aber Hont meinte, er müsse sich noch schonen. Die Zunftgebote schrieben vor, dass ein Meister keinerlei körperliche Beeinträchtigungen haben dürfe. Schon gar nicht, wenn er, wie in der Chorhalle, auf diesen hohen Gerüsten arbeiten muss.»


    «Ganz unrecht hat er damit nicht», wagte Marysa einzuwenden, fing sich damit aber einen wütenden Blick ihrer Mutter ein.


    «Du kennst Hyldeshagen nicht. Wenn er einmal den Auftrag an sich gerissen hat, wird er alles daransetzen, ihn auch zu behalten.»


    «Und wie lange wird es dauern, bis Bardolfs Fuß wieder vollständig geheilt ist?», fragte Marysa vorsichtig nach.


    Jolánda seufzte. «Nur ein paar Tage, denke ich.»


    «Dann wird es schon nicht so schlimm kommen.»


    «Hoffentlich.» Der grimmige Ausdruck kehrte in Jolándas Gesicht zurück. «Dieser Auftrag ist nämlich Gold wert – und das meine ich wörtlich, Marysa!»


    


    

  


  
    4. KAPITEL


    «Gute Arbeit», lachte die Stimme hinter dem Vorhang. Dann plätscherte Wasser aus einem Krug in eine Waschschüssel. «Auf diese Weise schlagen wir gleich zwei Fliegen mit einer Klappe.»


    «Der Zufall hat uns in die Hände gespielt», antwortete die zweite Stimme.


    «Papperlapapp!», erwiderte die erste, nun in strengem Tonfall. «Das war kein Zufall, sondern ein Wink des Allmächtigen. Daran werdet Ihr doch wohl nicht zweifeln?» Der Krug klirrte leise, ein Mann schob den Vorhang beiseite und trat nun – sauber rasiert – auf seinen Gesprächspartner zu. «Wie es aussieht, brauchen wir nur noch ein Weilchen abzuwarten und den richtigen Zeitpunkt abzupassen.»


    «Habt Ihr einen Plan?», fragte die zweite Stimme atemlos.


    


    

  


  
    5. KAPITEL


    Ein eigenartiges Gefühl beschlich Christophorus, als er die Stadt durch das Ponttor betrat. Er war schon in zahllosen Städten gewesen, viele davon suchte er regelmäßig auf. Doch niemals hatte er einen bestimmten Ort vermisst, nicht einmal seine Heimatstadt Frankfurt. In dem Moment, da er die verwitterten und stellenweise schon leicht maroden Stadtmauern Aachens in der Ferne auftauchen sah, hatte er es gespürt – das Gefühl, nach Hause zu kommen.


    Das war natürlich Unsinn. Christophorus, seines Zeichens Ablasskrämer und Dominikanermönch, hatte kein Zuhause. Er verdiente sich sein täglich Brot auf der Wanderschaft, mit der Angst seiner Mitmenschen vor dem Fegefeuer und den höllischen Mächten, wenngleich er selbst stark bezweifelte, dass ein Fetzen Papier mit einem päpstlichen Siegel die Sünden eines Menschen tilgen konnte. Der Glaube daran war für ihn höchst einträglich. Hätte er gewollt, bestünde ebenjenes tägliche Brot nur aus feinstem weißen Mehl, und der Wein dazu käme aus den besten Weinkellern des Landes.


    Ja, Bruder Christophorus war ein wohlhabender Mann. Die Jahre der Wanderschaft hatten sein Geldsäckel prall gefüllt und es notwendig gemacht, größere Beträge bei den Lombarden, den Geldwechslern, zu hinterlegen. Schließlich konnte er nicht mit Beuteln voller Goldmünzen durch die Lande ziehen.


    Selbstverständlich spendete er regelmäßig nicht unbeträchtliche Beträge an die Pfarrkirche, in deren Einflussgebiet er sich gerade aufhielt. Manchmal spukte der Gedanke in seinem Kopf herum, sich zur Ruhe zu setzen, dem Ablasshandel zu entsagen und irgendwo ein neues Leben zu beginnen. Andererseits gefiel ihm das freie und ungebundene Reisen, denn es hatte Vorzüge, die ihm kein ehrbarer Hausstand jemals würde bieten können.


    Um nicht mit ihnen in Verbindung gebracht zu werden, hatte er den Gauklern einen halben Tag Vorsprung gelassen. Vermutlich waren sie schon in einer billigen Herberge untergekommen. Er selbst überlegte noch, ob er sich wieder bei den Dominikanern in der St.-Jakob-Straße einquartieren oder es vielleicht doch bei Marysa versuchen sollte. Ihrem verstorbenen Bruder zuliebe würde sie ihm vielleicht Obdach gewähren.


    Er blieb abrupt stehen. Sein treues Maultier schnaubte erstaunt und scharrte mit den Hufen. Selbstverständlich würde er bei den Dominikanern vorsprechen. Auch wenn er sich schon lange nicht mehr der strengen Zucht einer Ordensgemeinschaft unterworfen hatte, wäre diese kleine Anstrengung nichts im Vergleich zu dem Ärger, den er im Hause Markwardt höchstwahrscheinlich ertragen müsste. Langsam setzte er sich wieder in Bewegung.


    Zwar waren Marysa und er nicht im Zwist auseinandergegangen – im Gegenteil, beim Abschied waren beinahe nur freundliche Worte gefallen –, doch er hatte gespürt, dass Marysa ihr Misstrauen ihm gegenüber niemals ganz abgelegt hatte. Er wusste nicht einmal, woher ihre Vorbehalte rührten, doch hatte sie ihn ihren Argwohn von Anfang an deutlich spüren lassen. Merkwürdig, dass er sich dennoch freute, sie bald einmal wiederzusehen. Er konnte sich versichern, dass es ihr und ihrer Familie wohlerging – das hatte er Aldo ja dereinst versprochen –, und sich dann beruhigt seinen Geschäften widmen.


    Die Pontstraße ging in den Graben über, auf dem ein reger Verkehr von Fuhrwerken und Bauern mit Handkarren herrschte. Nach dem Regen der letzten Tage hatten sich die Fahrspuren in tiefe matschige Rinnen verwandelt. Christophorus’ Schuhe waren bereits durchweicht, sein dunkler Mantel aus feiner Wolle wies am Saum unzählige Schlammspritzer auf. Er hätte die Abkürzung durch die schmalen Gassen zum Augustinerbach nehmen können, doch irgendetwas ließ ihn zögern, und so folgte er dem Graben weiter und bog schließlich in die Großkölnstraße ein, die geradewegs auf den Marktplatz zuführte.


    «Sieh an, sieh an, Bruder Christophorus! Was führt Euch denn nach so langer Zeit wieder nach Aachen?»


    Neben ihm war ein verhutzeltes Männchen aufgetaucht, das sich beim Gehen auf einen alten, schon arg mitgenommenen Pilgerstab stützte. Die Haare wie auch der Bart des Mannes waren struppig und schlohweiß. Auf seinem braunen Pilgermantel reihten sich unzählige, zum Teil schwarz angelaufene Pilgerabzeichen aus Zinn aneinander.


    Christophorus blickte ihn zunächst irritiert, dann, als er ihn erkannte, erfreut an. «Amalrich! So weilt Ihr denn noch immer als ewiger Pilger in der Stadt des heiligen Karl?»


    «Weshalb sollte ich fortgehen?» Amalrich lachte scheppernd. «Es geht mir doch gut hier. Habe ein Dach über dem Kopf, wenn auch ein etwas undichtes, und ausreichend Münzen, um nicht hungern zu müssen.»


    «Ihr bettelt nach wie vor?»


    Amalrich grinste. «Mein lieber Bruder Christophorus, ich habe nie gebettelt. Dazu müsste ich in die Zunft der Bettler eintreten, und daran würde ich gewiss keine Freude finden. Aber wenn eine gutmütige Seele einen Pfennig oder auch zwei für einen hungrigen Pilger übrig hat, sage ich gewiss nicht nein.» Er streichelte dem Maultier über die Nüstern. «Ihr und Euer vierbeiniger Gefährte scheint wohlgenährt und zufrieden daherzukommen. Eure Geschäfte sind in den vergangenen anderthalb Jahren offenbar zufriedenstellend verlaufen.»


    «So kann man sagen.» Christophorus nickte. «Sie führen mich nun auch wieder hierher.»


    «Ah, die Einweihung der Chorhalle.» Amalrich lachte erneut. «Hätte ich mir ja denken können.»


    Inzwischen hatten sie den Marktplatz erreicht, und Christophorus steuerte ein wenig planlos über die Kreme auf die Dombaustelle zu. Bewundernd blickte er an der Fassade der neuen Chorhalle hinauf. Bei seinem Weggang hatte das Dach noch überwiegend aus offenen Gewölberippen bestanden, doch inzwischen war die Dachkonstruktion beinahe fertig. An einer Seite hatte man sogar schon damit begonnen, die riesigen Fensteröffnungen mit bunten Glasornamenten zu verschließen.


    «Ein prachtvoller Bau, nicht wahr?» Auch Amalrich blickte nicht ohne Ehrfurcht auf das Bauwerk. «Das Glashaus von Aachen nennen sie es jetzt schon. Ein riesiger gläserner Schrein für die allerheiligsten Reliquien der Christenheit. Gefällt er Euch, Bruder Christophorus?»


    «Ein Wunderwerk menschlicher Baukunst», antwortete Christophorus leise.


    «In der Tat. Aber zuletzt standen die Bauarbeiten unter keinem guten Stern.»


    Überrascht wandte Christophorus seinen Blick von der Chorhalle ab. «Warum?»


    Amalrich schnalzte vernehmlich. «Vor ein paar Tagen gab es einen bösen Unfall. Zwei der Gerüste, auf denen die Goldschmiede und Maler arbeiten, sind umgestürzt. Meister Goldschläger und einer seiner Gesellen wurden dabei verschüttet.»


    «Meister Goldschläger?» Erschrocken zuckte Christophorus zusammen. «Wurde er verletzt?»


    «Nicht schlimm, wie es heißt. Aber seinen Gesellen soll es böse erwischt haben. Man sagt, er sei mehr tot als lebendig.»


    Christophorus atmete auf, behielt jedoch seine betroffene Miene bei. «Wie konnte dieser Unfall passieren?»


    Amalrich zuckte mit den Schultern. «Das weiß nur der Allmächtige.» In einer frommen Geste bekreuzigte er sich, dann lächelte er wieder und verneigte sich leicht. «Gehabt Euch wohl, Bruder Christophorus. Es wird nun Zeit für mich, nach einem geeigneten Mittagsmahl Ausschau zu halten.»


    Noch bevor Christophorus etwas erwidern konnte, war der alte Pilger bereits zwischen den Marktbuden verschwunden. Er zuckte mit den Schultern. Um der alten Bekanntschaft willen hätte er den Alten gerne zu einem guten Essen eingeladen, doch das ließ sich vermutlich auch ein andermal nachholen. Nun hieß es für ihn erst einmal, die Dominikaner in der St.-Jakob-Straße aufzusuchen, um sich eine Zelle mit einem Bett für die Nacht zu sichern.


    Christophorus wandte sich endgültig vom Anblick der Chorhalle ab und überquerte den Kaxhof, der zwischen Dom und Rathaus lag. Hier stand einer der städtischen Pranger, der Kax, welcher auch als Richtstätte diente. Linkerhand lag die Acht, die Gerichtsstube der Schöffen, in deren oberem Geschoss sich mehrere Gefängniszellen für noch nicht endgültig verurteilte oder wohlbetuchte Bürger befanden. Beim Anblick des Gebäudes schauderte Christophorus, denn er erinnerte sich nur zu gut an die Ereignisse während seines letzten Besuchs dort.


    Das Maultier schnaubte und stupste ihn leicht mit der Nase an, also ging er langsam weiter zum Parvisch, dem Vorplatz des Doms, auf dem sich während der Heiltumsweisung Tausende Menschen gedrängt hatten. Heute lag der Platz ruhig da. Nur einige Augustinermönche standen in der Nähe des Domportals beieinander, neben dem Opferstock hatte sich eine Gruppe fremdländischer Pilger zusammengefunden, und von der Klappergasse her kamen hin und wieder Sänften oder vereinzelte Fußgänger. Am Brunnen standen drei Mägde mit großen Eimern und schwatzten.


    Christophorus wollte selbst gerade in die Klappergasse einbiegen, als er aus der Richtung des Augustinerklosters das Schreien eines Säuglings vernahm. Unwillkürlich blieb er stehen und sah sich um. Ein paar Schritte vom Kloster entfernt, vor dem Eingang eines der Wohnhäuser des Marienstifts, stand eine pausbäckige junge Frau und bemühte sich erfolglos, den kleinen Schreihals zu beruhigen.


    Um Christophorus’ Mundwinkel zuckte es. Er wollte schon auf sie zugehen und ihr ein paar aufmunternde Worte sagen, als sich die Tür vom Stiftshaus öffnete. Eine weitere Frau trat auf die Gasse. Sie nahm der Pausbäckigen das Kind ab und brachte es alsbald durch Hätscheln und leises Zureden zum Schweigen.


    Christophorus starrte sie sprachlos an. Aber nein, er täuschte sich nicht. Die Frau in dem dunkelbraunen Samtsurcot, der ein zartgelbes Unterkleid hervorblitzen ließ, war eindeutig Marysa Markwardt. Ihre rotbraunen Locken hatte sie in einer zum Kleid passenden Haarnetzhaube gebändigt. Sie sagte etwas zu der Pausbäckigen – offenbar die Amme des Kindes –, und beide Frauen lachten herzlich.


    Christophorus’ Herz schlug plötzlich schneller. Rasch, damit sie ihn nicht sah, drehte er sich um und führte sein Maultier in die Klappergasse. Gleichzeitig ärgerte er sich, dass er sie nicht gleich angesprochen hatte. Ein zufälliges Zusammentreffen auf der Straße war allemal besser, als offiziell bei ihr vorzusprechen und sie nach ihrem Wohlbefinden zu fragen. Doch ihre Erscheinung hatte ihm tatsächlich für einen Moment den Atem geraubt. Er konnte sich nicht erinnern, sie jemals so fröhlich lachen gesehen zu haben, noch dass ihr Aussehen ihn dermaßen beeindruckt hätte. Sie war nicht hübsch in seiner Erinnerung – hässlich zwar auch nicht, aber eher fade und nichtssagend. Außer … ja, außer, wenn sie sang. Zweimal hatte er die Verwandlung miterlebt, die Lautenspiel und Gesang bei Marysa auslösten. Dann – und nur dann – wurden ihre Gesichtszüge zart und lieblich. Aber jetzt – was war geschehen? Sie war noch immer dieselbe Frau, sonst hätte er sie ja nicht sofort erkannt. Doch da war etwas … Er runzelte die Stirn, dann kam die Einsicht. Es waren ihre Kleider! Sie hatte damals immer ausgesprochen hässliche und geschmacklose Kleider getragen, in Farben, die weder zu ihrem Teint noch zueinander gepasst hatten. Er hatte sich immer gefragt, weshalb ihre Mutter, die über einen ausgezeichneten Geschmack verfügte, ihr in derlei Dingen nicht besseren Rat gab.


    Offenbar hatte sie dies nun nachgeholt.


    Und dann das Kind …


    Das war wohl noch eher als Marysas Erscheinung der Grund für sein Zurückschrecken gewesen, gestand Christophorus sich ein. Er hatte nicht erwartet, sie als Mutter eines Säuglings anzutreffen. Aber der Schluss lag nahe, dass sie sich seinen Rat wohl zu Herzen genommen und alsbald nach dem Tode ihres Gemahls erneut geheiratet hatte. Der Größe des Säuglings nach konnte er erst wenige Monate alt und somit auf keinen Fall Reinold Markwardts Kind sein. Auch hatte Christophorus bei seinem Weggehen keinerlei Anzeichen einer Schwangerschaft Marysas wahrgenommen.


    Nachdenklich bog er in die St.-Jakob-Straße ein und erblickte schon von weitem den zweigeschossigen Konvent der Dominikaner. Zögernd blieb er stehen.


    
      ***
    


    «Ihr habt ein Händchen für den kleinen Éliás», sagte die Amme mit einem breiten Lächeln. «Fast wie seine Mutter.»


    Marysa lächelte ebenfalls und hauchte dem Kleinen einen Kuss auf die Nasenspitze, woraufhin er leise gluckste. «Ich weiß, Geli. Manchmal fühle ich mich auch gar nicht wie seine Schwester, sondern vielmehr wie seine Tante. Aber das ist mir gar nicht recht, denn dann komme ich mir immer so alt vor.»


    «Alt?» Geli lachte. «Ihr doch nicht, Frau Marysa. Wo Eure Frau Mutter selbst noch nicht alt ist.»


    «Ich weiß, aber im Dezember feiere ich trotzdem schon meinen zwanzigsten Geburtstag.»


    «Ein wahrhaft biblisches Alter», antwortete Geli verschmitzt.


    Beide Frauen lachten herzlich, doch plötzlich wurde Geli wieder ernst. «Frau Marysa? Habt Ihr den Mönch eben gesehen?»


    Überrascht blickte Marysa sich um. «Welchen Mönch meinst du?»


    Geli wies auf die Einmündung zur Klappergasse. «Den Dominikaner. Eben stand er noch da. Er hatte, glaube ich, ein Maultier dabei.»


    Marysa runzelte die Stirn. «Und?»


    «Er hat zu uns herübergestarrt – irgendwie unheimlich. Jetzt ist er weg.»


    Ein merkwürdiges Gefühl streifte Marysa, verflüchtigte sich jedoch sogleich wieder. «Was meinst du mit unheimlich? Wie sah er denn aus?»


    Geli zuckte mit den Achseln. «Na, wie ein Dominikaner halt: weißes Habit, dunkelbrauner Mantel …»


    «Er trug einen dunkelbraunen Mantel?», unterbrach Marysa sie und spürte, wie ihr Herz schneller schlug. «Keinen schwarzen? Die Dominikaner tragen normalerweise schwarze Umhänge.»


    «Vielleicht war er auch schwarz», antwortete Geli zögernd. «So genau hab ich nicht hingeschaut. Auf jeden Fall so dunkel wie seine Haare.» Sie hielt inne und sah Marysa aufmerksam an. «Kennt Ihr ihn vielleicht?»


    Marysa schüttelte den Kopf. «Nein, Geli, woher denn? Vermutlich war er einer der vielen Pilgermönche, von denen mein Großvater uns berichtet hat. Ganze Heerscharen von ihnen scheinen auf dem Weg nach Aachen zu sein.»


    «Wegen der neuen Chorhalle?»


    «Ich nehme es an.» Marysa nickte. «Zur Einweihung im Januar werden unzählige Pilger hierher strömen.»


    «Dann war er gewiss einer von ihnen», beschloss Geli. «Vielleicht hatte er sich ja verlaufen und sich nicht getraut, Euch nach dem Weg zu fragen.»


    «Möglich.» Marysa nagte auf ihrer Unterlippe herum. Es mochte viele Dominikaner geben, die einen dunkelbraunen Mantel trugen. Jedoch nur einer von ihnen besaß die Houppelande aus flämischer Wolle, die einst ihrem Vater gehört hatte.


    Betont beiläufig legte sie der Amme den Säugling in die Arme. «Lass uns nach Hause gehen.»


    


    

  


  
    6. KAPITEL


    «Ich danke dir, dass du dich um Éliás gekümmert hast.» Jolánda umarmte Marysa herzlich und gab ihr einen Kuss auf die Wange. «Jetzt komme ich endlich mal wieder zu ein paar neuen Kleidern. Einhard hat mir ganz wundervolle Stoffe zurückgelegt. Bei der Anprobe musst du unbedingt dabei sein.»


    «Wenn ich Zeit finde.» Marysa lächelte. «Es bereitet mir Freude, mich um meinen kleinen Bruder zu kümmern. Und auf diese Weise hatte ich auch gleich eine Begleiterin auf dem Weg zum Marienstift. Geli war bestimmt froh, sich die Beine vertreten zu können. Und ich musste nicht einen der Knechte von seiner Arbeit abhalten.»


    Jolánda tätschelte ihren Arm. «Ich nehme die beiden jetzt wieder mit in die Kockerellstraße.» Sie zögerte kurz. «Du weißt, dass du durchaus bald eigene Kinder haben könntest. Wenn du dich entschließen würdest …»


    «Mutter …» Marysa schüttelte den Kopf.


    «Also gut, wie du meinst.» Jolánda drückte sie noch einmal kurz und ging dann zur Tür. «Aber du würdest uns eine große Freude machen.» Damit verließ sie das Haus und winkte Geli, die draußen auf sie gewartet hatte, ihr zu folgen.


    Marysa blickte ihrer Mutter so lange nach, bis diese zwischen den Knechten, Mägden und Hausfrauen, die den Büchel bevölkerten, verschwunden war.


    Natürlich hoffte ihre Familie auf eine neuerliche Vermählung. Über kurz oder lang würde auch eine stattfinden. Doch augenblicklich fühlte sich Marysa nicht in der Lage, sich der Herausforderung eines neuen Ehegatten zu stellen. Ganz zu schweigen davon, dass sie befürchtete, dieser würde, ähnlich wie Reinold, schon nach kurzer Zeit seine Freude an ihr verlieren.


    Reinold hatte immer behauptet, sein Ehebett sei kalt und fade und dass ihr das rechte Feuer unter den Röcken fehle. Tatsächlich hatte sie nie begriffen, was andere Frauen am ehelichen Beischlaf so zu schätzen wussten. Sie hatte Reinolds Zudringlichkeiten zwar nicht als unangenehm empfunden, sie jedoch auch ganz sicher nicht genossen. Vielmehr hatte sie alles recht gleichgültig über sich ergehen lassen. Auf den Gedanken, ihm etwas vorzuspielen, war sie nie gekommen, deshalb konnte sie es ihm auch nicht verübeln, dass er sich bald mit ihr gelangweilt und sein Vergnügen außer Haus gesucht hatte.


    Hier, so hatte sie sich irgendwann eingestanden, lag der Kern des Problems. Sie besaß zwar ein recht ansehnliches Äußeres, war wohlhabend und von fröhlichem Gemüt, doch an etwas mangelte es ihr dennoch. Sie hatte als junges Mädchen niemals schwärmerische Neigungen für irgendeinen Nachbarsgesellen entwickelt, hatte nie von einem schmucken Edelmann geträumt, der sie auf seinem weißen Ross entführte. So etwas kannte sie nur aus den Erzählungen ihrer Freundinnen. Sie wusste schlichtweg nicht, wie sich die Liebe anfühlte oder wenigstens das Begehren, das zwischen Mann und Frau aufflammen konnte. Was also, außer Pflichterfüllung, konnte sie einem Gatten entgegenbringen? Und was, außer Gleichgültigkeit, dafür empfangen?


    Entschlossen, diese trüben Gedanken aus ihrem Kopf zu verbannen, ging sie in ihr Kontor und begann Schreibfedern anzuspitzen. An diesem Nachmittag wollte sie noch einiges an Geschäftskorrespondenz erledigen.


    Sie hatte gerade den ersten Brief unterzeichnet und gesiegelt, als Leynhard in der Tür erschien. «Frau Marysa, da ist ein Pfaffe an der Haustür, der Euch zu sprechen wünscht.»


    Marysa hob den Kopf. «Vater Ignatius?»


    Der Geselle schüttelte den Kopf. «Nein, ein Dominikaner.»


    Unvermittelt machte Marysas Herz einen Satz. Sie atmete jedoch ruhig weiter. Es bestand schließlich kein Grund zur Aufregung. «Lass ihn herein.»


    Leynhard nickte und ging zurück in die Werkstatt. Augenblicke später betrat ein hochgewachsener, etwas knochig wirkender Dominikaner das Kontor und verbeugte sich knapp. «Guten Tag, Frau Marysa.»


    Marysas Herz beruhigte sich derart schnell, dass sie glaubte, es sei für einen Moment stehengeblieben. «Ich grüße Euch, Bruder Simeon. Was führt Euch zu mir?»


    Der Dominikaner trat an ihr Schreibpult und setzte sich, ihrer Geste folgend, auf den gepolsterten Stuhl, der für Besucher bereitstand. «Ein Geschenk, gute Frau. Wie Euch vielleicht schon zu Ohren gekommen ist, feiert unser Prior, Bruder Valentin, am Weihnachtstag seinen siebzigsten Geburtstag. Nun hat mich seine Familie, genauer gesagt einer seiner Neffen, beauftragt, ein passendes Geschenk auszusuchen, welches nicht nur unserem Prior, sondern auch dem gesamten Konvent zugutekommen soll. Ich habe mich mit meinen Mitbrüdern bereits darüber beraten.»


    Marysa lächelte. «Und welche Art von Geschenk schwebt Euch vor?»


    Bruder Simeon zog einen gepolsterten Seidenbeutel aus dem Ärmel seines Habits und reichte ihn ihr.


    Neugierig öffnete sie die Verschnürung, ließ dann ein Büschel rauer, trockener Haare sowie eine kleine verschrumpelte grauweiße Kugel aus dem Beutel auf ihren Handteller gleiten. Aufmerksam betrachtete sie beides. Als sie erkannte, worum es sich bei dem Kügelchen handelte, schauderte sie ein wenig. Doch sie beherrschte sich und füllte die beiden Reliquien rasch wieder in das seidene Futteral.


    «Ein Auge und Haare vom Bart des heiligen Valentin von Terni», erklärte Bruder Simeon voller Stolz. «Es war sehr schwierig, diese Heiltümer zu erwerben. Und nun möchten wir Euch bitten, Eure Gesellen einen passenden Schrein dafür bauen zu lassen. Uns schwebt ein kleiner Altar mit Triptychon vor, mit einem verschließbaren Fach für die Reliquien sowie einer passenden Bemalung – zum Beispiel der Gekreuzigte, zu dessen Füßen der heilige Valentin zusammen mit den Aposteln betet.»


    «Eine ausgezeichnete Idee, Bruder Simeon», antwortete Marysa, während sie die Hände faltete. «Zufällig haben wir zwei Modelle für Altarschreine im Lager stehen. Wenn Ihr möchtet, könnt Ihr sie Euch gerne ansehen und mit meinen Gesellen die Einzelheiten besprechen.» Sie machte eine kurze Pause. «Ich nehme an, jener Neffe Eures Priors kommt für die Kosten auf?»


    «Selbstverständlich.» Vater Simeon nickte eifrig. «Er will die Reliquien samt Schrein stiften. Wenn Ihr mir also einen Preis nennt, werde ich ihm diesen gerne weiterleiten.»


    Marysa stand auf; der Geistliche tat es ihr nach. «Dazu solltet Ihr Euch bitte mit dem Altgesellen besprechen. Sobald er weiß, wie Euer Schrein aussehen soll, können wir die Kosten berechnen. Ich lasse Euch dann Nachricht überbringen.»


    «Werdet Ihr denn mit dem Auftrag bis Weihnachten fertig sein?»


    «Aber ja doch, Bruder Simeon.» Marysa ließ dem Dominikaner den Vortritt, folgte ihm dann in die Werkstatt, wo sie Heyn und Leynhard Anweisung gab, die Altarschreine aus dem Lager zu holen.


    Während sie warteten, blickte Bruder Simeon sich neugierig in der Werkstatt um. «Ihr fertigt aber eine Menge dieser winzigen Reliquiare an», stellte er fest und wies auf eine große Holzkiste, die beinahe bis zum Rand mit kleinen aufklappbaren Kästchen und Medaillons gefüllt war. Daneben lag ein Bund Lederschnüre.


    Marysa ging zu der Kiste und nahm eines der Reliquiare heraus. «Wir bereiten uns schon auf den Ansturm der Pilger zur Einweihung der Chorhalle vor», sagte sie. «Es werden vielleicht nicht so viele kommen wie zur Heiltumsweisung, aber dennoch rechne ich mit einer außerordentlichen Nachfrage nach solchen Medaillons.»


    Bruder Simeon nahm ebenfalls eines der Reliquiare in die Hand, betrachtete es eingehend und legte es wieder zurück in die Kiste. «Eine solche Festlichkeit verspricht gedeihliche Zeiten für Euch.» Er lächelte wieder. «Bei uns zeigte sich gestern auch schon ein Vorbote des Ereignisses.»


    Marysa hob den Kopf. «Habt Ihr einen Gast?»


    «Ja, Frau Marysa, und einen sehr willkommenen noch dazu», bestätigte der Dominikaner mit sichtlicher Freude. «Er kam gestern zu uns und wird bis nach der großen Einweihung bleiben.»


    Unwillkürlich hielt Marysa den Atem an. «Ein wichtiger Mann?»


    «Ein bedeutender Inquisitor.»


    In der kurzen Pause, die Bruder Simeon einlegte, weil er Leynhard und Heyn Platz machen musste, die die beiden Schreine hereintrugen, schien es Marysa, als habe ihr Herzschlag seinen Takt vollends verloren.


    Bruder Simeon ging sogleich auf einen der Schreine zu, den Leynhard auf den großen Arbeitstisch in der Mitte der Werkstatt gestellt hatte und betrachtete ihn von allen Seiten, während er weitersprach: «Er ist direkt von Rom hierhergekommen, Frau Marysa. Stellt Euch vor, welch lange und beschwerliche Reise! Aber die Einweihung des herrlichen Gotteshauses, so sagte er, wolle er sich nicht entgehen lassen.»


    Marysa schluckte und räusperte sich. «Und wie ist sein Name?»


    Versuchsweise klappte der Dominikaner das Triptychon an dem Schrein auf und zu. «Oh, sagte ich das nicht? Bruder Eldrad, vielleicht habt Ihr schon von ihm gehört? Er hat einige hochinteressante Abhandlungen über die Inkarnationsformen des Teufels verfasst.» Er lachte. «Davon werdet Ihr nichts verstehen, gute Frau. Aber er hat sich auch einen Namen in einigen wichtigen Ketzerprozessen gemacht.»


    «Hat er das?» Marysa hob die Schultern. «Wie erfreulich. Aber nun entschuldigt mich bitte, ich habe noch zu tun. Besprecht alles, was Euren Schrein betrifft, mit meinen Gesellen.» Freundlich nickte sie dem Dominikaner zu und flüchtete zurück in ihr Kontor, warf die Tür hinter sich zu und lehnte sich dagegen. Ich bin eine dumme Gans, schalt sie sich in Gedanken. Als gäbe es nichts Wichtigeres als einen Dominikaner mit Maultier und dunkelbraunem Mantel. Außerdem hatte sie ihm damals deutlich genug gesagt, dass sie auf seine Gegenwart keinen Wert legte. Es war völlig unsinnig, anzunehmen, dass er wieder nach Aachen kommen würde.


    
      ***
    


    Am folgenden Morgen machte sich Marysa in Milos Begleitung noch einmal auf den Weg in die Kockerellstraße, um sich nach Piets Zustand zu erkundigen. Sie überquerten gerade den Kaxhof, als vom Dom her eine männliche Stimme nach ihr rief.


    «Frau Marysa, wartet bitte einen Moment!»


    Ein kleiner, leicht korpulenter Mann mit schütterem schwarzem Haar kam auf sie zu, den sie erst auf den zweiten Blick erkannte. Überrascht blieb sie stehen. «Meister Hyldeshagen?»


    «Verzeiht, dass ich Euch aufhalte.» Er blieb schnaufend vor ihr stehen. «Ich habe eine Bitte an Euch.»


    Sein treuherziger Blick ließ sie argwöhnisch die Stirn runzeln. «Was für eine Bitte?»


    Hyldeshagen lächelte breit. «Sicher habt Ihr gehört, dass ich die Arbeit Eures geschätzten Herrn Vaters in der Chorhalle übernommen habe. Keineswegs jedoch möchte ich den Streit, den ich mit seinem Vater selig hatte, erneut entfachen. Deshalb wäre ich Euch sehr dankbar, wenn Ihr auf ihn einwirken würdet …»


    «Auf ihn einwirken?» Marysas Argwohn wurde größer.


    «Bittet Ihn, meine Arbeit nicht weiter zu behindern. Niemandem ist gedient, wenn er sich in die Angelegenheiten auf der Baustelle einmischt, anstatt seinen Fuß zu kurieren.»


    In Marysa flammte Ärger auf. «Meister Hyldeshagen …» Sie suchte nach Worten. «Ihr irrt Euch, wenn Ihr glaubt, ich würde mich in diese Angelegenheit einmischen. Falls Ihr Meister Goldschläger etwas mitzuteilen habt, so tut es bitte selbst.» Sie ging weiter und bedeutete Milo, ihr zu folgen. Nach einigen Schritten drehte sie sich noch einmal kurz um. «Ihr tut gerade so, als ob der gesamte Auftrag nun Euch gehören würde. Ich hoffe, Ihr erinnert Euch daran, dass Ihr nur die Vertretung für meinen Stiefvater übernommen habt.» Ohne ihn weiter zu beachten, ging sie mit energischen Schritten weiter. Hinter sich hörte sie Hyldeshagen etwas rufen, doch sie beachtete ihn nicht mehr.


    Erst in der Kockerellstraße verlangsamte sie ihren Schritt, denn schon von weitem erblickte sie den jungen Priester, Vater Ignatius, der ebenfalls auf das Haus ihrer Eltern zusteuerte. Zwei Ministranten begleiteten ihn; der eine trug einen Korb, der andere ein Gefäß mit Weihrauch.


    
      ***
    


    «Welch ein Unglück!», klagte Jolánda mit Tränen in den Augen. «Der arme Piet. Er war so ein guter Mann und ein fleißiger Geselle!»


    «Komm, Mutter, leg dich ein wenig hin.» Marysa schob Jolánda sanft aus der winzigen Kammer, in der Piet aufgebahrt worden war, und führte sie in die Schlafkammer. «Bardolf kümmert sich um alles.»


    «Aber die Vorbereitungen für die Beerdigung!», protestierte Jolánda.


    «Das hat doch bis morgen Zeit», versuchte Marysa sie zu beruhigen. «Wem nützt es, wenn du dich jetzt aufregst? Ruh dich ein wenig aus. Wenn du möchtest, kann ich später im Zunfthaus der Goldschmiede vorbeigehen, um Piets Tod anzuzeigen.»


    «Das brauchst du nicht», widersprach Jolánda. «Bardolf wird es selbst machen wollen.» Sie setzte sich auf das breite Ehebett und schlug die Hände vors Gesicht. «Wir haben Piet alle sehr gerne gehabt.»


    «Ich weiß.» Marysa setzte sich neben sie. «Es war einfach ein schrecklicher Unfall.»


    «Und dieser unverschämte Hyldeshagen!» Jolánda ließ die Hände wieder sinken; ihre Augen glitzerten nun nicht mehr nur von den Tränen. «Er hat schon seine halbe Werkstatt in die Chorhalle verlegt. Dabei steht Bardolf der Auftrag nach wie vor zu. Ich weiß gar nicht, was Meister Hont sich dabei gedacht hat, ausgerechnet Bardolfs größten Konkurrenten mit seiner Vertretung zu betrauen.»


    Marysa nickte grimmig. «Ich traf ihn vorhin auf dem Kaxhof. Beinahe hätte ich ihn nicht erkannt, weil er sich seinen Bart abrasiert hat.»


    Jolánda merkte auf. «Den Bart hat er sich abrasiert? Weshalb?»


    Marysa zuckte mit den Schultern. «Es sah aus, als habe er einen Ausschlag oder so etwas auf der Wange. Vielleicht hat sein Arzt ihm dazu geraten.»


    Jolánda schnaubte erbost. «Einen Ausschlag? Hoffentlich ist es die Rüh! Soll er doch bei lebendigem Leib verfaulen!»


    «Mutter!» Marysa konnte ihre Belustigung nicht unterdrücken und gluckste.


    «Ist doch wahr.» Jolánda funkelte sie aufgebracht an. «Was wollte er von dir?»


    Marysa berichtete kurz von ihrem Gespräch mit Hyldeshagen und stellte zufrieden fest, dass sie ihre Mutter damit wenigstens etwas von ihrer Trauer ablenkte. Sie blieb noch bis zum Abend, erzählte später auch Bardolf von ihrer Begegnung auf dem Kaxhof, woraufhin er ihr mit finsterer Miene nahelegte, Hyldeshagen aus dem Weg zu gehen. «Er ist eine Schlange», knurrte er. «Aber einflussreich. Geht bei den Patriziern ein und aus. Vermutlich ist das auch der Grund, weshalb Hont ihn jetzt die Chorhalle machen lässt.»


    «Du glaubst, dass er den Auftrag nicht wieder an dich abgibt?», fragte Marysa besorgt.


    Einen Moment lang schwieg Bardolf. Dann antwortete er: «Es ist noch immer mein Auftrag. Das Marienstift hat mich dafür bestimmt. Aber ich kenne Hyldeshagen. Wenn er eine Gelegenheit wittert, mich auszustechen, wird er sie ergreifen.»


    «Warum bloß?», hakte Marysa nach.


    Bardolf hob die Schultern. «Aus Neid vermutlich.»


    


    

  


  
    7. KAPITEL


    Zwei Tage nach Piets Beerdigung erhielt Marysa eine Lieferung neuer Reliquien. Sie wachte persönlich darüber, dass Milo und Jaromir die wertvollen Heiltümer ordentlich in Truhen verstauten, und begab sich daran, die Neuzugänge in ihren Büchern zu verzeichnen. Dabei machte sie in Gedanken bereits Pläne, welchen ihrer Kunden sie wohl für das Büschel Haare der heiligen Thekla würde begeistern können, und schrak zusammen, als jemand an den Türstock klopfte.


    Sie hob den Kopf und sah ihren Vetter Hartwig vor ihrem Pult stehen. Ungefragt nahm er ihr Rechnungsbuch auf und studierte es eingehend.


    «Was willst du hier?», fauchte sie und wollte ihm das Buch wieder abnehmen. Doch Hartwig grinste nur und hielt es außerhalb ihrer Reichweite.


    «Gute Geschäfte machst du, Cousinchen.»


    Marysa erhob sich wütend und trat ihm entgegen. «Das geht dich nichts an.»


    Hartwig klappte das Buch zu und warf es achtlos auf den Tisch. «Ach nein?» Seine Miene wurde ernst. «Ich glaube aber doch. Als nächster männlicher Blutsverwandter steht es mir sehr wohl zu, mich nach deinem Wohlergehen zu erkundigen.»


    «Nach meinem Wohlergehen?», zischte Marysa. «Dass ich nicht lache. Du meinst wohl, nach meinem Vermögen.»


    «Wie auch immer.» Hartwig zuckte nur mit den Achseln. «Ich bin hier, um dir den offiziellen Antrag meines Vetters und Gesellen Gort Bart zu übermitteln. Er wünscht, dich noch vor Weihnachten vor die Kirchenpforte zu führen.»


    «So, wünscht er das? Er ist wohl nicht in der Lage, mir dies selbst zu sagen?» Marysa ging zurück hinter ihr Pult und setzte sich wieder.


    Hartwig lächelte schmal. «Es reicht, wenn du mir deine Zustimmung gibst. Ich bin schließlich auch derjenige, der den Heiratsvertrag aufsetzt.»


    «Mein Stiefvater ist da anderer Ansicht.»


    Hartwigs Lächeln schwand. «ICH habe das Recht auf deine Vormundschaft, Marysa. Und ICH bestimme auch, wen du heiratest. Gib mir endlich deine Einwilligung, und es soll dein Schaden nicht sein. Außerdem mag dich Gort. Ich bin sicher, ihr werdet gut miteinander auskommen. Wenn er dir erst ein paar kräftige Söhne gemacht hat, wirst du einsehen, dass es so das Beste war.» Er musterte sie abschätzend. «Wird wohl langsam Zeit für dich. Frauen, die zu lange nicht beschlafen werden, entwickeln sich zu Beißzangen. Außerdem können wir ja nicht wissen, ob dein Schoß auch so lange fruchtbar bleibt wie der deiner Mutter, nicht wahr? Für einen Erben wird es langsam Zeit, finde ich.»


    Marysa starrte ihn zornig an. «Raus hier!»


    Hartwig rührte sich nicht von der Stelle. «Das Temperament deiner ungarischen Sippe schlägt doch noch durch, wie? Na los, dann zeig mir mal ein bisschen davon! Es wird mir ein Vergnügen sein, Gort von deinem Feuer zu berichten. Er kann es kaum abwarten, dich sein Weib nennen zu dürfen.»


    Nur mit Mühe beherrschte Marysa sich. «Darauf kann er warten, bis er schwarz wird», knirschte sie zwischen zusammengebissenen Zähnen. «Ich werde ihn nicht heiraten, Hartwig.»


    Ihr Vetter lächelte wieder, zog es aber vor, sich langsam zurückzuziehen. «O doch, Marysa, das wirst du.»


    
      ***
    


    In einiger Entfernung von Marysas Haus blieb Christophorus stehen. Hier schien sich nicht viel verändert zu haben. Die Fassade des schmalen, jedoch sehr lang gezogenen zweistöckigen Fachwerkhauses war frisch gekalkt, über der Tür thronte noch immer die Marienstatue aus Messing. Auf der linken Seite verschloss ein übermannshohes Holztor den Weg in den Hinterhof, an den sich ein Nutzgarten und eine Laube anschlossen. Um diese Jahreszeit würde man dort natürlich nicht mehr sitzen können. In den letzten Tagen war ein Sturm über Aachen hinweggefegt, und in der vergangenen Nacht hatte es empfindlich gefroren. Die Straßen waren dadurch noch unwegsamer geworden; der gefrorene Schlamm, der stellenweise tiefe Furchen und Krater gebildet hatte, machte es den Wagen und Fuhrwerken fast unmöglich, voranzukommen.


    Christophorus zögerte. Er hatte gesehen, wie Marysas Vetter, der Schreinbauermeister Hartwig Schrenger, das Haus betreten hatte. Wahrscheinlich war es ungünstig, gerade jetzt bei ihr vorzusprechen. Nach seiner Ankunft in Aachen hatte er kurzfristig noch einmal kehrtgemacht und eine Herberge außerhalb der Stadttore aufgesucht. Im Grunde wusste er, dass es feige war, doch er wollte zunächst einmal herausfinden, mit wem Marysa inzwischen verheiratet war und was es sonst für Neuigkeiten in Aachen gab. Die erste hatte er bereits auf dem Weg zum Dominikanerkonvent erfahren. Eine Gruppe älterer Ordensbrüder war dort eingetroffen und vom Prior, Bruder Valentin, mit offensichtlicher Begeisterung empfangen worden. Als Christophorus einen der Ankömmlinge erkannte, war er zurückgeschreckt und hatte sich so rasch wie nur möglich unsichtbar gemacht.


    Ausgerechnet Bruder Eldrad weilte zu Gast in Aachen. Christophorus kannte ihn noch aus seiner Novizenzeit im Frankfurter Ordenshaus. Der Dominikaner war ein ebenso gebildeter wie mächtiger Mann und leider genau das, was Christophorus bei seinem letzten Besuch in Aachen selbst zu sein vorgegeben hatte: ein Vertreter der Heiligen Römischen Inquisition.


    Zwar bezweifelte Christophorus, dass Eldrad sich noch an ihn erinnerte, dafür war ihre Begegnung dereinst zu kurz gewesen. Trotzdem wollte er zunächst Vorsicht walten lassen, um herauszufinden, weshalb der Dominikaner nach Aachen gekommen war.


    Inzwischen hatte er sich darüber ein recht gutes Bild machen können, dies hatte ihn wiederum von seiner ursprünglichen Absicht abgebracht, etwas über Marysa in Erfahrung zu bringen. Also hatte er nun doch beschlossen, sie aufzusuchen.


    Zunächst aber wartete er, bis Hartwig das Haus wieder verließ. Lange dauerte es nicht, aber die selbstgefällige Miene, die der Schreinbauer zur Schau trug, gefiel Christophorus ganz und gar nicht. Hartwig bemerkte ihn nicht, denn er schlug den Weg in Richtung oberer Büchel ein, und Christophorus war das ganz recht. Er wollte gerade selbst die wenigen Schritte bis zur Haustür gehen, als hinter ihm das Klappern von Pferdehufen laut wurde. Drei Berittene, einer davon ein alter, jedoch sehr großer und kräftiger Mann, steuerten auf Marysas Haus zu und hielten dort an. Sogleich öffnete sich das große Holztor, und Grimold, der alte Knecht, trat heraus, um die Pferde in Empfang zu nehmen. Fast gleichzeitig erschien Marysa in der Haustür.


    Heute trug sie ein glänzendes brombeerfarbenes Kleid mit einem weiten Rock, der ihre grazile Gestalt in dichten Falten umspielte. Ihr Haar wurde wieder von einem Haarnetz zusammengehalten, goldfarben diesmal und mit weißen Perlen bestickt. Wieder lachte sie fröhlich – ein Anblick, an den er sich wohl noch gewöhnen musste, dachte Christophorus.


    Der alte Mann eilte auf sie zu, sagte etwas in einer fremdländischen Zunge – Ungarisch wohl – und umarmte sie kurz, aber heftig. Augenblicke später waren er, seine beiden Begleiter und Marysa im Haus verschwunden.


    Christophorus starrte noch eine Weile nachdenklich auf die Haustür, dann drehte er um und ging langsam davon.


    
      ***
    


    Suchend sah sich Bardolf im flackernden Schein der Pechfackeln um, die ringsum in den Wandhaltern hingen. Das Vesperläuten war soeben verklungen, die Maler, Goldschmiede und ein paar wenige Zimmerleute waren dabei, ihre Arbeitswerkzeuge zusammenzuräumen und den Boden der riesigen Chorhalle zu fegen. Als er am Fuße eines der Gerüste Ansem Hyldeshagen erblickte, ging Bardolf entschlossen auf ihn zu.


    «Bardolf, ich grüße dich!» Mit ausgebreiteten Armen kam ihm Hyldeshagen entgegen. «Kommst du, um dich von der Qualität meiner Arbeit zu überzeugen? Ich versichere dir, die Schlusssteine werden einen ganz vorzüglichen Goldüberzug erhalten. Drei sind bereits so gut wie fertig.»


    «Ich bin hier, um dir zu sagen, dass ich ab morgen die Arbeiten wieder selbst ausführen kann», erwiderte Bardolf.


    Das leutselige Grinsen auf Hyldeshagens Gesicht wurde nur eine Spur schmaler. «So, kannst du das? Und wie willst du das machen ohne deinen fähigsten Gesellen?»


    Bardolf verzog keine Miene. «Piet ist tot, aber es arbeiten noch zwei weitere Gesellen und drei Lehrjungen in meiner Werkstatt.»


    «Du willst Lehrjungen für die Goldarbeiten am allerheiligsten Dom einsetzen?» Der Spott war deutlich aus Hyldeshagens Stimme herauszuhören. Er hatte gerade eben so laut gesprochen, dass einige andere Arbeiter es hören konnten.


    Bardolf runzelte unwillig die Stirn. «Das ist nichts, worüber du dir Gedanken machen musst, Ansem. Pack einfach dein Werkzeug zusammen und verlass diese Baustelle.»


    «Der Greve hat den Auftrag mir übertragen.»


    «Vertretungsweise», bestätigte Bardolf. «Mein Fuß ist wieder in Ordnung, also wird dein Einsatz hier nicht mehr benötigt. Natürlich danke ich dir für die Mühen, die du auf dich genommen hast», setzte er nach einer kurzen Pause hinzu. «Ich weiß, dass es bestimmt nicht einfach war, so kurzfristig hier einzuspringen.»


    «Da hast du ganz recht», antwortete Ansem kühl. «Deswegen wäre es unsinnig, noch einmal die ganzen Werkzeuge auszutauschen. Es wäre viel sinnvoller, wenn ich die restlichen Schlusssteine vergolde.»


    Bardolf schüttelte den Kopf. «Ob sinnvoll oder nicht – der Auftrag wurde vom Marienstift an mich vergeben.» Er wandte sich zum Gehen. «Ich erwarte, dass du bis morgen früh die Chorhalle geräumt hast.»


    «Und wenn ich das nicht tue?», rief Ansem ihm herausfordernd hinterher.


    Bardolf blieb stehen, atmete erst einmal tief durch, bevor er sich zu seinem Kontrahenten umdrehte. «Dann werde ich wohl andere Mittel und Wege finden müssen, dich hinauszubefördern.»


    Die beiden Männer starrten einander einen langen Moment grimmig in die Augen. Die anderen Arbeiter, die den Disput natürlich verfolgt hatten, tuschelten miteinander und taten, als wären sie sehr beschäftigt.


    Bardolf wandte sich wieder um. Er verließ die Chorhalle durch die Pfalzkapelle, in der gerade drei Kanoniker dabei waren, die heruntergebrannten Kerzen um den Altar herum und in dem großen Leuchter durch neue zu ersetzen. Einer von ihnen blickte Bardolf nach, bis er den Dom verlassen hatte, dann huschte er auf leisen Sohlen hinüber in Richtung Chorhalle.


    
      ***
    


    Nachdem ihr Großvater sie am späten Nachmittag wieder verlassen hatte, machte sich Marysa auf den Weg zur Pfarrkirche St. Foillan, um dem Vespergottesdienst beizuwohnen. Dies tat sie nicht in erster Linie aus Frömmigkeit, sondern weil sie sich dort einmal in der Woche mit ihrer Schwägerin und Freundin Veronika traf. Durch den unerwartet langen Besuch am Nachmittag war sie schon spät dran; die Vesperglocken läuteten bereits, als sie das Haus verließ. Glücklicherweise war es bis zur Kirche nicht weit. An der Kirchenpforte schickte sie Jaromir, der sie begleitet hatte, zurück zum Büchel, doch bevor sie das Gotteshaus betreten konnte, hörte sie hinter sich die Stimme ihres Stiefvaters.


    «Marysa? Warte bitte!» Eiligen Schrittes kam er auf sie zu. «Du besuchst die Messe?»


    Sie nickte.


    Bardolf lächelte. «Dann will ich dich nicht lange aufhalten. Ich wollte dir nur Bescheid sagen, dass deine Mutter für den kommenden Samstag ein kleines Bankett plant.»


    «Zu deinem Geburtstag?» Marysa schmunzelte. «Dann sollte ich ab heute fasten. Mutters Feiern enden immer in haltloser Völlerei.»


    «Ich weiß, Marysa.» Bardolf lachte. «Eigentlich wollte ich sie davon abhalten. So bedeutend ist der vierzigste Geburtstag ja nun auch wieder nicht. Aber sie ließ sich nicht davon abbringen.»


    «Du solltest es auch nicht weiter versuchen», riet Marysa ihm mit einem Zwinkern. «Sonst machst du sie wütend.» Sie grinste verschmitzt, wurde aber schnell wieder ernst. «Vielleicht will sie sich einfach nur von Piets Tod ablenken. Obwohl, so ein Bankett …»


    «Wir sind ja nicht seine Familie», sagte Bardolf, als er Marysas plötzliches Zögern bemerkte. «Sein Tod hat uns alle sehr getroffen, aber es besteht kein Anlass, auf Geselligkeiten zu verzichten. Das hätte Piet auch gewiss nicht gefallen.»


    Um Marysas Mundwinkel zuckte es. «Er hat gerne getanzt, nicht wahr?»


    Bardolf nickte. «Und gesungen, leider ziemlich falsch.»


    Sie lachten beide.


    Marysa warf einen kurzen Blick durch den Türspalt in die Kirche, wo Vater Ignatius gerade zu einem liturgischen Gesang anhob. «Ich werde morgen bei euch vorbeikommen und Mutter fragen, ob ich ihr bei den Vorbereitungen behilflich sein kann», versprach sie.


    «Tu das.» Bardolf lächelte ihr zu. «Grüß mir Veronika. Sie und Einhard sind übrigens auch eingeladen.» Mit diesen Worten ging er langsam davon.


    Marysa schmunzelte und betrat die Kirche.


    
      ***
    


    Gut gelaunt schloss Marysa später am Abend die Tür zu ihrer Werkstatt auf. Sie hatte einen vergnüglichen Abend mit Veronika verbracht und sich nun von deren Gemahl, dem Schneider Einhard Yevels, nach Hause bringen lassen.


    In der Werkstatt war es finster, doch aus dem Flur, der zu den unteren Wohnräumen führte, drang gedämpftes Licht. Leise summend zog sie ihren vom Schneeregen feuchten Mantel aus und trug ihn in die Küche, um ihn beim Ofen aufzuhängen. Überrascht blieb sie mitten im Raum stehen, als sie ihren Gesellen Leynhard an dem großen klobigen Holztisch sitzen sah, an dem Balbina ihren Teig zu kneten und die Speisen vorzubereiten pflegte. Von der Köchin war weit und breit nichts zu sehen, vermutlich hatte sie sich bereits zu Bett begeben.


    Als Leynhard sie sah, stand er sogleich von der Bank auf und trat ihr entgegen. «Frau Marysa, gut, dass Ihr endlich wieder da seid.»


    Marysa blickte ihn alarmiert an. «Ist etwas geschehen?»


    «Nein, das nicht.» Leynhard schüttelte den Kopf und zupfte, offenbar verlegen, an den Fingern seiner linken Hand herum.


    Marysa hängte ihren Mantel an die Ecke eines Regals. «Hast du etwas auf dem Herzen?»


    Wieder schüttelte Leynhard den Kopf. «Nein, ich … oder doch.» Er hob den Kopf und trat einen Schritt auf sie zu. In sein Gesicht war nun ein entschlossener Ausdruck getreten. «Ich muss Euch den Dienst aufsagen.»


    


    

  


  
    8. KAPITEL


    «Wie bitte?» Erschrocken starrte Marysa ihn an. «Aber weshalb denn um Himmels willen? Hattest du einen Streit mit Heyn?»


    Er schüttelte den Kopf.


    «Behandele ich dich nicht gut? Hast du etwas an der Werkstatt auszusetzen?»


    «Nein, Frau Marysa, das ist es nicht.» Leynhard trat einen Schritt auf sie zu. «Ich … also ich dachte …»


    Plötzlich dämmerte es Marysa, worauf Leynhard hinaus wollte. Schweigend wartete sie ab, was er ihr zu sagen hatte.


    Leynhard war indes rot angelaufen, bemühte sich aber sichtlich, sein verlegenes Stottern unter Kontrolle zu bringen. «Ich habe auf Euch gewartet, weil … Ich wollte Euch sagen, obwohl es mir sehr schwerfällt … Ich finde ja nicht immer die richtigen Worte, aber Ihr seid eine sehr … schöne Frau, jung und alles. Die Werkstatt läuft auch gut. Aber wenn Ihr sie halten wollt, müsst Ihr ja heiraten, nicht wahr? Einen Mann, meine ich.»


    Marysa unterdrückte standhaft ein Schmunzeln, unterbrach ihn aber nicht.


    Leynhard holte tief Luft und fuhr fort: «Ich hab zu Heyn gesagt, dass Euch bestimmt nichts an mir liegt. Aber er hat gemeint, ich wär blöd, wenn ich nicht … also, ähm …» Etwas gequält verzog er das Gesicht. «Seht Ihr, ich hab einfach kein Talent für so was. Aber ich wollte nur sagen, dass ich … na ja, dass ich Euch sehr … mag, ja, und dass es mir eine Ehre wäre, wenn Ihr Euch überlegen würdet …» Er schnaufte leise. «Ich wäre Euch ein guter Ehemann, Frau Marysa.»


    Marysa schwieg noch einen Moment, doch da Leynhard offenbar nichts weiter hinzuzufügen hatte, ging sie nun ihrerseits einen Schritt auf ihn zu, sodass sie einander nun direkt gegenüberstanden. Kurz lauschte sie in sich hinein. Sie mochte Leynhard, ohne Zweifel war er ein anständiger, freundlicher Mann.


    «Dein Antrag ehrt mich sehr, Leynhard», antwortete sie ihm ruhig. «Ich weiß, dass mir nicht mehr allzu viel Zeit bleibt, bis ich wegen der Werkstatt eine Entscheidung treffen muss. Und ich weiß auch, dass du als Meister ganz sicher dein Bestes tun würdest. Aber im Augenblick bin ich einfach noch nicht bereit, dir oder irgendjemandem ein Heiratsversprechen zu geben. Ich muss mir zunächst über ein paar Dinge klar werden …» Sie brach ab, denn sie wusste, dass das nur eine Ausrede war. Es gab in Wahrheit keinen Grund, länger mit einer neuen Heirat zu warten. Nun ja, sie mochte Leynhard wirklich.


    «Lass mir noch ein wenig Zeit», sagte sie und fühlte sich zugleich unwohl, als sie das hoffnungsvolle Aufflackern in seinem Blick wahrnahm.


    Unvermittelt ergriff er ihre Hand. «Ihr … sagt also nicht nein?»


    Marysa biss sich auf die Lippen. «Ich sage weder ja noch nein, Leynhard. Und dieses Gespräch sollte in jedem Fall unter uns bleiben.»


    «Aber ja doch!» Auf Leynhards Lippen erschien ein zaghaftes Lächeln. «Also darf ich vielleicht …?» Er streckte seine Arme nach ihr aus, zog sie an sich und presste dann ungestüm seine Lippen auf ihren Mund. Einen Moment später ließ er sie jedoch schon wieder los und trat, anscheinend über seinen eigenen Mut erschrocken, zwei Schritte zurück. «Verzeiht, Frau Marysa! Das hätte ich nicht … Aber Ihr seht so hübsch aus und ähm …» Sein Gesicht war inzwischen puterrot angelaufen.


    Marysa trat ebenfalls einen Schritt zurück. Der Kuss hatte sie überrascht, aber zumindest war er ihr nicht unangenehm gewesen. Sie bemühte sich um eine ruhige Stimme. «Wir sollten dieses Gespräch nun beenden, Leynhard. Ich habe deinen Antrag zur Kenntnis genommen und werde darüber nachdenken – nicht mehr und nicht weniger. Über … über die Sache eben werden weder du noch ich je ein Wort verlauten lassen.» Sie wandte sich zur Tür, blieb dort aber noch einmal stehen. «Und davon, dass du mir deinen Dienst kündigen möchtest, will ich kein Wort mehr hören. Verstanden? Gute Nacht, Leynhard.»


    Rasch stieg sie die Stufen ins obere Geschoss hinauf und beeilte sich, in ihre Schlafkammer zu kommen. Obwohl es sonst nicht ihre Art war, legte sie heute von innen den Riegel vor ihre Tür.


    
      ***
    


    «Er hat dir also einen Antrag gemacht, und du hast abgelehnt.» Gemeinsam mit Marysa sah Jolánda am folgenden Nachmittag die Vorräte in ihrer Speisekammer durch. Marysa notierte auf einem Wachstäfelchen, was eingekauft werden musste. Sie öffnete den großen Sauerkrauttopf und blickte prüfend hinein. «Ich habe ihn nicht abgelehnt, Mutter.»


    «Aber auch nicht angenommen.» Jolánda, die gerade in den Korb mit Zwiebeln gesehen hatte, richtete sich wieder auf und blickte ihrer Tochter prüfend ins Gesicht. «Du weißt, dass wir über eure Verlobung sehr erfreut wären. Leynhard ist bestimmt nicht die schlechteste Wahl.»


    «Ich weiß, Mutter. Aber ich kann mich momentan einfach nicht festlegen. Bitte erzähle niemandem, auch nicht Bardolf, etwas über Leynhards Antrag. Ich möchte nicht, dass es Gerede gibt.»


    Jolánda strich ihr kurz über die Wange. «Worauf willst du denn noch warten?»


    Marysa hob die Schultern, antwortete jedoch nicht.


    Ihre Mutter seufzte leise. «Du solltest …» Sie hielt inne und hob lauschend den Kopf. «Was ist denn da los?»


    Vom Hauseingang her waren aufgeregte Stimmen zu vernehmen.


    «Das sind Milo und Jaromir», erkannte Marysa. «Ich hab ihnen gesagt, sie sollen einen Korb voll Schuhe und Stiefel zum Flickschuster bringen und danach hierherkommen.»


    Wie zur Bestätigung ihrer Worte öffnete sich in diesem Moment die Küchentür, und die beiden jungen Knechte polterten herein. «Herrin, wir sind wieder da!», rief Milo fröhlich. «Die Schuhe können wir am Freitag wieder abholen, sagt Meister Gottfried.» Er grinste breit. «Auf dem Rückweg sind wir über den Markt gegangen, Herrin. Ihr glaubt nicht, wen wir da getroffen haben!»


    Marysa schmunzelte. «Sicher werdet ihr es mir gleich berichten.»


    Jaromir nickte. «Wir haben zuerst gedacht, wir sehen nicht richtig. Aber dann …»


    «Frau Jolánda! Frau Jolánda! Schnell!», ertönte plötzlich die Stimme Ulfs, eines Lehrjungen Bardolfs.


    Die beiden Frauen und die Knechte eilten zur Werkstatt, die wie in Marysas Haus die vorderen Räume einnahm. Ulf gestikulierte wild. «Es gab schon wieder einen schlimmen Unfall in der Chorhalle!», berichtete er aufgeregt. «Kurz nachdem Meister Goldschläger mich losgeschickt hat, um Sachen aus der Werkstatt zu holen, muss es passiert sein. Als ich wieder hinkam, hatten die Dompfaffen bereits alles abgesperrt.»


    «Um Himmels willen!» Jolánda wurde aschfahl. «Ist Bardolf verletzt? Was ist geschehen?»


    «Es heißt, einer der Holzbalken sei vom Dach herabgestürzt», antwortete Ulf. «Aber sie lassen keinen mehr rein. Ich weiß nicht, was mit dem Meister ist.»


    «O Gott, wie entsetzlich!» Jolánda rang die Hände. «Ich muss sofort zum Dom! Marysa …»


    «Wir gehen gemeinsam, Mutter.» Auch Marysa spürte Angst in sich aufsteigen, doch sie versuchte, ruhig zu bleiben. «Milo und Jaromir, ihr begleitet uns.»


    «Tibor und Orsolya», wandte Jolánda sich indes an das treue Dienstbotenpaar, das ebenfalls herbeigeeilt war. «Sorgt bitte dafür, dass hier alles ruhig bleibt.» Rasch holte sie ihren Mantel. Auch Marysa schlüpfte in ihren wollenen Winterumhang, wenig später waren sie bereits auf dem Weg zur Unglücksstelle.


    «Die anderen haben alle Pause gemacht. Ich bin mit dem Meister raus, um zur Werkstatt zu gehen», berichtete Ulf unterwegs. «Der Meister hat mir nochmals genau gesagt, was ich alles mitbringen soll, dann ist er wieder rein.» Die Stimme des erst zwölfjährigen Jungen kippte fast über. Er war sehr blass.


    «Bist du sicher, dass er wieder in die Halle gegangen ist?», hakte Marysa nach.


    Ulf hob verzagt beide Hände. «Ich hab gesehen, wie er reingegangen ist. Aber er meinte, dass ich mir Zeit lassen soll, weil er noch ins Zunfthaus wollte.»


    «Ins Zunfthaus?»


    «Zu Meister Hont.»


    «Bestimmt wegen Hyldeshagen», vermutete Jolánda mit zitternder Stimme. «O Gott, bitte lass ihn wirklich dorthin gegangen sein!»


    
      ***
    


    «Nanu! Seid Ihr es, Bruder Christophorus?» Bardolf war gerade aus dem Zunfthaus in der Kreme getreten und mitten auf der Gasse stehen geblieben, als er den hochgewachsenen, breitschultrigen Mann im Dominikanerhabit erkannte. «Ich hätte nicht gedacht, Euch noch einmal wiederzusehen.»


    Christophorus blieb ebenfalls stehen. «Guten Tag, Meister Goldschläger. Auch ich war mir nicht sicher, ob mich mein Weg noch einmal nach Aachen führen würde.»


    «Was gab den Ausschlag?» Bardolf lächelte. «Lasst mich raten: die Chorhalle, nicht wahr? Ihr wittert ein gutes Geschäft während der Kirmes zur Einweihung. Allerdings seid Ihr recht früh dran. Bis Januar sind es noch einige Wochen.»


    «Mag sein», stimmte Christophorus ihm zu. «Aber mir scheint, Aachen ist auch ein guter Ort zum Überwintern.»


    «Nun, dem will ich nicht widersprechen. Weilt Ihr wieder im Ordenshaus in der St.-Jakob-Straße?»


    «Ich hatte vor, dort unterzukommen», bestätigte Christophorus. Über das gemietete Zimmer in der Herberge vor der Stadtmauer schwieg er tunlichst. Er hatte beschlossen, sich tatsächlich im Konvent zu melden, denn nach allem, was er inzwischen in Erfahrung gebracht hatte, würde ihm von Bruder Eldrad keine Gefahr drohen.


    Die beiden Männer gingen langsam nebeneinander die Kreme entlang.


    «Ihr seid also noch nicht lange in Aachen?», fragte Bardolf. «Habt Ihr Marysa bereits einen Besuch abgestattet?»


    «Nein, dazu hatte ich bisher keine Gelegenheit», antwortete Christophorus, vermied es jedoch, Bardolf direkt anzusehen. «Sie …» Er zögerte kurz, weil er nicht wusste, wie er die Frage nach Marysas neuem Gemahl am besten formulieren könnte. «Sie ist doch hoffentlich wohlauf?»


    Lächelnd nickte Bardolf. «Es geht ihr ausgezeichnet. Seit Eurem Fortgehen hat sich in unserer Familie einiges verändert, müsst Ihr wissen. Marysa hat den Reliquienhandel ihres Vaters übernommen – sehr erfolgreich, möchte ich sagen. Außerdem hat sie zwei Gesellen eingestellt, denn zwei Jahre lang darf sie die Schreinwerkstatt ja allein weiterführen. Und nun hoffen wir – Jolánda und ich –, dass sie sich bald entschließt, einen der beiden zu heiraten, damit die Werkstatt wieder einen Meister bekommt. Leider zögert sie noch, weil …»


    «Dann ist sie gar nicht verheiratet?», rutschte es Christophorus heraus. Verblüfft blickte er den Goldschmied von der Seite an. «Ich dachte …»


    Bardolf blieb stehen. «Was dachtet Ihr?»


    Christophorus ärgerte sich über seine unbedachten Worte, hatte sich jedoch schon wieder im Griff. «Ich dachte …», formulierte er vorsichtig, «dass sie sich meinen Ratschlag zu Herzen genommen und sich einen neuen Ehemann erwählt hätte.»


    «Ihr habt ihr diesen Ratschlag gegeben?»


    «Kurz bevor ich fortging», bestätigte Christophorus.


    Bardolf lachte. «Dann bin ich ja froh, dass ich nicht der einzige Mann bin, auf den sie nicht hört.» Er wurde wieder ernst und musterte Christophorus aufmerksam. «Sie behauptet, ihr Geschäft lasse ihr keine Zeit, über die Wahl eines neuen Gatten nachzudenken. Vielleicht stimmt das zum Teil sogar, denn sie war in den vergangenen Monaten wirklich sehr beschäftigt. Wenn sie nicht gerade mit Reliquien handelt, kümmert sie sich um Éliás.»


    «Éliás?» Erstaunt hob Christophorus den Kopf. «Ein weiterer Geselle?»


    Bardolf lachte schallend. «Gott bewahre! Nein, damit müssten wir wohl noch etliche Jahre warten. Und dann möchte ich sehr hoffen, dass er einmal die Goldschmiedekunst erlernen wird. Der Schreinbau in allen Ehren, aber meine Werkstatt würde ich doch ganz gern meinem Sohn vererben.»


    «Eurem Sohn?» Plötzlich begriff Christophorus. Die Erleichterung, die ihn überkam, äußerte sich in einem breiten Grinsen. «Ihr seid Vater geworden, Meister Goldschläger?»


    «Im Sommer», bestätigte Bardolf. Der Stolz war ihm deutlich anzusehen.


    «Geht es Frau Jolánda denn gut?»


    «Ausgezeichnet sogar. Allerdings hat sie sich wohl jetzt in den Kopf gesetzt, Marysa müsste auch so bald wie möglich Mutter werden, damit die Kinder gemeinsam aufwachsen können.»


    «Wäre das nicht in Eurem Sinne?» Christophorus wich einer Magd aus, die zwei große Eimer voller Kohlrüben schleppte. An der Einmündung zum Markt blieb er stehen.


    «Ich muss zum Dom», sagte Bardolf, und sie gingen einträchtig in die entsprechende Richtung. «Sicher würde mich das freuen, das sagte ich ja bereits. Aber Marysa steht der Ehe nicht sehr wohlwollend gegenüber. Reinold hat es fertiggebracht, ihr fröhliches Wesen fast vollständig zu unterdrücken. Ich kann nicht sagen, ob er dies mit Absicht tat oder weil er selbst ein Sauertopf war – Gott hab ihn selig. Aber mir scheint, sie bliebe lieber für den Rest ihres Lebens allein, als zu riskieren, dass ihr Ähnliches noch einmal widerfährt. Dabei kann ich mir nicht vorstellen, dass Leynhard sie schlecht behandeln würde.»


    «Leynhard?»


    «Ihr Geselle», erklärte Bardolf. «Wir hoffen, dass er sich ein Herz fasst und um sie wirbt. Er wäre mir als Schwiegersohn willkommen, mehr jedenfalls als dieser Gort Bart, mit dem Hartwig uns seit Monaten auf die Nerven geht. Ihr erinnert Euch doch an Marysas Vetter?»


    Christophorus merkte auf. «Versucht er noch immer, ihr das Leben schwerzumachen?»


    Bardolf nickte. «Er beansprucht die Vormundschaft. In ihrer derzeitigen Situation …»


    Christophorus runzelte die Stirn. Also hatte er sich nicht getäuscht. Hartwig führte wieder etwas im Schilde. «Wenn ich irgendwie helfen kann …»


    «Mit Hartwig werden wir schon fertig.» Bardolf sah Christophorus wieder von der Seite an. «Ihr spielt auf Euer Versprechen an, nicht wahr? Ihr habt Marysas Bruder gelobt, Euch um sie zu kümmern. In dieser Angelegenheit werdet Ihr wohl nichts ausrichten können. Hartwig gibt erst Ruhe, wenn Marysa wieder verheiratet ist. Gort sagt ihr nicht zu, also gehe ich davon aus, dass sie sich für Leynhard entscheiden wird. Es sei denn …» In Bardolfs Augen trat ein nachdenklicher Ausdruck.


    «Was?», hakte Christophorus leicht beunruhigt nach.


    «Es sei denn, ihre Weigerung, erneut eine Ehe einzugehen, hätte noch einen anderen Grund.» Bardolf blieb erneut stehen, diesmal weil er einem mit Mehlsäcken beladenen Karren Platz machen musste, der von zwei Müllergesellen zwischen den Ständen des Marktplatzes hindurchgeschoben wurde.


    «Was für einen anderen Grund sollte sie haben?»


    Bardolf blickte ihm abschätzend in die Augen. «Was könnte eine Frau wohl von einer Heirat abhalten, Bruder Christophorus?»


    «Ihr meint, Sie könnte eine heimliche Liebschaft …?»


    «Nein.» Bardolf schüttelte den Kopf. «Das ganz sicher nicht. Aber dennoch könnte ein anderer Mann dahinterstecken.»


    «Ein anderer Mann.» Christophorus meinte, plötzlich einen bitteren Geschmack auf der Zunge zu haben.


    Bardolf nickte und musterte ihn erneut aufmerksam. «Ich halte es für vorstellbar.»


    Ehe Christophorus etwas erwidern konnte, gellten Schreie über den Kaxhof, den sie soeben erreicht hatten. Menschen liefen beim Dom zusammen.


    «Da ist etwas geschehen!» Bardolf beschleunigte seine Schritte.


    Christophorus folgte ihm auf dem Fuße. Als sie den Dom erreichten, kam gerade einer der Maler durch das Portal gerannt. «Ein Unfall!», rief er. «Wir brauchen Hilfe! Der Baumeister ist tot.»


    


    

  


  
    9. KAPITEL


    Marysa blieb nicht lange an der Unglücksstelle. Nachdem sie sich überzeugt hatten, dass Bardolf und seine Gesellen nicht unter den Opfern waren, kehrte sie mit ihrer Mutter in die Kockerellstraße zurück. Bardolf helfe mit einigen anderen Männern, die Trümmer des herabgestürzten Dachbalkens und der neuerlich umgefallenen Gerüste abzutransportieren, sagte man ihnen. Dies würde vermutlich noch eine Weile dauern.


    Da sich Jolánda beruhigt hatte, beschloss Marysa, wieder nach Hause zu gehen, denn sie wollte für die beiden ungarischen Augustiner ein Handelsangebot ausarbeiten. Ihr Großvater hatte sich erboten, ihr dabei zu helfen, und wollte sie deswegen am morgigen Tag aufsuchen. Bis dahin, so hatte sie beschlossen, würde sie bereits selbst etwas vorzuweisen haben. Zusammen mit Milo und Jaromir wanderte sie also erneut in Richtung Dom, am Augustinerkloster vorbei, dann über den Kaxhof. Dort traf sie auf Bardolf, dessen Mantel verstaubt und an einem Ärmel eingerissen war. Seine Miene drückte Betroffenheit aus, als er auf sie zukam. «Marysa, was machst du denn hier? Deine Mutter hat dich doch wohl nicht geschickt, nach mir zu sehen?»


    Marysa schüttelte den Kopf. «Aber nein, Bardolf. Ich bin auf dem Heimweg. Mutter hat sich sehr aufgeregt, aber inzwischen wieder beruhigt.» Sie hielt kurz inne. «Wir haben alle einen ziemlichen Schreck bekommen, als Ulf uns von dem neuen Unfall berichtete. Was, in Gottes Namen, ist denn geschehen? Er sagte etwas von einem Deckenbalken …?»


    Bardolf seufzte und fuhr sich mit gespreizten Fingern durch sein dunkelblondes Haar. Holzspäne rieselten herab. Marysa wischte sie sanft von seinen Schultern. «Einer der Gewölbebalken. Bei Gott, es hätte noch schlimmer kommen können. Er hat ein Gerüst mit sich gerissen und zwei der Regale zertrümmert. Drei Menschen sind ums Leben gekommen.»


    «Drei?» Entsetzt bekreuzigt sich Marysa. «Wie schrecklich! Wer …?»


    Bardolf blickte kurz über die Schulter und winkte seinen beiden Gesellen, die eben den Dom verlassen hatten, zu ihm zu kommen. «Der Baumeister des Marienstifts – einer der Dompfaffen. Er wurde von dem Balken erschlagen. Einer von Ansems Gesellen und ein Knecht wurden unter dem Gerüst begraben.»


    «Wie konnte das passieren?», fragte Marysa und schauderte gleichzeitig. «Nach dem letzten Unfall hat man doch die Gerüste ganz neu aufgebaut.»


    «Ich weiß es nicht.» Bardolf hob die Schultern. «Aber wenn so ein Balken aus dem Deckengewölbe herabstürzt, reißt er leicht auch ein stabiles Gerüst mit sich.»


    «Wie soll es jetzt weitergehen?»


    Bardolf hob die Schultern. «Die Kanoniker haben die Chorhalle abgesperrt. Dort wird nicht mehr gearbeitet, bis feststeht, wie es zu dem Unfall kommen konnte. Die anderen Gewölbebalken müssen auch kontrolliert werden. Nicht auszudenken, wenn noch einmal so etwas geschähe!»


    Inzwischen waren die beiden Gesellen, Bastian und Engelbert, bei ihnen angekommen. «Die Dompfaffen halten ihre Messe ab, trotz des Unfalls», berichtete Bastian, der ältere von ihnen, mit grimmiger Miene. «Die haben vielleicht Nerven. Was sind schon ein paar tote Arbeiter mehr oder weniger?»


    «Bastian!» Mit strenger Miene schüttelte Bardolf den Kopf.


    «Ist doch wahr», mischte sich nun auch Engelbert ein und tippte sich an die Schläfe, wo sich feuerrote Locken kräuselten. «Die beten und beten. Aber dafür sorgen, dass wir in der Chorhalle sicher arbeiten können, tun sie nicht.»


    «Nun hört schon auf», tadelte Bardolf erneut. «Lasst uns nach Hause gehen. Wir können hier nicht weiter helfen.» Er wandte sich erneut an Marysa. «Wir sehen uns spätestens auf dem Bankett, oder?» Er seufzte wieder. «Falls es nicht ausfällt wegen der Trauerfeier für Ansems Gesellen.» Bedauernd senkte er den Blick. «Er war ein fähiger Goldschmied.»


    «Genau wie Piet», sagte Marysa leise.


    Bardolf merkte auf, dann nickte er. «Du hast recht. Bis bald.»


    Marysa sah ihm nach, wie er mit seinen beiden Gesellen den Weg entlangging, den sie vorher gekommen war. Dabei sah sie, dass sein Mantel auch am hinteren Saum zerrissen war.


    «Lasst uns weitergehen», sagte sie und drehte sich zu ihren Knechten um. Überrascht stellte sie fest, dass die beiden nicht mehr hinter ihr standen, sondern zu der provisorischen Tür an der Chorhalle getreten waren und hineinlinsten. Rasch ging sie zu ihnen. «He, ihr zwei, was soll das?» Milo drehte sich zu ihr um. «Die halten wirklich ihre Messe ab», raunte er und wies mit dem Kinn auf die Chorhalle, durch die von der Pfalzkapelle her das Echo von Stimmen schallte. Die Augustinermönche sangen eine Hymne.


    Marysa stieß Milo unsanft an und zupfte Jaromir am Ärmel seines Hemdes. «Kommt schon, ihr habt hier nichts verloren. Wir gehen nach Hause!»


    Doch die beiden jungen Männer hörten nicht auf sie. Etwas im Inneren der Chorhalle hatte ihre Aufmerksamkeit gefesselt. «Da liegt der Unglücksbalken», flüsterte Jaromir und betrat die Halle. Dann blickte er über die Schulter zurück. «Niemand hier.» Er tippte mit der Fußspitze gegen den mächtigen Balken. «Sieh dir das an, Milo. Herrin, schaut doch! So ein riesiges Ding. Das hätte gut noch mehr Menschen erschlagen können.»


    Marysa verdrehte ungehalten die Augen. «Kommt jetzt sofort da heraus, sage ich!», zischte sie. Dann stieß sie die Tür weiter auf und trat selbst ein. Erschrocken betrachtete sie den riesigen Haufen zersplitterten Holzes, aus dem einmal das umgestürzte Gerüst bestanden hatte. An der Wand klaffte nun eine breite Lücke. Schaudernd wandte sie sich ab und wollte schon wieder hinausgehen, als ihr Blick auf das obere Ende des Balkens fiel. Irritiert blieb sie stehen.


    
      ***
    


    Christophorus kroch auf allen vieren zwischen der Wand und dem Trümmerhaufen herum, um den Fußboden zu mustern. Vorsichtig sammelte er einige winzige Partikel vom Boden auf, als er plötzlich leise Stimmen vernahm. Er hob den Kopf und spürte sein Herz einen unerwarteten Satz machen. Am Eingang der Bauarbeiter stand Marysa mit ihren beiden Knechten.


    Langsam erhob er sich. Was hatte sie hier zu suchen? Etwas an dem Deckenbalken schien ihre Aufmerksamkeit erregt zu haben, denn sie beugte sich darüber. Dann richtete sie sich jedoch auf und ermahnte die Jungen, ihr nach draußen zu folgen – ohne Erfolg. Die Jungen hatten sich zu der Bretterwand geschlichen, die die Chorhalle von der Pfalzkapelle trennte, damit die Heilige Messe nicht durch den Anblick von Werkzeugen und Bauschutt gestört wurde. An dem schmalen Durchgang standen die beiden nun und lauschten gebannt der Liturgie auf der anderen Seite.


    Marysa flüsterte etwas, und Christophorus konnte an ihren hochgezogenen Schultern sehen, dass sie sich ärgerte. Entschlossen klopfte er sich den Staub und Schmutz von seinem Habit und trat ihr entgegen.


    
      ***
    


    Verärgert starrte Marysa zu ihren beiden Knechten hinüber. Einen solchen Ungehorsam konnte sie unmöglich dulden. Nicht zum ersten Mal fragte sie sich, ob es klug gewesen war, den Straßenjungen Milo in ihre Dienste zu nehmen. Er und Jaromir waren schon von klein auf eng befreundet gewesen. Sie hatte Milo und seiner Familie einen Gefallen tun wollen, außerdem war er ein kräftiger und geschickter junger Mann. Doch er hatte auch das unselige Talent, Jaromir zu allerlei Schabernack anzustiften und ihn von seiner Arbeit abzulenken.


    Sie wollte gerade zu einem heftigen Tadel ansetzen, als sie hinter sich leise Schritte vernahm und kurz darauf eine Stimme, die sie seit anderthalb Jahren nicht mehr gehört hatte.


    «Ihr solltet Eure Knechte härter an die Kandare nehmen, Frau Marysa, damit sie Euch nicht auf der Nase herumtanzen.»


    Marysa schluckte und versuchte, den Sturm, der in ihrem Inneren ausgebrochen war, wieder unter Kontrolle zu bringen. Sehr langsam drehte sie sich um.


    Christophorus hatte sich nicht verändert. Er war genauso hochgewachsen und breitschultrig wie in ihrer Erinnerung. Sein dichtes, fast schwarzes Haar war kurz geschnitten, die Tonsur sauber ausrasiert. Das kantige Gesicht mit den dunkelbraunen Augen war nicht unbedingt schön, doch es hatte eine Ausstrahlung, die sie früher schon einmal gefesselt hatte. Sie fand, dass seine ganze Erscheinung sehr männlich wirkte, für einen Geistlichen viel zu anziehend.


    «Bruder Christophorus», brachte sie mit etwas Verspätung über die Lippen und wurde sich gleichzeitig bewusst, dass sie ihn angestarrt hatte. «Was für eine Überraschung.» Ihre Stimme klang spröde, doch sie tat nichts, um die Wirkung abzumildern. Einst war sie froh gewesen, dass er Aachen verlassen hatte. Sie hatte nicht erwartet, dass er noch einmal zurückkehren würde. Noch weniger hatte sie damit gerechnet, dass sie sich darüber freuen könnte.


    Aber nein, sie freute sich gar nicht. Sie war bloß überrascht, redete sie sich ein. Und wer konnte es ihr verdenken? «Was macht Ihr hier?»


    Christophorus musterte Marysa eingehend aus der Nähe, nun, da er die Gelegenheit hatte. Für den Bruchteil eines Augenblicks hatte er geglaubt, neben Überraschung auch einen Funken Freude in ihrem Blick wahrzunehmen. Doch dann war das geschehen, was er früher schon so oft bei ihr erlebt hatte: Ihr Blick hatte sich umwölkt und ihre Miene einen abweisenden Ausdruck angenommen. Warum nur ärgerte ihn das so? Er hatte ja gewusst, dass sie ihm nicht gerade wohlgesinnt war. Wie hatte er erwarten können, dass sich das seit ihrem Abschied damals geändert haben könnte?


    Er lächelte verbindlich. «Es freut mich ebenfalls, Euch wiederzusehen, Frau Marysa. Ich weiß, ich versprach Euch, mich zuerst bei Euch anzumelden, sollte ich wieder in die Stadt kommen, aber das hat sich jetzt wohl erübrigt. Um Eure Frage zu beantworten …» Er machte eine ausholende Geste. «Ich sehe mich um.»


    Er wusste, dass sie etwas anderes meinte, hatte aber das Gefühl, er müsste sich mit einem unverfänglichen Thema erst ein wenig festen Boden unter den Füßen sichern.


    Marysa kniff argwöhnisch die Augen zusammen, blickte dann jedoch auf seine Hand, in der er den Schmutz hielt, den er vorher vom Boden aufgesammelt hatte. «Was ist das?», fragte sie.


    Christophorus öffnete die Hand und hielt sie ihr unter die Nase. «Holzsplitter», antwortete er lapidar. «Sägespäne, um genau zu sein.»


    Verwundert hob Marysa ihre rechte Hand und nahm einen der Späne zwischen die Finger. Die kurze Berührung ließ sie beinahe zurückzucken, doch sie beherrschte sich gerade noch. Trotzdem hatte sie das Gefühl, ein winziger Blitz sei durch sie hindurchgezuckt.


    Entschlossen, sich nicht davon beeindrucken zu lassen, musterte sie den Span skeptisch. «Was ist so Besonderes daran?», wollte sie wissen. «Ich nehme nicht an, dass Ihr hier drinnen nach Zunder für Euer Herdfeuer gesucht habt.»


    Christophorus lachte kurz auf, wurde jedoch sofort wieder ernst. «Wohl kaum, da habt Ihr recht. Ich fragte mich nur gerade, woher diese Späne wohl stammen mögen. Denn so, wie ich diese Baustelle überblicke, wird hier schon seit längerer Zeit nichts mehr gesägt. Das wäre wohl auch nicht von Vorteil, wenn man bedenkt, dass die Maler und Vergolder hier ihre Arbeit tun.»


    «Bruder Christophorus, Ihr seid auch hier?» Milo und Jaromir hatten offenbar genug von der Messe, denn sie kamen nun neugierig herbeigelaufen. Milo grinste breit, um Verzeihung heischend in Marysas Richtung, woraufhin sie aber nur unwillig die Lippen kräuselte. Er deutete auf den Dominikaner. «Herrin, das wollte ich Euch vorhin erzählen. Wir trafen am Marktplatz Bruder Christophorus. Er sagte, er sei gerade in Aachen eingetroffen und noch auf der Suche nach einer Unterkunft.»


    Mahnend legte Christophorus einen Finger an die Lippen. Er sagte selbst mit gesenkter Stimme. «Ich werde wohl bei meinen Ordensbrüdern in der St.-Jakob-Straße unterkommen, wenngleich ich erfahren habe, dass sie bereits einer Gruppe fremdländischer Pilger und Mönche Gastfreundschaft gewährt haben. Für ein Schlaflager mehr wird es ganz sicher noch ein Plätzchen geben.»


    Marysa nickte. Sie hatte kürzlich mit Bruder Simeon gesprochen, der ihr von Besuchern erzählt hatte, die jetzt schon zur Geburtstagsfeier des Priors angereist waren. Dann fiel ihr Bruder Eldrad ein. «Gewiss habt Ihr auch schon erfahren, dass ein Inquisitor im Dominikanerkonvent weilt. Ich vermute, Ihr freut Euch schon auf gelehrte Disputationen mit ihm, von Kollege zu Kollege.»


    «Bruder Eldrad ist in der Tat ein gelehrter Mann», antwortete Christophorus. «Ein Gespräch mit ihm dürfte wahrlich interessant und fruchtbar sein, aber Kollegen sind wir nicht. Nicht mehr», setzte er hinzu, als er die Überraschung auf Marysas Gesicht sah. «Ich gehöre der Heiligen Römischen Inquisition nicht mehr an.»


    Marysa starrte ihn verblüfft an. «Warum?»


    Christophorus zögerte, dann antwortete er: «Ich habe … darum gebeten, mich aus diesem Dienst zu entlassen, aus … nun ja, aus Gewissensgründen.» Wie genau diese Gewissensgründe aussahen, würde er ihr allerdings ganz sicher nicht erzählen.


    Marysa fragte auch nicht nach. Über diese Neuigkeit wollte sie erst einmal in Ruhe nachdenken. Also wechselte sie das Thema. «Ihr sagtet eben etwas über die Sägespäne, die Ihr gefunden habt. Ich verstehe noch immer nicht, was Euch daran so ungewöhnlich erscheint. Selbst wenn hier nicht mehr gesägt wurde, werden sie doch wohl von den Zimmerleuten stammen, die hier gearbeitet haben.»


    «Nee, Herrin», mischte sich Milo ungefragt ein. «Die kehren hier jeden Tag. Ich hab’s selbst gesehen. Die Dompfaffen wollen keinen Dreck in ihrer heiligen Halle haben.»


    Wohlwollend nickte Christophorus ihm zu. «Ganz recht, mein Junge. Selbiges habe ich bereits von einem der Kanoniker erfahren.» Erneut betrachtete er die Splitter in seiner Hand. «Wenn aber hier weder gesägt noch nachlässig gefegt wird – woher stammen dann die Sägespäne?» Er schwieg einen Moment und setzte hinzu: «Späne, die ziemlich genau an der Stelle liegen, an der der Gewölbestützbalken herabgestürzt ist.»


    Marysa wurde blass. «Ihr meint …?»


    «Dass er angesägt worden sein könnte, jawohl.»


    Fahrig griff sich Marysa an die Stirn und ging zu dem Deckenbalken hinüber. Hatte sie sich also nicht getäuscht? «Seht Euch das an», forderte sie Christophorus auf und deutete auf die Bruchstelle am oberen Ende des Balkens.


    
      ***
    


    «Der Balken wurde manipuliert?» Bardolf hatte sich Marysas Bericht der Ereignisse in der Chorhalle mit Sorge angehört. Nun ging er sichtlich beunruhigt in seiner Stube auf und ab.


    Marysa saß neben ihrer Mutter am Tisch und drehte einen Becher Wein in den Händen. «Bruder Christophorus wollte umgehend das Domkapitel informieren», erzählte sie weiter. «Der Dechant ist wohl im Augenblick nicht da, aber Johann Scheiffart vertritt ihn. Bruder Christophorus meinte, es könne sein, dass du deswegen auch noch befragt wirst», wandte sie sich an Bardolf. «Vielleicht auch ich, weil ich die Sägespuren am Balken entdeckt habe.»


    «Du liebe Zeit», sagte Jolánda schaudernd. «Sollte das tatsächlich ein Anschlag gewesen sein? Aber auf wen? Und wer soll den Balken angesägt haben?» Sie schüttelte den Kopf. «Unglaublich. Das dürfte ja wohl ein gefundenes Fressen für Bruder Christophorus sein.» Sie schwieg einen Moment. «Merkwürdig, dass er ausgerechnet jetzt wieder hier in Aachen auftaucht.»


    Marysa hob den Kopf. «Wie meinst du das? Glaubst du etwa, er hat etwas damit zu tun?»


    Jolánda schüttelte wieder den Kopf. «Aber nein. Ich dachte nur, dass er ein Gespür dafür zu haben scheint, wann er in Aachen gebraucht wird. Als Inquisitor kann er ja …»


    «Er ist kein Inquisitor mehr», unterbrach Marysa sie.


    Jolánda und Bardolf blickten sie überrascht an. «Was sagst du da?»


    Marysa hob die Schultern. «Er erzählte mir, dass er seit einiger Zeit nicht mehr der Inquisition angehöre.»


    Jolánda legte den Kopf auf die Seite. «Und warum nicht? Mir kam es damals so vor, als sei er ein sehr fähiger Inquisitor.»


    «Das war er bestimmt», antwortete Marysa. «Ich weiß nicht, weshalb er um seine Entlassung gebeten hat. Er sagte nur etwas von Gewissensgründen.»


    Jolánda und Bardolf wechselten einen kurzen Blick.


    «Gewissensgründe.» Bardolf runzelte die Stirn. «Ich wusste gar nicht, dass man die Heilige Römische Inquisition so einfach verlassen kann.» Nachdenklich nahm er seine Wanderung durch die Stube wieder auf. «Aber ob Inquisitor oder nicht, er scheint sich ja trotzdem in die Sache einmischen zu wollen. Mit Erfolg», fügte er nach einer winzigen Pause hinzu. «Wenn er die Sägespäne nicht gefunden hätte, wärest du vielleicht nie auf den Gedanken gekommen, deine Entdeckung kundzutun, Marysa.»


    Sie sah ihn erst erstaunt an, nickte dann aber zustimmend. «Du hast recht. Vermutlich hätte ich gar nicht mehr weiter darüber nachgedacht.»


    Bardolf blieb stehen. «Jolánda, hol mir meinen Mantel. Ich gehe zu Ansem Hyldeshagen. Er muss erfahren, dass sein Geselle und der Knecht vielleicht einem Mordanschlag zum Opfer gefallen sind.»


    


    

  


  
    10. KAPITEL


    «Du bist ein Esel», knurrte der ältere Mann den jüngeren an. «Warum lässt du auch die Sägespäne in der Halle liegen? Glaubst du, die Kanoniker sind dumm? Jetzt hat sich das mit tragischem Unfall erledigt!»


    Er machte ein schuldbewusstes Gesicht. «Ich hab’s vergessen. Tut mir leid, aber woher sollte ich wissen, dass dieser Dominikaner die Späne findet?»


    Der Ältere schnaubte verärgert. «Der Dominikaner – wer ist er eigentlich? Kennst du ihn?»


    Der Jüngere nickte eifrig. «Er nennt sich Bruder Christophorus und soll Inquisitor sein. Er war vergangenes Jahr zur Heiltumsweisung hier, als die Witwe Markwardt wegen der gefälschten Reliquien in der Acht saß.»


    Verblüfft hob der Ältere den Kopf und rieb sich nachdenklich das Kinn. «Das gefällt mir nicht.» Auffordernd sah er den Jüngeren an. «Finde heraus, warum er hier ist!»


    


    

  


  
    11. KAPITEL


    Missgelaunt trat Bardolf am späten Abend auf die Straße und schlug den Heimweg ein. Der Besuch bei seinem Konkurrenten war alles andere als erfreulich verlaufen. Ansem hatte ihm zunächst nicht glauben wollen, dass der Gewölbebalken manipuliert worden war. Erst als der Schöffenmeister, Reimar van Eupen, zusammen mit drei Geistlichen vom Marienstift hinzugekommen war und den Verdacht offiziell bestätigt hatte, schenkte Ansem ihm Glauben. Dennoch war es erneut zu einem Streit gekommen, denn Ansem weigerte sich weiterhin beharrlich, die Arbeiten in der Chorhalle einzustellen, obwohl Bardolf sein Werkzeug wieder in die Halle gebracht hatte. Nicht einmal die Vermittlungsversuche der Kanoniker hatten gefruchtet, wenngleich sie betont hatten, dass es Scheiffart selbst gewesen war, der Bardolf für die Vergoldungen der Schlusssteine ausgesucht hatte. Schließlich waren die Kleriker und van Eupen verschnupft abgezogen. Um die gereizte Stimmung nicht weiter aufzuheizen, hatte sich auch Bardolf nur wenig später verabschiedet.


    Seufzend schritt er die dunklen Gassen entlang. Aus den Fenstern der Wohnhäuser drang nur noch vereinzelt Licht, sodass er eigentlich eine Fackel benötigt hätte. Ein kalter Wind pfiff ihm um die Ohren. Er war froh, die warme Gugel zu tragen, die Jolánda ihm bei seinem Fortgehen noch aufgedrängt hatte.


    Mit Ansem war derzeit nicht zu reden. Wie Bardolf befürchtet hatte, war die Trauerfeier für den toten Gesellen ausgerechnet auf Samstag gelegt worden. Sie würden das Geburtstagsbankett also wohl oder übel verschieben müssen.


    Als er den Kaxhof überquerte, erblickte er in einiger Entfernung eine Gestalt an der Einmündung zur Kockerellstraße, konnte jedoch erst erkennen, um wen es sich handelte, als er näher kam. «Bruder Christophorus.» Er nickte dem Dominikaner freundlich zu. «Ihr seid noch unterwegs?»


    Christophorus nickte grüßend. «Ich war bis eben bei Johann Scheiffart. Die Chorhalle bleibt auch morgen gesperrt, bis die Schöffen alles untersucht haben.»


    «Das dachte ich mir bereits.» Bardolf blickte Christophorus prüfend an. «Ihr seht besorgt aus.»


    Christophorus antwortete nicht sofort, sondern schaute sich erst prüfend um. Dann fragte er leise: «Wem galt dieser Anschlag, Meister Goldschläger?»


    Bardolf zuckte mit den Achseln. Diese Frage hatte er sich auch schon mehrfach gestellt. «Die Schöffen werden es herausfinden.»


    Christophorus’ Miene drückte nun Skepsis aus, doch er widersprach nicht. «Wer hat außer Euch in der Halle gearbeitet?»


    «Derzeit hauptsächlich Maler», antwortete Bardolf. «Ich jedoch nicht, denn einer meiner Zunftbrüder, Meister Hyldeshagen, hat bis heute meine Vertretung übernommen.»


    «Ich hörte davon.» Christophorus hielt kurz inne und verschränkte die Arme in den Ärmeln seines Habits. «Zwei ähnliche Unfälle innerhalb so kurzer Zeit … Habt Ihr vielleicht einen Feind, Meister Goldschläger?»


    Erschrocken starrte Bardolf ihn an. «Ich einen Feind? Wie kommt Ihr denn darauf?»


    
      ***
    


    Marysa erhob sich gähnend von der Bank. «Ich denke, es wird langsam Zeit für mich. Bardolf wird sicher auch bald wieder zurück sein.»


    Jolánda nickte und stand ebenfalls auf. Sie nahm Marysas Mantel von einem der Wandhaken und half ihrer Tochter hinein. «Milo sitzt bestimmt bei Tibor in der Küche.» Sie legte Marysa eine Hand auf den Arm. «Willst du nicht lieber heute Nacht hierbleiben? Ich fühle mich gar nicht wohl, wenn ich daran denke, dass da draußen vielleicht ein Mörder herumläuft.»


    Marysa nahm die Hand ihrer Mutter und drückte sie. «Mach dir keine Sorgen. Bis zum Büchel ist es doch wirklich nicht weit. Ich gehe ja nicht allein. Außerdem glaube ich nicht, dass der Mörder, falls es tatsächlich einen gibt, es ausgerechnet auf mich abgesehen hat. Ich bin doch nur eine arme Witwe.»


    «Arm?» Jolánda hob die rechte Augenbraue.


    Marysa schmunzelte. «Na gut, eine wohlhabende Witwe. Für mich besteht trotzdem keinerlei Gefahr, dessen bin ich mir sicher.» Sie ging zur Küche, um Milo Bescheid zu geben, der ihr und Jolánda eilfertig bis zur Haustür folgte.


    Marysa zog sich die Kapuze ihres Mantels über den Kopf und umarmte ihre Mutter dann fest. «Du bist selbst schon oft spätabends den Weg vom Büchel hierher gegangen», sagte sie leise.


    «Ich weiß.» Jolánda lächelte nun ebenfalls. «Trotzdem mache ich mir Sorgen.»


    «Ich gebe schon auf Frau Marysa acht», erklärte Milo und reckte sich, um seine drahtige Gestalt imposanter wirken zu lassen. «Wer was von ihr will, muss zuerst an mir vorbei!»


    «Siehst du, Mutter.» Marysa gab Jolánda einen Kuss auf die Wange. «Ich bin in den besten Händen.»


    «Also gut.» Jolánda streichelte ihr kurz über den Arm. «Ich komme morgen Vormittag mit Éliás bei dir vorbei.»


    Marysa nickte ihrer Mutter noch einmal zu und ging dann mit Milo an ihrer Seite die Kockerellstraße hinab in Richtung Kaxhof.


    Schon aus einiger Entfernung sah sie Bardolf bei Christophorus stehen; beide sahen ihr neugierig entgegen. Ihren holprigen Herzschlag ignorierte sie standhaft und konzentrierte sich auf Bardolf. «Vater», sagte sie förmlich. «Gut, dass Ihr auf dem Heimweg seid. Ihr werdet bereits erwartet.» Sie streifte Christophorus mit einem kurzen Blick und nickte ihm knapp zu. Er erwiderte den Gruß mit einem leichten Neigen des Kopfes.


    Bardolf schaute aufmerksam von seiner Stieftochter zu dem Dominikaner, verkniff sich aber einen Kommentar. «Jolánda sorgt sich doch nicht etwa?», fragte er stattdessen mit betont heiterer Stimme. «Ich hatte ihr angekündigt, dass es spät werden könnte.»


    «Nun, dann möchte ich Euch nicht länger aufhalten», sagte Christophorus. «Langsam wird es Zeit für mich, mir ein Örtchen zum Nächtigen zu suchen.»


    «Ich dachte, Ihr wohnt im Konvent?», warf Bardolf erstaunt ein.


    Christophorus winkte ab. «Das hatte ich vor, die Vorfälle heute hielten mich jedoch davon ab, dort vorzusprechen. Um diese Zeit möchte ich meine Mitbrüder nicht mehr stören. Aber es wird sicher noch möglich sein, die Herberge aufzusuchen, in der ich mein Maultier untergestellt habe.»


    «Bei uns ist doch jede Menge Platz», rief Milo vorlaut dazwischen.


    Marysa drehte sich erschrocken und verärgert zugleich zu ihm um.


    «Stimmt doch, oder nicht, Herrin? Die beiden Kammern, die zum Hof rausgehen, stehen schon lange leer.» Milo schien ihren strafenden Blick nicht zu bemerken – oder er ignorierte ihn gekonnt.


    Verlegen wandte sich Marysa wieder den beiden Männern zu. «Also, ähm, das kommt jetzt ein wenig unerwartet …»


    «Ihr braucht Euch keine Umstände zu machen», wehrte Christophorus ab. «Wie gesagt, ich werde in der Herberge unterkommen.»


    Bardolf schwieg, warf Marysa aber einen auffordernden Blick zu. Sie verstand. Wenn sie ihn jetzt nicht einlud, wäre sie wirklich unhöflich. Vor allem, wenn man bedachte, wie er ihr vor anderthalb Jahren beigestanden hatte und dass er ja auch ein enger Freund ihres Bruders gewesen war.


    Sie wand sich innerlich, sagte jedoch äußerlich ruhig: «Bruder Christophorus, Ihr seid herzlich eingeladen, heute in meinem Haus zu übernachten. Es macht uns keinerlei Umstände, das versichere ich Euch.»


    Christophorus zögerte ebenfalls. Ausgerechnet in Marysas Haus zu schlafen, hielt er nicht für die vernünftigste Lösung. Andererseits würde er es dort bequem haben – schließlich war es ja nur für diese Nacht.


    Forschend sah er ihr ins Gesicht, doch ihre Miene ließ keinerlei Regung außer verbindlicher Höflichkeit erkennen. «Also gut», antwortete er schließlich. «Eure freundliche Einladung kann ich wohl schwerlich ausschlagen.»


    Marysa nickte. «Dann sollten wir jetzt gehen. Gute Nacht, Vater», sagte sie kühl zu Bardolf.


    Dieser lächelte amüsiert. «Gute Nacht, Tochter», antwortete er im gleichen Tonfall und machte sich auf den Weg zu seinem Haus.


    Marysa ging ohne ein weiteres Wort, mit raschen Schritten, über den Kaxhof, dann den Büchel hinauf. Milo und Christophorus folgten ihr schweigend.


    
      ***
    


    «Bruder Christophorus übernachtet in Marysas Haus?» Jolánda saß mit offenem Haar und mit einem wadenlangen, spitzenbesetzten Hemd bekleidet auf ihrem Bett. Sie zog sich die dicke Wolldecke über den Beinen zurecht. Gleichermaßen überrascht wie besorgt blickte sie ihren Mann an.


    Bardolf nestelte seine Bruoch auf, um sich entkleiden zu können. Rasch schlüpfte er neben seiner Gemahlin unter die Decke und zog sie an sich. «Liebes, der Mann hatte noch keine Unterkunft für die Nacht. Wenn Milo mir mit seinem vorlauten Mundwerk nicht zuvorgekommen wäre, hätte ich Bruder Christophorus zu uns eingeladen.»


    Jolánda kuschelte sich in seinen Arm und legte ihren Kopf an seine Schulter. «Ehrlich gesagt wäre mir das lieber gewesen. Er und Marysa vertragen sich nicht besonders gut, außerdem …» Sie seufzte.


    Bardolf streichelte ihre kastanienbraunen Locken und drückte ihr einen Kuss auf den Scheitel. «Hör zu, Jolánda. Was immer zwischen den beiden sein mag, sie müssen selbst damit klarkommen. Sie werden einander schon nicht an die Gurgel gehen. Die Gastfreundschaft gebietet es einfach, einem Reisenden, noch dazu einem Freund der Familie, Obdach zu gewähren.»


    Jolánda nickte zaghaft. «Du hast ja recht. Aber ich halte es dennoch für bedenklich.» Sie hob den Kopf und blickte Bardolf ins Gesicht.


    Er lächelte liebevoll. «Was bereitet dir Sorgen, mein Schatz?»


    Nachdenklich verzog Jolánda die Mundwinkel. «Ebendas, was zwischen den beiden ist, Bardolf. Hast du nicht gemerkt, wie sie …» Sie brach ab. «Es ist mir damals schon aufgefallen, als er zum ersten Mal hier auftauchte. Marysa hat sich ihm gegenüber so abweisend verhalten, fast schon feindselig. Dennoch hatte ich den Eindruck …»


    «Jolánda, ich weiß.»


    Überrascht merkte sie auf. «Du weißt?»


    Bardolf lachte leise. «Liebes, ich bin nicht blind.»


    «Ich habe mich also nicht getäuscht?»


    Einen Augenblick schwieg Bardolf, dann wiederholte er bedächtig: «Was immer zwischen ihnen ist – sie müssen es unter sich ausmachen.»


    Jolánda stieß einen empörten Laut aus. «Bardolf, er ist ein Geistlicher! Würdest du es gutheißen, wenn er und sie …?»


    «Nein.» Kopfschüttelnd, aber mit einem Lächeln zog er Jolánda wieder an sich. «Sicher würde ich das nicht. Aber ich halte es zum jetzigen Zeitpunkt nicht für angebracht, mich einzumischen.»


    Jolánda seufzte. «Dennoch hast du es getan.»


    «Was?»


    Sie ließ ihren Kopf wieder an seiner Schulter ruhen, drehte sich jedoch so, dass sie ihn ansehen konnte. «Dich eingemischt. Indem du zugelassen hast, dass er in Marysas Haus schläft.»


    Bardolf schmunzelte. «Nur für diese eine Nacht.»


    Er zuckte zusammen, als ihn Jolándas strenger Blick traf. «Glaubst du das wirklich?»


    
      ***
    


    Marysa lag stocksteif in ihrem Bett und hatte die Decke bis zur Nasenspitze hochgezogen. Es war kalt in ihrer Kammer, aber das bemerkte sie kaum. Ihre Gedanken kreisten um die maßlose Dummheit, die sie begangen hatte, indem sie Christophorus ihre Gästekammer angeboten hatte. Morgen früh, so nahm sie sich vor, würde sie sich zuerst Milo vorknöpfen und ihm die Leviten lesen. Seiner losen Zunge hatte sie es zu verdanken, dass jetzt, nur wenige Schritte von ihrer Kammer entfernt, ein Mann schlief, den sie nicht nur nicht ausstehen konnte, sondern, schlimmer: dem sie misstraute. Schon vom ersten Augenblick ihrer Bekanntschaft an hatte sie gespürt, dass Bruder Christophorus nicht das war, was er zu sein vorgab. Ein Mönch, ein Ablasskrämer, ein Inquisitor – das war die äußere Hülle. In Wahrheit war er ein undurchsichtiger Mann, der, das hatte sie selbst mehrfach erlebt, von einer Minute zur anderen sein Gesicht ändern konnte, fast wie eine Schlange, die sich häutete. Sie hatte keine Ahnung, woher er kam und was er im Schilde führte. Ihr gegenüber schien er loyal zu sein, wohl seiner Freundschaft zu ihrem verstorbenen Bruder wegen. Aber wie es zu dieser Freundschaft gekommen war und warum ein Dominikaner, noch dazu einer, der mit Ablassurkunden handelte, so ohne weiteres eine der schlimmsten aller Sünden schweigend hinnahm, begriff sie nicht. Aldo war ein herzlicher und fröhlicher Mensch gewesen, jedoch mit einer unseligen Neigung zu Männern. Nur sie hatte davon gewusst, denn er hatte sich ihr einst anvertraut. Ihr und Bruder Christophorus. Also hatte er dem Dominikaner bedingungslos vertraut. Etwas, dass sie beim besten Willen nicht fertigbrachte, obwohl er ihr in einer schlimmen Zeit beigestanden hatte.


    Schwer atmend drehte sich Marysa und starrte auf die tanzenden Schatten, die ihre flackernde Nachtkerze auf Wand und Fensterladen warf. Irgendwo im Haus knarrten die Bodendielen. War Christophorus noch wach? Ihr Herz begann unangenehm gegen ihre Rippen zu klopfen. Obwohl sie wusste, dass es albern war, sprang sie mit einem Satz aus dem Bett, eilte zur Tür und schob den Eisenriegel vor.


    
      ***
    


    Still stand Christophorus am geöffneten Fenster der Gästekammer und blickte nachdenklich hinab auf den Hinterhof von Marysas Haus. Es war stockfinster; nur wenige Schemen waren zu erkennen: rechts eine Remise und ein Stall, links die knarrenden Äste eines Kirschbaums und weiter hinten – aber das konnte er nur erahnen – die Laube, in der er Marysa zum ersten Mal gesehen hatte. Von irgendwo aus der Nähe drang ein stetiges leises Plätschern an sein Ohr, und er erinnerte sich, dass es hier am Haus einen Laufbrunnen für Trinkwasser gab.


    Schließlich drehte Christophorus sich um und betrachtete die Einrichtung der Kammer. Der Raum wurde beherrscht von einem großen alten Bett mit einer neuen Strohmatratze, die augenscheinlich noch niemals benutzt worden war. Zwei große Kissen lagen darauf sowie gleich mehrere weiche Wolldecken. Neben dem Bett standen zwei Kleidertruhen, in der Zimmerecke befand sich ein kleines Kohlebecken. Marysa hatte ihm angeboten, die Glut darin zu entfachen, doch er hatte es abgelehnt. Die Kerze, die jetzt auf der Truhe stand und mit ihrem Schein ein Spiel aus Licht und Schatten an die Wände warf, reichte ihm völlig.


    Sorgfältig schloss er die Fensterläden, entkleidete sich und schlüpfte unter die Wolldecken. So behaglich hatte er es schon lange nicht mehr gehabt. Kurz stellte er sich vor, wie es wäre, noch eine Weile länger als Gast in diesem Haus zu weilen. Schnell schob er den Gedanken beiseite, denn er hatte genau gespürt, dass Marysa ihn nur aus Höflichkeit aufgenommen hatte und über seine Anwesenheit in ihrem Heim nicht sehr erfreut war. Deshalb würde er sich morgen früh sofort auf den Weg zu der Herberge vor den Stadttoren machen, seine Habseligkeiten und sein Maultier abholen und sich dann endlich im Konvent der Dominikaner melden.


    


    

  


  
    12. KAPITEL


    Marysa war bereits lange vor Sonnenaufgang erwacht, hatte sich angekleidet und in ihr Kontor begeben. Die Ereignisse des vergangenen Tages hatten sie von ihren Aufgaben abgehalten. Wollte sie das Handelsangebot für die beiden Augustiner noch rechtzeitig ausarbeiten, durfte sie sich nun nicht mehr ablenken lassen. Außerdem musste sie einige Wechsel vorbereiten und sich Gedanken über ein passendes Geschenk zu Bardolfs Geburtstag machen. Doch die Augustiner hatten Vorrang.


    Marysa legte sich Papier und eine angespitzte Schreibfeder bereit, rückte ihr Tintenfässchen zurecht und zog sich ihren Abakus heran. Das Rechenbrett stand immer auf dem Pult in ihrem Blickfeld, nicht weil sie es ständig brauchte, sondern um sich täglich daran zu erfreuen. Ihr Großvater hatte ihr den Abakus vor vielen Jahren geschenkt. Die runden Calculi, die Rechensteine, waren aus schwarzen und grünen Halbedelsteinen gefertigt. Sie machten den Abakus sowohl zu einer wertvollen als auch zu einer wunderschönen Kostbarkeit.


    Nach kurzem Überlegen listete Marysa einige Vorschläge für Reliquien auf, die sie von den Mönchen zu erwerben gedachte, schob dann ein paar der Calculi hin und her. Nachdenklich tippte sie einen der Steine mit der Fingerspitze an, als sie plötzlich ein Rascheln von der Tür her vernahm. Erschrocken hob sie den Kopf und runzelte sogleich unwillig die Stirn. «Steht Ihr schon lange dort, Bruder Christophorus?»


    «Guten Morgen, Frau Marysa.» Christophorus lächelte vorsichtig. «Und danke, ich habe ausgezeichnet geschlafen.» Er trat näher an das Pult heran. «Ein sehr schöner Abakus», sagte er. Als er ihr Stirnrunzeln wahrnahm, fuhr er fort: «Ich möchte mich für die Unterkunft bedanken, mich nun aber verabschieden.»


    «Ihr wollt schon gehen?» Marysa legte überrascht die Schreibfeder beiseite und stand auf.


    «Bevor ich Euch zur Last falle.»


    «Ihr habt noch nichts gegessen», wandte sie ein. «Ich werde Euch nicht mit leerem Magen auf die Straße schicken.»


    «Macht Euch keine Umstände», wehrte Christophorus ab. «Spätestens im Konvent wird man mir Brot …»


    «Macht Euch nicht lächerlich!» Marysa blickte ihn gereizt an. «Ich sage, Ihr bekommt ein Frühstück, und dabei bleibt es.»


    Christophorus hob spöttisch die Augenbrauen. «So gastfreundlich auf einmal? Womit habe ich das verdient?»


    Marysas Augen funkelten vor aufkeimendem Ärger. «Ganz sicher nicht mit Eurem liebreizenden Wesen, Bruder Christophorus. Aber wie Ihr ganz richtig sagtet, seid Ihr Gast in meinem Haus. Und meine Gäste lasse ich nicht hungern. Meinem Bruder wäre das ganz sicher nicht recht gewesen.» Für einen winzigen Moment verschleierte sich ihr Blick. Mit energischen Schritten ging sie an Christophorus vorbei. «Folgt mir in die Stube», forderte sie ihn auf. «Ich habe selbst noch nichts gegessen, Balbina wird die Morgenmahlzeit schon fertig haben.»


    «Ich kann auch schnell in der Küche eine Kleinigkeit essen, wenn Ihr darauf besteht.»


    Marysa blieb in dem schmalen Flur stehen und drehte sich zu ihm um. «Reizt mich nicht, Bruder Christophorus. Ihr frühstückt jetzt gefälligst, und zwar in der Stube. Oder stört es Euch etwa, in Gesellschaft einer Frau zu essen?»


    «Keinesfalls.» Christophorus hob beschwichtigend die Hände. «Ich hatte eher erwartet, dass Ihr meine Anwesenheit nicht länger als nötig dulden würdet.»


    «Wen ich wie lange in meinem Hause dulde, überlasst getrost mir.» Marysa stieß die Tür zur Stube auf und ließ ihm den Vortritt. Sie warf kurz einen Blick in die Küche und gab Balbina Anweisung, das Frühstück hereinzubringen.


    Während sie höchstselbst die Zinnteller und -becher auf den Tisch stellte, schmunzelte Christophorus in sich hinein. Dies war wirklich nicht mehr die Marysa Markwardt, die er vor anderthalb Jahren kennengelernt hatte. Ob er sich über den Wandel und ihre spitze Zunge freuen sollte, wusste er nicht so recht.


    Sie bot ihm den Platz ihr gegenüber an. Kaum hatten sie sich gesetzt, da betraten auch Heyn und Leynhard die Stube, grüßten den Gast höflich und musterten ihn heimlich, wie er bemerkte. Kein Wunder, hatten sie doch seine Ankunft am vergangenen Abend nicht mitbekommen.


    Marysa stellte Christophorus knapp als guten Bekannten vor, sprach ein kurzes Tischgebet und widmete sich dann schweigend der Hirsegrütze auf ihrem Teller. Die beiden Gesellen unterhielten sich leise über ein offenbar kompliziertes Reliquiar, das sie wohl gerade anfertigten. Christophorus lauschte ihrem Gespräch mit einem Ohr, während er über seine Pläne für den Tag nachdachte.


    «Was geschieht jetzt in der Chorhalle?», riss Marysa ihn unvermittelt aus seinen Überlegungen. «Wie wollen die Kanoniker herausfinden, wer den Balken angesägt hat?»


    Christophorus ließ seinen Löffel sinken. «Zunächst einmal glaube ich nicht, dass die Kanoniker allein dafür zuständig sind. Die Schöffen werden sich des Falls annehmen.»


    Marysa hob erstaunt den Kopf. «Aber einer der Kanoniker ist ums Leben gekommen – der Baumeister. Ganz sicher wird die Sache von der Stiftsgerichtsbarkeit untersucht.»


    «Das mag sein», stimmte Christophorus zu. «Dennoch haben sich die Schöffen bereits eingeschaltet, denn der Knecht und der Geselle des Goldschmieds unterstehen ja nicht der Domimmunität.»


    «Also wird es zwischen Stift und Stadt wieder ein Gerangel um die Zuständigkeiten geben?», fragte Marysa.


    Christophorus nickte. «Es sei denn, es stellt sich heraus, dass der Anschlag dem Kanoniker galt. In diesem Fall müssten Stadt und Stift zusammenarbeiten, glaube ich.»


    «Das wird keiner der beiden Seiten gefallen.» Marysa schenkte sich Apfelsaft in ihren Becher und trank bedächtig. «Ihr glaubt also nicht, dass der Mörder es auf den Baumeister abgesehen hatte?»


    Christophorus nahm seinen Löffel wieder auf und stocherte in den Resten seiner Grütze herum. «Was glaubt Ihr, wem der Anschlag galt?»


    «Ich …» Marysa zögerte. «Darüber habe ich noch nicht nachgedacht.»


    «Nicht?» Christophorus blickte ihr prüfend ins Gesicht. «Dann tut es jetzt.»


    Marysa erwiderte seinen Blick mit wachsendem Unbehagen. «Bardolf. Ihr glaubt, dass mein Stiefvater das Ziel des Anschlags war?»


    Christophorus legte den Kopf auf die Seite. «Zwei ähnliche Unfälle innerhalb kurzer Zeit. Beim ersten Mal wäre er beinahe ums Leben gekommen, beim zweiten Anschlag wurde er nur durch Zufall verschont.»


    «Weil er sich über Meister Hyldeshagen beschweren wollte und dazu ins Zunfthaus gegangen ist.»


    «Ah, ich merke, Ihr habt tatsächlich noch nicht darüber nachgedacht», sagte Christophorus mit mildem Spott in der Stimme.


    Marysa überging seinen Kommentar. «Wer sollte einen Grund haben, Bardolf zu töten?» Sie fröstelte und rieb sich kurz über die Arme.


    «Jemand will Meister Goldschläger umbringen?», fragte Leynhard entsetzt dazwischen.


    Marysa hob mahnend die rechte Hand. «Kein Wort darüber, Leynhard. Das gilt auch für dich, Heyn. Ich will nicht, dass Ihr unseren Verdacht nach außen tragt, verstanden? Immerhin könnten wir uns ja auch irren.» Sie schluckte. «Ich hoffe es jedenfalls.»


    Christophorus kratzte die Grütze auf seinem Teller zusammen und schob sie sich in den Mund. Dann spülte er ebenfalls mit Apfelsaft nach. «Hat Euer Stiefvater sich vielleicht in letzter Zeit Feinde gemacht?»


    Marysa setzte gerade zu einer heftigen Verneinung an, als ein lautes Pochen an der Haustür erklang, dann Jolándas aufgeregte Stimme. Schritte wurden laut, und Augenblicke später flog die Stubentür auf.


    «Marysa! Etwas Furchtbares ist geschehen!» Mit tränenüberströmtem Gesicht stürzte Jolánda auf Marysa zu. Diese erhob sich erschrocken von ihrem Stuhl.


    «Mutter! Um Gottes willen, was ist passiert?»


    «Unfassbar!», schluchzte Jolánda. «Bardolf ist verhaftet worden. Der Büttel hat ihn ins Gefängnis gebracht.»


    
      ***
    


    «Mein Schwiegersohn im Gefängnis? Das ist ja unerhört!», polterte Bernát Kozarac wenig später, als er bei Marysa eintraf. «Was wirft man ihm vor?»


    Jolánda tupfte sich ein ums andere Mal mit dem weiten Ärmel ihres Kleides über die Augen. «Sie behaupten, er habe Meister Hyldeshagen vergiftet.»


    «Hyldeshagen ist tot?», rief Marysa entsetzt.


    Jolánda schüttelte den Kopf. «Er lebt, aber es geht ihm schlecht. Es heißt, ihm sei Gift in seinen Wein getan worden. Aber er hat fast alles erbrochen, deshalb glaubt Magister Bertolff, dass er überleben wird.»


    «Wie kommen sie ausgerechnet auf Bardolf?», fragte Marysa verständnislos.


    Jolánda schluchzte wieder. «Jemand aus Hyldeshagens Werkstatt hat ihn gesehen.»


    Christophorus trat nun auch zu Marysas Mutter. «Man hat Meister Goldschläger dabei beobachtet, wie er das Gift verabreichte?»


    «Nein!» Heftig schüttelte Jolánda den Kopf. «Zwei Gesellen, die bei Hyldeshagen arbeiten, sahen Bardolf aus dem Haus kommen. Als sie selbst hineingingen, fanden sie ihren Meister am Boden liegend und sich in Krämpfen windend.»


    «Niemand sonst war dort?», hakte Christophorus nach.


    Jolánda schüttelte den Kopf. «Niemand. Bardolf erzählte mir gestern Abend, dass er als Letzter von dort fortgegangen sei. Da ging es Hyldeshagen aber noch gut.»


    Christophorus verschränkte die Arme vor der Brust. «Als Letzter bedeutet, dass vorher noch mehr Leute dort waren. Wer?»


    «Ich weiß es nicht.» Verzagt ließ Jolánda den Kopf hängen.


    «Wir müssen es herausfinden», beschloss Meister Kozarac und legte seiner Tochter einen Arm um die Schultern. «Ich werde dafür sorgen, dass diese Sache aufgeklärt wird.»


    «Ihr seid kein Bürger Aachens», warf Christophorus ein. «Mag sein, man wird Euch nicht gestatten, Euch einzumischen. Aber ich könnte vielleicht …»


    «Was? Ich soll ruhig hier sitzen und nichts tun?», polterte Kozarac erneut los. «Kommt nicht in Frage!» Er kniff die Augen zusammen. «Wer seid Ihr überhaupt? Ein Pfaffe?»


    «Bruder Christophorus ist ein Freund unserer Familie», beeilte sich Marysa zu erklären.


    «Reliquienhändler?», fragte ihr Großvater etwas ruhiger nach.


    Christophorus schüttelte den Kopf. «Ich handele nicht mit Heiltümern, sondern mit Ablassbriefen.»


    «Isten őrizz! Ein Ablasskrämer!» Kozarac schüttelte sich. «Und Ihr stammt von hier?»


    «Nein. Aber aufgrund meiner Verbindungen dürfte es mir leichter fallen, an Informationen zu gelangen.»


    Kozarac wandte sich an Marysa. «Von was für Verbindungen spricht er?»


    Marysa nahm ihre Mutter am Arm und führte sie zu einem Stuhl. «Bruder Christophorus kennt einige Kanoniker im Marienstift, auch ein paar Schöffen. Er war bis vor …» Sie warf Christophorus einen fragenden Blick zu, auf den er jedoch nicht reagierte. «… bis vor kurzem noch ein Inquisitor und hat …»


    «Moment!», unterbrach ihr Großvater sie und musterte Christophorus erstaunt. «Ihr habt damals Marysa geholfen, als man sie eingekerkert hatte? Jetzt erinnere ich mich. Worauf wartet Ihr dann noch? Geht und schaut, was Ihr ausrichten könnt!»


    «Das hatte ich vor.» Christophorus nickte Marysas Großvater zu und verließ die Stube.


    Meister Kozarac sah ihm grimmig nach. «Ein fähiger Mann?»


    Marysa hob den Kopf. «Das ist er.»


    


    

  


  
    13. KAPITEL


    «Was soll das heißen, er ist nicht in der Acht?» Marysa starrte den schmächtigen Schöffenschreiber Thys Hantsen entsetzt an.


    Dieser hob beschwichtigend die Hände. «Ich kann es leider nicht ändern, Frau Marysa. Wir haben vor ein paar Tagen alle Türen zu den oberen Zellen ausbauen lassen, weil wir neue einsetzen wollen. Wurde auch Zeit, denn das Holz war schon ganz wurmstichig. Aber in eine Zelle ohne Tür kann man ja keinen Angeklagten …» Er verstummte verlegen. «Er wurde ins Gefängnis gebracht.»


    «Ins Grashaus?» Marysa wurde blass. Aachens Gefängnis war ein altes, zugiges Gebäude am Parvisch; einst hatte es als Rathaus gedient. Heute drängten sich die Gefangenen in viel zu kleinen Zellen zusammen und schliefen statt auf Strohmatratzen auf dünnen geflochtenen Grasmatten. Sie schauderte, als sie sich ihren Stiefvater dort inmitten von Schlitzohren, Tagedieben und sonstigem Gelichter vorstellte.


    «Hat er eine Einzelzelle?», wollte sie wissen.


    Der Schöffenschreiber schüttelte den Kopf. «Für Einzelhaft besteht kein Anlass. Meister Goldschläger ist ja kein gefährlicher … Ich meine …» Er räusperte sich betreten. «Wir haben keinen Platz dort.» Als er ihre Miene sah, zuckte er mit den Schultern. «Ich kann natürlich sehen, ob man es möglich machen kann. Aber das geht nicht so ohne weiteres, Ihr versteht?»


    «Wir zahlen dafür», fauchte Marysa, als sie begriff, worauf der Schöffenschreiber hinauswollte. «Wie viel?»


    
      ***
    


    Schweigend hörte sich Christophorus van Eupens Bericht über die bisherigen Erkenntnisse der Schöffen an. Man hatte ihm im Rathaus Einlass gewährt, obwohl er gleich zu Beginn darauf hingewiesen hatte, dass er nicht mehr in der Funktion eines Inquisitors hergekommen war. Fast ärgerte er sich jetzt darüber, dass er sich entschieden hatte, diesen Teil seiner Maskerade aufzugeben, denn nur van Eupens Wohlwollen gegenüber Marysas Familie und der Tatsache, dass er sich an Christophorus erinnerte, war es zu verdanken, dass er sich bereit erklärt hatte, ihm die Ergebnisse der bisherigen Nachforschungen mitzuteilen.


    Mit diesen, zugegebenermaßen, belastenden Informationen kehrte Christophorus gegen Mittag in Marysas Haus zurück. Sie war jedoch ausgegangen, wie Milo ihm ausrichtete. Zusammen mit ihrem Großvater und ihrer Mutter hatte sie sich bereits vor einer Stunde auf den Weg zum Gefängnis gemacht, um Bardolf zu besuchen. Also führte er zunächst sein Maultier in den Stall. Milo folgte ihm und half, das Tier zu versorgen.


    «Ich hätt’ nicht gedacht, dass die Herrin Euch länger als eine Nacht bei uns wohnen lässt», bemerkte der junge Knecht und grinste frech. «Sie wollte Euch überhaupt nicht hier haben.»


    «Ich weiß.» Christophorus blickte ihm aufmerksam ins Gesicht. «Das habe ich nur deinem vorlauten Mundwerk zu verdanken. Ich nehme an, du hast dafür eine rechte Abreibung einstecken müssen.»


    Milo zuckte mit den Achseln. «Halb so wild.»


    «Frau Marysa scheint dir ausgesprochen wohlgesinnt zu sein. Eine andere Herrin hätte dich umgehend auf die Straße gesetzt.» Christophorus strich seinem Maultier sanft über den Hals, dann trat er aus dem Stall in den Hof.


    Milo blieb an seiner Seite. «Sie ist wirklich großzügig, die Frau Marysa», bestätigte er. «Mein Vater ist letztes Jahr im Sommer sehr krank gewesen, sodass meine Mutter sich lange um ihn kümmern musste. Sie konnte nicht mehr so viel für die Leute waschen wie sonst. Meine Geschwister hatten oft nicht genug zu essen, da fragte Frau Marysa mich eines Tages, ob ich in ihrem Haushalt als Knecht arbeiten wolle. Der Grimold ist ja schon alt und schafft nicht mehr so viel wie früher. Also brauchte Jaromir jemanden, der ihm bei den schweren Arbeiten hilft, beim Kistenschleppen und Holzhacken.»


    Christophorus nickte ihm zu. «Da hast du großes Glück gehabt, Junge. Setz es nicht aufs Spiel.»


    «Nee, bestimmt nicht.» Jetzt grinste Milo wieder. «Euch muss sie aber ebenfalls mögen, auch wenn sie’s nicht zeigt.»


    Christophorus blieb an der Hintertür stehen und starrte ihn verblüfft an. «Wie kommst du darauf?»


    «Na, weil sie Euch heute Morgen nicht rausgeworfen hat», erklärte Milo nachdrücklich. «Seit ich hier arbeite, ich glaube, auch vorher, hat sie nie Besucher über Nacht hier gehabt. Erst recht keine Männer. Ich glaube, sie will ihr Haus ganz für sich haben. Kein Wunder, wenn man überlegt, wie der selige Meister sie behandelt … ähm.» Er räusperte sich, als er Christophorus’ strengen Blick auffing. «Sie hat zwar oft Gäste im Haus, aber abends müssen alle wieder gehen.» Milo fuhr sich durch die Haare und blickte sich prüfend um, ob ihn niemand belauschte. Dann fuhr er mit gesenkter Stimme fort: «Auch die Männer, die sie heiraten wollen, schickt sie immer schnell wieder weg.»


    «Männer?», fragte Christophorus beiläufig. «Haben denn bereits mehrere um sie geworben?»


    «Vier oder fünf wenigstens», wusste Milo zu berichten. «Gesellen der Schreinerzunft, auch zwei reiche Kaufleute. Aber sie wollte keinen von ihnen. Ich glaube, Leynhard hat auch um ihre Hand angehalten. Er hat es mir zwar nicht erzählt, aber so, wie er sie immer angafft … Außerdem geht sie ihm seit kurzem aus dem Weg. Dabei sagt Jaromir, dass Frau Marysas Eltern es gerne sehen würden, wenn sie den Leynhard nähme. Er muss es wissen, weil seine Eltern schon so lange bei Frau Jolánda im Dienst stehen.»


    «Was du alles weißt.»


    Milo winkte ab. «Man kriegt einiges mit. So groß ist das Haus ja auch nicht. Wenn sie einen nimmt, dann wohl den Leynhard. Er ist ein guter Kerl, nicht so gemein wie der selige Meister. Ich glaube, dass er es gut mit ihr meint.»


    «Glaubst du?» Christophorus öffnete die Hintertür und betrat das Haus.


    «Ja», sagte Milo hinter ihm. «Sie kann doch nicht für den Rest ihres Lebens Witwe bleiben. Dazu ist sie noch viel zu jung und zu hübsch.»


    Christophorus warf ihm über die Schulter einen kurzen Blick zu.


    Verlegen zuckte Milo mit den Achseln. «Stimmt doch. Oder findet Ihr sie nicht schön?» Ohne auf eine Antwort zu warten, redete er weiter: «Erst haben wir gedacht, dass sie vielleicht einen heimlichen Liebsten hat, von dem der Meister nichts erfahren durfte. Aber jetzt ist er schon so lange tot und sie noch immer allein.»


    Christophorus wandte sich zu der Stiege, die ins obere Geschoss führte. «Du scheinst dir ziemlich viele Gedanken zu machen, Milo.»


    Der junge Knecht senkte plötzlich betrübt den Kopf. «Sie ist ’ne gute Herrin, und es macht mich traurig, wenn es ihr nicht gut geht.»


    Christophorus lächelte leicht. «Du meinst, wenn sie nicht glücklich ist.»


    Nun wurde Milo tatsächlich rot. «Steht mir nicht zu, ich weiß. Aber sie verdient es nicht, so allein zu sein.»


    «Du hast selbst gesagt, dass sie es vielleicht gar nicht anders will.»


    «Kein Mensch ist gerne einsam», antwortete Milo mit fester Stimme. «Vielleicht könnt Ihr sie ja aufheitern und ihr helfen.»


    «Ich?» Abwehrend hob Christophorus die Hand. «Glaube mir, dazu bin ich gewiss nicht geeignet. Ich fürchte, dass ich der letzte Mensch bin, von dem Frau Marysa in dieser Angelegenheit Hilfe annehmen würde. Sie ist nicht gut auf mich zu sprechen.»


    «Dennoch lässt sie Euch hier wohnen.» Milo warf ihm einen letzten Blick zu. «Ich muss an die Arbeit. Die Dachrinne ist an einigen Stellen undicht. Das repariere ich lieber, bevor der nächste Sturm kommt.»


    «Was für ein Sturm?», fragte Christophorus erstaunt, doch Milo hatte sich bereits auf dem Absatz umgedreht und war wieder nach draußen verschwunden. Kopfschüttelnd stieg Christophorus die schmalen Stufen hinauf, nach halbem Wege blieb er erneut stehen, denn aus der Werkstatt drangen laute Stimmen.


    Neugierig machte er kehrt und trat leise an die Verbindungstür zwischen der Werkstatt und dem schmalen Flur zu den Wohnräumen.


    «Was soll das heißen, sie ist nicht da? Wo treibt sie sich schon wieder herum?»


    Christophorus erkannte diese ölige Stimme – sie gehörte eindeutig Hartwig, Marysas Vetter.


    Heyn antwortete ihm freundlich: «Sie ist mit ihrer Mutter und ihrem Großvater zum Grashaus gegangen, um Meister Goldschläger zu besuchen, ihm warme Decken und etwas zu essen zu bringen.»


    Hartwig schnaubte abfällig. «Dann warten wir.» Schritte wurden laut, Christophorus wich rasch von der Tür zurück, die sich im nächsten Moment öffnete. «Balbina!», rief Hartwig laut. «Bring uns etwas zu trinken in die Stube!» Als er Christophorus sah, blieb er jedoch wie angewurzelt stehen. «Ihr?» Seine Überraschung hielt nicht lange vor, sondern wandelte sich sofort in Hohn. «Sieh an, der Ablasskrämer. Bruder Christophorus, nicht wahr? Dann stimmen die Gerüchte also, die ich auf der Straße aufgeschnappt habe. Ihr seid zurück. Wie passend, ausgerechnet, wenn Marysa wieder in der Klemme steckt. Nun ja, erfreulicherweise nicht sie selbst. Ein glücklicher Zufall, will ich meinen.»


    «Wie das?» Christophorus musterte ihn argwöhnisch. Hartwig war ein vierschrötiger Mann um die dreißig, dessen hellblondes Haar fast weiß wirkte. Seine großen abstehenden Ohren ließen ihn auf den ersten Blick etwas tölpelhaft wirken, doch Christophorus wusste, dass der Schein trog.


    Hartwig lächelte kühl. «Ihr seid angeblich ein guter Freund der Familie, oder täusche ich mich? Und Ihr seid ein Priester. Vielleicht möchtet Ihr dann das Brautpaar in den heiligen Stand der Ehe führen?» Er drehte sich kurz um und winkte einen untersetzten jungen Mann mit bereits leicht schütterem blondem Haar näher. «Komm her, Gort, du solltest den Ablasskrämer Bruder Christophorus kennenlernen. Bruder Christophorus, dies ist mein Vetter mütterlicherseits, Gort Bart. Marysas zukünftiger Gemahl.»


    Gort kam näher und grinste breit.


    «Marysas zukünftiger Gemahl?» Christophorus kräuselte die Lippen. «Seid Ihr sicher?»


    Hartwig zog die Augenbrauen zusammen. «Natürlich bin ich das. Sie wird ihre Zustimmung zu der Heirat geben, denn sie weiß, was gut für sie ist.»


    «Hartwig, was tust du hier?», erklang Marysas schneidende Stimme aus der Werkstatt. «Ich habe dich nicht eingeladen.» Sie kam näher und warf erst ihrem Vetter, dann Gort einen abfälligen Blick zu.


    Hartwig lächelte herablassend. «Ich brauche keine Einladung, um bei meiner unverheirateten Cousine nach dem Rechten zu sehen. Außerdem bat Gort mich, ihn zu einem offiziellen Besuch bei dir zu begleiten – in allen Ehren», fügte er nach kurzer Pause hinzu. Sein Blick wanderte zu Christophorus. «Wie erstaunt wir waren, als wir statt deiner einen fremden Mann in deinem Haus vorfanden. Einen Dominikanermönch zwar, aber dennoch … Du solltest wirklich besser auf deinen Ruf bedacht sein, Cousinchen. Es wird höchste Zeit, dass du dich wieder in die Obhut eines treu sorgenden Ehemannes begibst.»


    Marysa sah ihn mit funkelnden Augen an. «Lass das gefälligst meine Sorge sein, Hartwig.»


    «O nein, das werde ich nicht», widersprach er. «Unsere Familie ist geschlagen genug mit dem Skandal, den dein sauberer Herr Stiefvater mit seinem Giftanschlag heraufbeschworen hat. Ich werde nicht dabei zusehen, wie du noch mehr Schande über uns bringst.»


    «Schande? Ich bringe Schande über unsere Familie?», stieß Marysa mit vor Zorn zitternder Stimme hervor.


    Hartwig packte Gort am Arm und schob ihn vor. «Gib ihm gefälligst endlich deine Einwilligung, damit die Hochzeit stattfinden kann.»


    Marysa starrte ihn weiterhin entsetzt an und brachte kein Wort über ihre Lippen.


    «Haltet ein, Meister Schrenger.» Entschlossen trat Christophorus dazwischen. «Euch ist bekannt, dass Frau Marysa nicht die Absicht hat, mit diesem …» Er warf Gort, der bisher geschwiegen hatte, einen geringschätzigen Blick zu. «… mit diesem Mann eine Ehe einzugehen. Ich halte es für angebracht, dass Ihr sie nicht weiter damit behelligt.»


    «Ihr mischt Euch da nicht ein», schnauzte Hartwig zurück. «Weder hat Euch jemand gefragt, noch steht Ihr mit uns in irgendeiner familiären Verbindung. Marysa ist meine Cousine, ich trage nur Sorge dafür, dass es ihr wohlergeht.»


    «Für selbiges Sorge zu tragen, habe auch ich gelobt, und zwar ihrem Bruder Aldo, dessen letzter Wunsch dies war», konterte Christophorus. «Da ich den Eindruck gewonnen habe, dass sie Eure Anwesenheit in diesem Hause ganz und gar nicht schätzt, möchte ich Euch bitten, sofort zu gehen, sonst …»


    «Sonst was?» Hartwig trat unvermittelt auf ihn zu. «Hört zu, Pfaffe! Ihr habt mir gar nichts zu sagen. Es ist mir herzlich egal, was Ihr Aldo versprochen habt. Ein Bettelmönch wie Ihr – wollt Euch wohl hier ins warme Nest setzen, wie? Und jetzt droht Ihr mir auch noch?»


    Christophorus wich nicht vor ihm zurück. «Ich drohe niemandem, Meister Schrenger, sondern habe Euch lediglich um etwas gebeten.»


    Marysa starrte die beiden Streithähne sprachlos an. Was ging hier vor? Sie atmete tief ein und richtete sich entschlossen auf. «Hartwig, geh jetzt», forderte sie, nun mit fester Stimme. «Ich dulde keinen Unfrieden in meinem Haus.» Dann blickte sie Gort an, der sie seit geraumer Weile schon anzüglich anstarrte. «Gort, ich danke dir für die Ehre deines Antrags. Aber meine Antwort lautet nein.» Damit wandte sie sich abrupt um und betrat die Küche, in der es plötzlich geschäftig klapperte. Mit Sicherheit hatte die Köchin dem Disput gelauscht.


    Christophorus blickte Hartwig auffordernd an, schließlich gab dieser sich geschlagen und ging zurück zur Haustür. «Das war nicht das letzte Wort», knurrte er. «Marysa wird schon noch zur Vernunft kommen. Ihr werdet es sehen.» Er gab Gort ein Zeichen, und die beiden zogen schweigend ab.


    Christophorus runzelte die Stirn. Er folgte Marysa, die mit einem Bierkrug aus der Küche kam, in die Stube, wo er sich ihr gegenüber an den großen Esstisch setzte. «Ein interessanter Mann, dieser Gort. Kann er auch sprechen?»


    Marysa schnaubte. «Ihr solltet froh sein, von seinen Kommentaren verschont geblieben zu sein.»


    «Mir scheint, Euer Vetter hat gar nicht so unrecht.»


    Sie hob ruckartig ihren Kopf und starrte ihn finster an.


    Christophorus verzog keine Miene. «Ich meine, als er sagte, es sei ein glücklicher Zufall, dass ich ausgerechnet jetzt wieder nach Aachen gekommen bin. Nach allem, was ich eben gehört habe, dürfte Euch ein wenig Beistand nicht schaden.»


    «Ich werde schon mit Hartwig fertig», erwiderte Marysa heftig. «Das geht Euch nichts an.»


    «Nicht?» Ruhig nahm Christophorus ihr den Krug aus der Hand, den sie noch immer so fest umklammert hielt, dass das Weiße ihrer Knöchel durch ihre Haut hindurchschimmerte. Er schenkte erst ihr, dann sich selbst ein, bevor er weitersprach. «Das ist Eure Meinung, Frau Marysa. Aber Ihr wisst genau, dass ich Aldo ein Versprechen gab. Ich werde es halten, ob es Euch gefällt oder nicht.»


    Marysa seufzte resigniert. «Was bewegt Euch Männer bloß dazu, Euch immer wieder ungefragt in die Angelegenheiten anderer einzumischen?» Sie schüttelte den Kopf. «Wenn Ihr meint, mir gegen Hartwig beistehen zu müssen, dann halte ich Euch nicht ab. Kommt mir dabei aber nicht in die Quere. Ich habe, weiß Gott, genug Sorgen und lege keinen Wert auf mehr davon.» Sie senkte den Blick und schwieg.


    Christophorus sah sie eine Weile an, ohne etwas zu sagen. Ihre Miene wirkte verkniffen und müde. Er musste mit Macht dem Impuls widerstehen, ihre Hand zu ergreifen. Stattdessen lehnte er sich auf seinem Stuhl zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. «Hyldeshagens Gesellen haben ihre Aussage bestätigt», berichtete er. «Sie sahen Meister Goldschläger am späten Abend aus dem Haus kommen. Als sie es selbst betraten, fanden sie Hyldeshagen am Boden liegend. Er hatte Krämpfe und erbrach sich – zu seinem Glück wohl, denn das beförderte das Gift schnell genug aus seinem Körper, sodass es keinen weiteren Schaden anrichten konnte. Hyldeshagen selbst hat Euren Stiefvater beschuldigt.»


    Marysa blickte ihn verständnislos an. «Wie kann er das behaupten? Bardolf hat ihn nicht vergiftet.»


    «Er sagt, Meister Goldschläger sei als Letzter bei ihm gewesen und habe als Einziger nicht von dem Wein getrunken, den Hyldeshagen ausschenken ließ.» Christophorus hielt einen Moment inne, dann sprach er weiter: «Leider hat Euer Stiefvater Hyldeshagen in letzter Zeit mehrfach vor Zeugen gedroht.»


    Marysa fuhr auf. «Er war im Recht! Der Auftrag in der Chorhalle gehört ihm. Hyldeshagen hat sich da hineingedrängt, nachdem der erste Unfall passierte und Bardolf verletzt wurde. Aber er hätte doch niemals … Bardolf ist kein Mörder!»


    «Das will auch niemand glauben.» Christophorus gab seiner Stimme einen beschwichtigenden Klang. «Doch die Beweislage spricht momentan leider gegen ihn.»


    «Die Beweislage?», wiederholte Marysa aufgebracht. «Er sitzt im Gefängnis! In einer schmutzigen ungeheizten Zelle, mit einer zerfransten Grasmatte als Schlafstatt. Meine Mutter ist außer sich. Großvater ist von seiner Herberge in ihr Haus gezogen, damit er ihr beistehen kann. Ich habe ihr angeboten, ebenfalls bei ihr zu bleiben, aber sie hat es abgelehnt.» Erschöpft stützte sie die Stirn in ihre Hände.


    «Wir werden einen Weg finden, die Sache aufzuklären», sagte Christophorus leise.


    


    

  


  
    14. KAPITEL


    «Gut gemacht», lobte der ältere Mann den jüngeren mit höhnischer Stimme. «Noch dümmer hättet Ihr Euch wohl nicht anstellen können, wie? Was sollte die Sache in Hyldeshagens Haus? Wolltet Ihr uns etwa allesamt vergiften?»


    Der jüngere Mann schüttelte mit zerknirschter Miene den Kopf. «Das wäre nicht geschehen, ganz gewiss nicht. Ich habe gut aufgepasst, dass nur die beiden Goldschmiede den vergifteten Wein bekommen.»


    «Ach ja?» Der Ältere schnaubte wütend. «Und warum habt Ihr mit der Dosis geschlampt? Hyldeshagen lebt schließlich noch. Goldschläger ebenfalls, wenn mich meine Augen nicht getäuscht haben.»


    Der Jüngere hob beschwichtigend die Hände. «Es ist vielleicht nicht so geglückt, wie ich geplant hatte, aber bedenkt, welchen Vorteil wir nun haben! Goldschläger sitzt im Grashaus und wird des Giftanschlags verdächtigt. Mit etwas Glück sehen wir ihn bald auf dem Richtplatz. Was Hyldeshagen angeht: Da fällt mir schon noch etwas ein.»


    «Das rate ich Euch», knurrte der Ältere. «Ihr wisst, dass wir nicht mehr viel Zeit haben.»


    


    

  


  
    15. KAPITEL


    «Ich werde mich später in der Stadt umhören. Zuerst sollten wir versuchen, noch einmal in die Chorhalle zu gelangen», schlug Christophorus am Nachmittag vor, als Meister Kozarac und Jolánda am Büchel eintrafen.


    «Warum in die Chorhalle?», fragte Jolánda erstaunt.


    Marysa hingegen nickte zustimmend. «Ihr glaubt, dass der angesägte Balken und der Giftanschlag miteinander zusammenhängen.»


    «Ich glaube es nicht nur, ich bin mir sicher», bestätigte Christophorus. «Erst dachte ich, die Sache mit dem Balken hätte Meister Goldschläger gegolten, aber nun sieht es so aus, als sei in Wahrheit Hyldeshagen das Ziel der Anschläge. Um zu beweisen, dass Euer Gemahl», er blickte Jolánda kurz an, «nichts damit zu tun hat, müssen wir zuerst herausfinden, weshalb man es auf seinen Konkurrenten abgesehen hat.» Er wandte sich an Marysa. «Habt Ihr noch Verbindungen zu Johann Scheiffart?»


    Sie nickte. «Hin und wieder – geschäftlich.»


    «Gut.» Christophorus nickte zufrieden. «Dann solltet Ihr umgehend Kontakt zu ihm aufnehmen und versuchen, uns eine Besichtigung der Chorhalle zu ermöglichen.»


    «Warum tut Ihr das nicht selbst?», wollte Jolánda wissen. «Herr Scheiffart kennt Euch gut, und auch, wenn Ihr kein Inquisitor mehr seid …»


    Christophorus schüttelte den Kopf. «Ich habe offiziell keinerlei Befugnisse mehr, mich in eine gerichtliche Untersuchung einzumischen. Ich möchte mir und auch Euch, mit Verlaub, nicht noch mehr Ärger einhandeln, weil ich meine Kompetenzen überschreite.»


    «Vielleicht könnt Ihr Euch an Bruder Eldrad wenden», schlug Marysa vor. «Er ist doch Dominikaner wie Ihr und ebenfalls ein Inquisitor. Gewiss wird er Euch helfen.»


    Christophorus war sich da nicht so sicher, erwog ihren Vorschlag jedoch. «Ich werde ihn bei Gelegenheit aufsuchen», sagte er.


    
      ***
    


    «Frau Marysa, wartet bitte einen Augenblick!» Auf dem Parvisch kam Marysa der großgewachsene Johann Scheiffart entgegen. «Ich muss mit Euch sprechen!»


    Marysa blieb stehen. «Herr Scheiffart, aus demselben Grund bin ich auf dem Weg zu Euch.»


    Scheiffart nickte schwer atmend und winkte ihr, ihm zu folgen. «Geht es Eurer Frau Mutter gut?», erkundigte er sich knapp und hielt ihr umsichtig die Tür auf, als sie an dem Stiftshaus ankamen, in dem er wohnte. Marysa gab Jaromir, der sie begleitete, ein Zeichen, draußen auf sie zu warten. Scheiffart führte sie in sein Empfangszimmer, das zugleich als Schreibstube diente, rückte ihr einen Stuhl zurecht und setzte sich selbst hinter sein schweres Pult.


    «Was glaubt Ihr, wie meine Mutter sich fühlt?», stellte Marysa eine kühle Gegenfrage.


    Scheiffart schwieg einen Moment, bevor er antwortete. «Ihr müsst mir glauben, dass ich ganz und gar nicht erfreut bin über die Anklage, die man gegen Meister Goldschläger erhebt. Er ist ein ausgezeichneter und ehrlicher Goldschmied; schon mit seinem Vater hat das Marienstift lange sehr gute Geschäfte gemacht. Wir setzen alles daran, die Vorfälle der vergangenen Tage aufzuklären.»


    «Die beiden Unfälle.»


    «Den Unfall und den offensichtlichen Anschlag», sagte Scheiffart bedächtig. «Wir haben einen fähigen Kanoniker verloren und müssen ihn nun durch einen Mann von außerhalb ersetzen, da im Marienstift niemand sonst das nötige Wissen hat, um die Bauaufsicht in der Chorhalle zu übernehmen. In wenigen Wochen soll die Einweihung stattfinden, ganz zu schweigen vom Besuch unseres Königs Sigismund, der, wie man hört, nächstes Jahr nach Aachen kommen will, um sich endlich krönen zu lassen.»


    «Der König kommt nach Aachen?», fragte Marysa erstaunt nach. «Aber doch wohl nicht gleich zur Einweihung?»


    «Nein», antwortete Scheiffart. «Das Datum steht noch nicht fest. Wahrscheinlich im Herbst. Aber Ihr werdet nun verstehen, wie immens wichtig es ist, die Chorhalle zügig fertigzustellen, und wie wenig Zeit uns bleibt, die Vorfälle aufzuklären.»


    «Meister Goldschläger hat ebenfalls einen fähigen Mann verloren» unterbrach Marysa ihn. «Genauso wie Meister Hyldeshagen.»


    «Dessen bin ich mir durchaus bewusst.» Ungeduldig begann Scheiffart, mit den Fingern auf die Tischplatte zu klopfen. «Euer Tonfall lässt vermuten, dass Ihr hinter dem ersten Unfall auch einen Anschlag vermutet.»


    «Ist der Gedanke so abwegig?», gab Marysa zurück.


    Scheiffart schüttelte den Kopf. «Wir haben die Überreste des ersten Gerüsts selbstverständlich untersucht. Es gibt keinerlei Spuren einer Manipulation. Es hat sich also tatsächlich um einen tragischen Unfall gehandelt. Wie es aussieht, wollte sich das jemand zunutze machen und Meister Hyldeshagen auf ähnliche Weise umbringen. Als dies nicht glückte, hat man versucht, ihn zu vergiften.» Er hob die Hand, als er sah, dass Marysa zum Protest ansetzte. «Euer Herr Vater, so glaube ich, hat damit nicht das Geringste zu tun. Gewiss, es gab Unstimmigkeiten zwischen den beiden Goldschmieden, auch öffentliche Auseinandersetzungen, aber Meister Goldschläger ist kein Mann, der seinen Konkurrenten durch Mord aus dem Weg räumt. Unglücklicherweise sind mir bei den Nachforschungen die Hände gebunden. Da Hyldeshagen weder zur Domimmunität gehört noch dort wohnt, haben die Schöffen die Untersuchungen fast gänzlich an sich gerissen.» Kurz runzelte er die Stirn, dann fuhr er fort: «Doch deswegen habe ich Euch nicht hergebeten.» Er räusperte sich. «Zwar ist mir bewusst, dass ich Euch zu einem denkbar ungünstigen Zeitpunkt behellige, aber wie gesagt, die Einweihung naht mit großen Schritten.» Bedeutungsvoll blickte er ihr in die Augen. «Ich habe einen Auftrag für Euch.»


    «Für mich?» Marysa sah ihn erwartungsvoll an.


    Scheiffart nickte. «Wir haben vor, einige sehr wertvolle Reliquien zu erwerben. Für diese benötigen wir natürlich diverse Reliquiare und auch ein paar größere Schreine. Ich weiß, die Zeit ist knapp. Es müssten bis zur Einweihung auch nicht alle Behältnisse fertig sein, sondern höchstens zwei oder drei. Wenn uns die Arbeiten aus Eurer Werkstatt zusagen, würden wir Euch einen weiteren Auftrag über mehrere große Reliquienschränke geben. Sicher habt Ihr die Nischen in der Chorhalle bemerkt, unter einigen Fenstern zum Beispiel. Dort, aber auch an anderer Stelle gedenken wir die Großschreine einzubauen.» Er lächelte, als er ihre überraschte Miene sah. «Einige der Stiftsherren waren nicht sehr angetan von der Aussicht, diesen Auftrag einer Werkstatt zu geben, die derzeit über keinen Meister verfügt. Aber ich gehe davon aus, dass sich dies in absehbarer Zeit ändern wird?» Auffordernd blickte er Marysa an.


    In ihr sträubte sich sogleich alles, deshalb nickte sie nur vage.


    «Ja, nun, seht Ihr, Eure Werkstatt erfreut sich eines ausgezeichneten Rufs. Deshalb habe ich Euch ausgesucht. Ihr müsst mir nicht sofort zusagen. Ich bitte Euch, diese Aufzeichnungen mitzunehmen.» Er griff nach mehreren Pergamenten, die auf dem Pult lagen, und reichte sie ihr. «Sie enthalten Beschreibungen der Schreine, die wir uns vorstellen», erklärte er. «Wenn Ihr so gut wäret, mir in den nächsten Tagen ein entsprechendes Angebot vorzulegen … Falls der Auftrag Euch nicht zusagt oder zu groß für Eure Werkstatt ist, würde ich dies auch akzeptieren und ihn einem anderen Schreinbauer aus der Zunft übertragen.»


    Marysa überflog die Aufzeichnungen mit klopfendem Herzen. Dann hob sie den Kopf wieder. «Ich werde Euch ein Angebot überbringen lassen.» Sie stand auf und wandte sich zum Gehen.


    Scheiffart erhob sich ebenfalls und eilte zur Tür, um sie ihr aufzuhalten. «Ich habe mich für Euch eingesetzt», sagte er, «denn ich schätze Euch als Geschäftspartnerin. Nun könnt Ihr beweisen, dass Ihr Eure Werkstatt meisterlich zu führen wisst.»


    Marysa nickte. «Ich weiß Euer Vertrauen zu schätzen, Herr Scheiffart.» Sie war schon aus der Tür, als sie sich rasch noch einmal umdrehte. «Wann werden die Arbeiten in der Chorhalle wieder aufgenommen?»


    «Am Montag», antwortete Scheiffart und verzog betrübt sein Gesicht mit den feisten Hängebacken. «Meister Hyldeshagen wird die Arbeiten weiterführen.»


    «Es geht ihm also wieder gut?»


    «Er scheint sich rasch erholt zu haben», bestätigte Scheiffart und setzte rasch hinzu: «Ihr müsst mir glauben, dass es mir lieber wäre, Euer Herr Vater würde …»


    «Schon gut», unterbrach Marysa ihn. «Ihr könnt ja nichts dafür, dass er sich in dieser misslichen Lage befindet.» Plötzlich fiel ihr noch etwas ein. «Das Gerüst, das bei dem ersten Unfall zerstört wurde – wo befindet es sich jetzt?»


    «Auf dem Holzlagerplatz hinter dem Friedhof. Warum wollt Ihr das wissen?»


    «Darf ich es mir ansehen?»


    Scheiffart hob die Schultern. «Sicher dürft Ihr das. Was versprecht Ihr Euch davon? Ich sagte doch, dass wir es bereits untersucht haben. Es gab keinerlei Sägespuren oder Ähnliches.»


    «Ich möchte mich gerne selbst davon überzeugen.»


    
      ***
    


    Das ehemalige Holzgerüst war kaum mehr zu erkennen. Die Augustinermönche hatten es auf dem Holzplatz des Marienstifts zu einem wirren Haufen von Stangen und Brettern aufgeschichtet und wohl das zweite Gerüst, welches der schwere Balken zerstört hatte, dazugelegt. Vorsichtig, damit sie nicht stolperte, näherte Marysa sich dem Trümmerhaufen. Milo folgte ihr.


    «Was habt Ihr vor, Herrin?», wollte er besorgt wissen. «Ihr müsst aufpassen, die Hölzer liegen ganz lose auf dem Haufen. Nicht dass sie ins Rutschen kommen und Euch verletzen!»


    «Keine Sorge, Milo.» Marysa drückte ihm Scheiffarts Pergamente in die Hand und stakste mit gerafften Röcken um den Holzhaufen herum. Leider konnte sie im nachlassenden Licht des späten Nachmittags nicht genau erkennen, ob eine der Stangen Sägespuren aufwies. Alles, was sie sah, war geborstenes und gesplittertes Holz. Nachdenklich ging sie in die Hocke und betrachtete einen der Fußbalken des Gerüstes. Die einzelnen Stangen und Elemente waren mit Metallsplinten verbunden worden, von denen nun einige wie Stacheln aus den Hölzern ragten.


    «Herrin, es wird dunkel. Wir sollten nach Hause gehen», drängte Milo. «Die Luft riecht nach Frost. Meine Mutter hat gesagt, dass es heute Nacht einen Sturm geben wird.»


    Marysa hob kurz den Kopf. «Einen Sturm?» Sie blickte zweifelnd zum Himmel, der sich seit dem Mittag wolkenlos und klar über Aachen spannte. Die Sonne war inzwischen untergegangen.


    «Ganz sicher», bestand Milo auf seiner Wettervorhersage. «Meine Mutter irrt sich nie. Deshalb habe ich vorhin auch die Regenrinne am Haus repariert.»


    «Danke, Milo, das war eine gute Idee.» Marysa erhob sich. Dabei fiel ihr Blick auf ein armlanges Stück Holz, das fast senkrecht zwischen zwei Brettern klemmte. Neugierig griff sie danach und zog daran. Erst rührte es sich nicht, doch dann gaben die Bretter mit einem Knirschen nach, und Marysa hielt die Stange in der Hand.


    Aufmerksam betrachtete sie sie, nun trat auch Milo näher. «Was wollt Ihr damit, Herrin?»


    Marysa runzelte die Stirn. «Das weiß ich nicht, Milo. Ich werde sie mir zu Hause genauer ansehen.» Sie reichte Milo das Holz und nahm dafür die Papiere wieder an sich. «Lass uns gehen.»


    
      ***
    


    «Es ist mir eine außerordentliche Freude, Euch bei uns begrüßen zu dürfen, Bruder Christophorus», sagte der Prior des Aachener Dominikanerkonvents und lächelte in die Runde. Er hatte Christophorus zum Abendessen ins Refektorium eingeladen, wo es heute gesalzenen Hering und deftiges Gerstenbrot zu essen gab.


    Bruder Valentin, der trotz seines Alters noch mit einem wachen Geist und einem kräftigen Körper gesegnet war, deutete auf den hohen Gast, den der Konvent zurzeit beherbergte. «Sicher habt Ihr schon von Bruder Eldrad gehört? Oder kennt Ihr ihn vielleicht gar persönlich? Als Mitglieder der Inquisition dürftet Ihr Euch bereits begegnet sein, nicht wahr?»


    Christophorus seufzte innerlich. «Leider hatte ich nicht das Vergnügen, Bruder Eldrad auf meinen Reisen zu begegnen. Da ich seit einiger Zeit nicht mehr Mitglied der Inquisition bin …»


    «Ihr seid kein Inquisitor mehr?», rief Bruder Valentin bestürzt. «Wie konnte das geschehen? Ein fähiger Mann wie Ihr …»


    Auch Bruder Eldrad, ein schlanker, hochgewachsener Mann unschätzbaren Alters, blickte aufmerksam zu Christophorus herüber, sagte jedoch nichts.


    Christophorus faltete in frommer Geste die Hände. «Ich habe darum gebeten, mich aus den Diensten der Heiligen Römischen Inquisition zu entlassen. Eine …» Er überlegte sich seine Worte sehr genau. «Eine Gewissensfrage plagte mich, sodass ich mich nicht mehr in der Lage sah, mein Amt weiter auszuführen.» Unauffällig musterte er Bruder Eldrad, doch dieser verzog keine Miene, sondern lauschte seinen Ausführungen mit gleichbleibender Aufmerksamkeit. Er fuhr fort: «Meiner Bitte wurde vor einigen Monaten entsprochen, und so bin ich nunmehr ein einfacher Diener Gottes ohne richterlichen Auftrag.»


    «Aber Ihr predigt noch und verkauft weiterhin Ablassbriefe?», hakte Bruder Valentin sichtlich betroffen nach.


    «Solange meine Erlaubnis dazu gilt», bestätigte Christophorus. «Im nächsten Jahr müsste ich nach Rom reisen und sie verlängern lassen.»


    Bruder Eldrad beugte sich ein wenig vor. «Welcher Art war Eure Gewissensfrage? Sie muss äußerst schwerwiegend gewesen sein, wenn Ihr darüber ein so hohes Amt wie das des Inquisitors aufgegeben habt.»


    Bruder Christophorus erwiderte seinen Blick, spürte jedoch, dass er sich auf dünnem Eis bewegte. Deshalb wählte er seine Worte erneut mit großem Bedacht. «Verzeiht mir, Bruder Eldrad, aber dies ist eine Angelegenheit, über die ich nicht offen sprechen kann und darf. Ein …» Er schluckte und senkte den Blick. «Ein falsches Urteil in einem Prozess gegen einen Mann, den man der Ketzerei beschuldigte.» Er machte eine kurze Pause bevor er leise weitersprach. «Der wahre Sünder wurde erst nach Vollstreckung des Urteils gefasst …» Er brach ab und griff mit leicht zitternder Hand nach seinem Weinbecher.


    Bruder Valentin stieß einen mitleidigen Laut aus; Bruder Eldrad sagte zunächst nichts, dann hob er wie zum Segen die Hände. «Ich werde nicht weiter in Euch dringen, Bruder Christophorus. Ein Inquisitor spricht Recht im Namen Gottes, so wird Euch auch vergeben werden, wenn Ihr Euch selbst vergebt.»


    «Amen», murmelte Christophorus.


    «Habt Ihr schon von den Reliquien gehört, die die Familie unseres geliebten Bruder Priors dem Konvent gestiftet hat?», durchbrach Bruder Simeon die Stille mit betont heiterer Stimme. «Ihr müsst sie Euch später unbedingt ansehen, Bruder Christophorus. Wir haben die Meisterwitwe Markwardt beauftragt, in ihrer Werkstatt einen passenden Schrein anfertigen zu lassen …»


    Christophorus atmete auf. Den restlichen Abend gab er acht, dass das Gespräch nicht mehr auf verfängliche Themen gelenkt wurde.


    


    

  


  
    16. KAPITEL


    Als Marysa zu Hause ankam, erfuhr sie von Grimold, dass Bruder Christophorus kurz nach ihr fortgegangen und noch nicht zurückgekehrt war. Also nahm sie ihr Abendessen wie immer in Gesellschaft ihrer beiden Knechte ein, zog sich anschließend mit einer großen Öllampe in ihr Kontor zurück, um die Aufzeichnungen Scheiffarts zu studieren. Sieben Schreine forderte er an, alle mit Schnitzwerk und Malereien versehen. Sie runzelte die Stirn. Schnitzwerk – das könnte ein Problem werden. Weder Heyn noch Leynhard waren ausgesprochene Künstler, was das Schnitzen anging. Hin und wieder hatte sie deshalb einen Gesellen aus der Werkstatt ihres Schwiegervaters, Enno Markwardt, angefordert. Doch für einen so großen Auftrag konnte sie nicht dauerhaft einen fremden Gesellen ausleihen.


    Sie überschlug in Gedanken die Kosten und ihren voraussichtlichen Gewinn. Währenddessen kam ihr die Idee, in der kommenden Woche im Zunfthaus nachzufragen, ob es einen Gesellen gab, der sich aufs Schnitzen verstand und kurzfristig bei ihr anfangen konnte. Auf einer Wachstafel notierte sie sich in Stichworten, welche Posten sie am kommenden Morgen noch würde ausrechnen müssen. Mit Leynhard und Heyn müsste sie außerdem besprechen, ob sie neben dem Auftrag für die Dominikaner bis Januar wenigstens zwei oder drei Schreine für die Chorhalle würden fertigstellen können.


    Ein geisterhaftes Heulen ließ sie aus ihren Gedanken aufschrecken. Sie hob lauschend den Kopf und schmunzelte dann. Die Wettervorhersage der Wäscherin Lise hatte sich wieder einmal bestätigt. Ein scharfer Wind war aufgekommen, pfiff ums Haus und stieß fauchend durch den Kamin herab. In der Küche hörte sie Balbina fluchen. Vermutlich war ein Schwall Ruß durch den Rauchabzug hereingedrückt worden.


    Der Wind rüttelte nun auch am Fensterladen des Kontors, und Marysa fiel siedend heiß ein, dass im Obergeschoss vermutlich noch Fenster offen standen. Ein lauter Knall bestätigte ihre Befürchtung. Rasch stand sie auf und eilte mit der Öllampe die Stiege hinauf. Aus einer der Gesindekammern kam ihr Imela entgegen, die einen Nachttopf vor sich hertrug.


    «Sei vorsichtig, wenn du hinausgehst», ermahnte Marysa das Mädchen. «Der Wind scheint schnell stärker zu werden.»


    «Ja, Herrin. Ich beeile mich», antwortete Imela artig und huschte nach unten. Marysa ging zunächst in ihre eigene Kammer und verriegelte die Fensterläden. Dann warf sie einen Blick in die Gesinde- und Gesellenkammern. Hier waren zum Glück alle Fenster fest verschlossen. Schließlich blieb sie vor der Gästekammer stehen, in die sie Bruder Christophorus einquartiert hatte. Sie zögerte und ärgerte sich sogleich über ihre Hemmungen, den Schlafraum ihres Gastes zu betreten.


    Entschlossen stieß sie die Tür auf und trat in den dunklen Raum. Die Öllampe warf ein diffuses Licht an die Wände. Eilig ging sie zum Fenster und verschloss die Läden. Sie wollte genauso rasch wieder hinausgehen. Beim Anblick der offenen Ledertasche, die neben dem ordentlich gemachten Bett stand, hielt sie jedoch inne. Papierbögen ragten aus der Tasche heraus – etwa die Ablassbriefe, mit denen Bruder Christophorus handelte? Eine solche Urkunde hatte sie noch nie in Händen gehalten. Von plötzlicher Neugier erfasst, trat sie näher und zog mit spitzen Fingern einen der Bögen heraus. Aufmerksam studierte sie im Schein der Lampe die eng beschriebene Seite. Der Text war in Latein verfasst – natürlich. Aber einige Wörter stachen ihr ins Auge, und auch die Lücke in der vorletzten Zeile, in die wohl der Name des Sünders eingetragen wurde, bestätigten ihre Vermutung, dass dies eine der Ablassurkunden war.


    Marysa rümpfte die Nase. Für welche Art von Sünde dieser Ablass wohl galt? Wie viele Münzen musste man Bruder Christophorus zahlen, um sich vom höllischen Fegefeuer freizukaufen? Sie schätzte den Ablasshandel nicht besonders, denn sie konnte sich nicht vorstellen, dass Gott den Menschen ihre Sünden gegen Geld vergab.


    Zwar nahm auch sie den Menschen Geld ab und lieferte dafür nicht selten Reliquien, die nicht einmal in die Nähe eines wahren Heiligen gekommen waren. Ein Heiltum gab den Menschen jedoch Hoffnung und Zuversicht im Diesseits, vertröstete sie nicht auf die Ewigkeit. Außerdem musste sie ihre Kunden nicht erst mit grausigen Geschichten über den Zorn Gottes ermutigen, ein Haar der heiligen Elisabeth oder den Zahn des heiligen Thomas zu erwerben.


    Sorgfältig schob sie den Ablassbrief zurück in die Tasche und blickte sich in der Kammer um. Über dem Fußende des Bettes hingen ein verschmutztes Habit und ein Skapulier, darunter stand ein Paar schlammverkrusteter Schuhe. Marysa würde Imela bitten, sie zu reinigen und die Kleidungsstücke bei nächster Gelegenheit mit in die Wäsche zu geben. Solange Bruder Christophorus in ihrem Haus wohnte, würde sie für sein Wohlergehen sorgen.


    Zwar fühlte sie sich nicht wohl dabei, ihn weitere Nächte zu beherbergen, jedoch wusste sie um seinen scharfen Verstand und seinen festen Willen, ihr zu helfen. Ihre Familie brauchte jetzt jeden Beistand, den sie bekommen konnte. Marysa schauderte, als sie an Bardolf dachte, der jetzt allein in seiner teuer bezahlten Einzelzelle auf seiner Schlafmatte saß und auf die nächste Befragung wartete. Sie konnte nicht zulassen, dass ihr geliebter kleiner Bruder Éliás so früh seinen Vater verlor, noch dazu wegen einer falschen Anklage.


    Ihre Mutter hielt sich bemerkenswert tapfer, doch Marysa wusste, dass sie Bardolfs Verlust nicht würde ertragen können. Seufzend ging sie zur Tür, drehte sich erneut um und ließ ihren Blick über die Kammer gleiten. Auf der Truhe neben dem Bett lag ein Gegenstand, der Marysas Aufmerksamkeit weckte. Sie trat mit der Öllampe ans Bett, um besser erkennen zu können, was dort lag. Verblüfft hielt sie für einen Moment die Luft an.


    
      ***
    


    Leise stöhnend rieb sich Christophorus die Schläfen, während er den Kaxhof überquerte. Sein Schädel brummte von dem vielen Latein, das er den ganzen Abend gehört und auch selbst gesprochen hatte. Neue Erkenntnisse hatten sich ihm indes nicht erschlossen. Zumindest wusste er jetzt, dass sich die Dominikaner in der St.-Jakob-Straße kaum um die Vorgänge in der Chorhalle kümmerten und dass Bruder Eldrad in dieser Angelegenheit auch noch nicht von den Kanonikern angesprochen worden war.


    Eine heftige Windböe fuhr Christophorus an und ließ seinen Mantel wehen. Rasch zog er ihn fester um den Leib, senkte den Kopf und beschleunigte seine Schritte. Es war unangenehm kalt geworden; am nächtlichen Himmel zog ein Unwetter auf. Christophorus hoffte, den Büchel zu erreichen, bevor es losbrach, wusste jedoch in dem Augenblick, als ihn die ersten Regentropfen trafen, dass er es nicht mehr schaffen würde. Der Wind steigerte sich innerhalb weniger Augenblicke zu Sturmstärke und heulte zwischen den Häuserfronten der Kreme. Aus den einzelnen Regentropfen wurde rasch ein Sturzbach, der Christophorus nach wenigen Atemzügen bis auf die Haut durchnässte. Entschlossen stemmte er sich gegen die Böen, die ihn nun angingen wie ein wildes Tier. Irgendwo schepperte etwas blechern, vermutlich ein Eimer, der irgendwo vergessen worden war.


    Als Christophorus endlich Marysas Haus erreicht hatte, atmete er auf. Mit aller Kraft pochte er gegen die Haustür.


    
      ***
    


    Bewundernd betrachtete Marysa das etwa handgroße Kruzifix mit dem leidenden Christus. Es war aus einem einzigen Stück Holz geschnitzt und weder bemalt noch vergoldet. Trotzdem strahlte das Gesicht Jesu eine berührende Lebendigkeit aus, die Marysa irritierte. Der ans Kreuz geschlagene Heiland sollte doch eigentlich eher tot wirken, hatte sie immer gedacht, oder wenigstens leidend. Dieser hier hatte seine Augen geöffnet und blickte den Betrachter beinahe herausfordernd an. Gleichzeitig ging eine große Milde von ihm aus, die sich Marysa nicht erklären konnte. Derjenige, der dieses Kreuz angefertigt hatte, war ein Meister seines Handwerks, so viel stand fest. Woher Bruder Christophorus es wohl hatte? Einen solchen Künstler könnte sie in ihrer Werkstatt gut brauchen, dann müsste sie sich um die Ausführung des Auftrags für das Marienstift keine Sorgen machen.


    Marysa ließ ihre Fingerspitzen über das samtig glatt geschmirgelte Holz gleiten, dann legte sie das Kruzifix vorsichtig wieder zurück an seinen Platz. Er wurde Zeit, ihren Rundgang durch das Haus fortzusetzen. Der Sturm warf sich in heftigen Böen gegen die Hauswände, zerrte an den Dachschindeln und pfiff Unheil verkündend durch Ritzen. Regen trommelte gegen die Fensterläden und rauschte in den Dachrinnen.


    Schaudernd verließ Marysa die Kammer ihres Gastes und trat an die Treppe. Ein so heftiges Unwetter hatte Aachen lange nicht mehr erlebt. Gerade als sie einen Fuß auf die Stiege gesetzt hatte, ertönte ein lautes Pochen an der Haustür.


    Aus der Küche eilte Jaromir hinüber in die Werkstatt und kam gleich darauf mit dem triefend nassen Dominikaner zurück. Marysa eilte die Stiege hinab. «Um Gottes willen, was ist Euch geschehen?», rief sie. «Warum habt Ihr Euch nicht irgendwo untergestellt?» Ohne auf Christophorus’ Antwort zu warten, nahm sie ihm den nassen Mantel ab, während sie nach Imela rief. «Häng den Mantel beim Küchenfeuer auf», befahl sie dem Mädchen. «Und sag Balbina, dass sie Würzwein heiß machen soll!»


    «Keinen Würzwein», wehrte Christophorus ab. «Macht Euch keine Mühe. Ich muss nur rasch …»


    «Doch Würzwein!», unterbrach Marysa ihn. «Wollt Ihr vielleicht krank werden, Bruder Christophorus?» Entschlossen schob sie ihn in Richtung Treppe. «Und trockene Kleider», ordnete sie an. «Jaromir, gib unserem Gast eins von deinen Hemden und eine Bruoch. Deine Sachen müssten ihm passen.»


    Der junge Knecht nickte nur und drängte sich an ihr vorbei nach oben, um das Gewünschte aus seiner Kammer zu holen.


    «Nun geht schon hinauf!», sagte Marysa zu Christophorus. «Ich bringe Euch Tücher zum Abtrocknen.»


    Christophorus gehorchte. So energisch hatte er Marysa noch nicht erlebt, doch ihm war klar, dass sie keinen Widerspruch zulassen würde. Recht hatte sie ja. Es wurde höchste Zeit, aus den nassen Sachen herauszukommen.


    Marysa folgte ihm ins Obergeschoss und holte zwei große Leinentücher aus der Truhe in ihrer Kammer. Aus Christophorus’ Schlafraum drang Jaromirs Stimme, im nächsten Augenblick trat der Knecht auf den schmalen Flur.


    «Geh hinunter und sieh nach, wie weit der Würzwein ist.» Marysa ging nun selbst zu Christophorus’ Kammer, und da die Tür einen Spalt offen stand, trat sie, ohne anzuklopfen, ein.


    Sie hielt unwillkürlich die Luft an, als sie ihn erblickte.


    Christophorus hatte sich bereits Skapulier und Habit ausgezogen. Er stand nun mit nacktem Oberkörper und mit der durchnässten Bruoch bekleidet mitten im Raum. Marysa starrte ihn an. Sein sehniger Körper mit den breiten, muskulösen Schultern löste in ihrem Leib ein ungekanntes, zerrendes Gefühl aus. Ihr Herzschlag beschleunigte sich und ließ ihr Blut kribbelnd durch die Adern rauschen. Rasch wandte sie die Augen ab und streckte ihm stattdessen die Tücher hin.


    «Danke», sagte Christophorus, der nicht im Mindesten beschämt zu sein schien. Statt sich abzuwenden, trat er einen Schritt auf Marysa zu und nahm ihr die Tücher ruhig aus den Händen. Dabei berührten sich ihre Finger kurz – Marysa zuckte zurück, als habe sie sich verbrannt.


    Christophorus schmunzelte, als er Marysas Reaktion bemerkte. Für eine Frau, die in einem Haushalt voller Mannsbilder lebte und schon einmal verheiratet gewesen war, schien sie ungewöhnlich verkrampft zu sein. Da sie seine Kammer nicht sofort verließ, zog er seelenruhig die nasse Bruoch aus, tauschte sie gegen die trockene, die ihm der Knecht gebracht hatte. «Danke», sagte er noch einmal, um die verlegene Stille zu durchbrechen. «Ich hätte zwar auch mein anderes Habit anziehen können …»


    «Es ist schmutzig», widersprach Marysa, blickte ihn jedoch nicht wieder an. «Ich werde es der Wäscherin geben.» Sie griff nach den nassen Kleidungsstücken.


    «Ich mache das schon», wehrte er ab.


    «Sie müssen aufgehängt werden.»


    «Dazu bin ich durchaus in der Lage», sagte Christophorus mit einem Lächeln. Er wusste nicht recht, weshalb, aber Marysas Verlegenheit gefiel ihm ausgesprochen gut.


    «Ihr habt hier keinen Platz, die Sachen aufzuhängen, am Feuer unten trocknen sie schneller.» Erneut griff Marysa nach den Kleidern. Da Christophorus gleichzeitig die Hand nach dem Hemd ausstreckte, kamen sie einander in die Quere.


    Erschrocken zuckte sie erneut zurück und hob den Kopf. Dabei fiel ihr Blick auf das silberne, hübsch mit Ranken verzierte Kreuz, das er an einer Kette um den Hals trug. Ein wenig überrascht betrachtete sie es. «Ihr tragt es noch.»


    «Sicher», antwortete er, nicht weniger überrascht, und umfasste das Kreuz mit der rechten Hand. «Ihr habt es mir …» Geschenkt war nicht der richtige Ausdruck. «… überlassen», beendete er den Satz schließlich nach kurzem Zögern. «Bisher hat es mir Glück gebracht, wie Ihr es wünschtet.»


    Marysa schluckte. Ihre Finger zuckten. Zu gerne hätte sie das Kreuz berührt – ihr Kreuz, das sie einst ihrem Bruder Aldo als Glücksbringer auf seine Reise nach Santiago de Compostela mitgegeben hatte. Doch sie war sich überdeutlich bewusst, dass Christophorus fast unbekleidet vor ihr stand. Noch immer hatte sich ihr Herzschlag nicht beruhigt, obwohl sie sich mit aller Macht bemühte, diese merkwürdigen Regungen, die ihren Körper erfasst hatten, zu unterdrücken.


    Erleichtert registrierte sie, dass Christophorus das Hemd an sich nahm und über den Kopf zog. Jaromir war in den letzten Monaten ein gutes Stück gewachsen, hatte sich zu einem kräftigen jungen Mann entwickelt, sodass seine Sachen dem Dominikaner tatsächlich passten.


    Als sie Christophorus kurz musterte, stellte sie fest, dass die anderen Kleider den Eindruck, den sie von ihm gewonnen hatte, weiter verstärkten: Sein Mönchshabit passte ihm nicht. Natürlich hatte es die rechte Größe, aber es wirkte an seinem Körper seltsam fehl am Platz. Die einfache Arbeitskleidung, die er nun trug, kleidete ihn angemessener.


    Entschlossen, ihre Gedanken auf etwas anderes zu lenken, hängte sie sich das nasse Habit über den Arm und wandte sich zum Gehen. «Ihr hättet Euch wirklich irgendwo unterstellen sollen.» An der Tür drehte sie sich noch einmal um und erschrak, da er unmittelbar hinter ihr stand. So musste sie den Kopf heben, um ihm ins Gesicht blicken zu können. «Ihr …» Sie schluckte. «Ihr wart heute Abend bei Euren Mitbrüdern in der St.-Jakob-Straße?»


    Christophorus nickte. Er trat nicht zurück, obwohl die plötzliche Nähe zu ihr ihm auf den Magen schlug.


    «Wird Bruder Eldrad uns helfen?», fragte sie und ärgerte sich gleichzeitig über das leichte Schwanken in ihrer Stimme. Plötzlich hatte sie das Bedürfnis, so schnell wie möglich aus der Kammer zu flüchten, um möglichst viel Raum zwischen sich und Bruder Christophorus zu bringen. Doch ihre Beine gehorchten ihr nicht. Sie blieb wie angewurzelt stehen.


    «Nein», antwortete Christophorus. Sein Blick heftete sich auf die heftig pochende Ader an Marysas Hals. «Das heißt, es gab keine Gelegenheit, ihn darum zu bitten.»


    «Keine Gelegenheit?»


    Christophorus wusste in dem Moment, als er die Hand hob, dass es falsch war. Dennoch fuhr er sanft mit der Fingerspitze über die Stelle, an der er Marysas Pulsschlag sehen konnte. Diesmal zuckte sie nicht zurück, sondern erschauerte leicht. Im nächsten Moment erstarrte sie. In ihren Augen flackerte etwas auf, das seinen Verstand kurzfristig betäubte. «Ihr habt Angst vor mir, Marysa», sagte er leise. «Warum?»


    Als Marysa seine Fingerspitzen an ihrem Hals spürte, meinte sie, plötzlich keine Luft mehr zu bekommen. Sie wollte etwas sagen, brachte jedoch keinen Ton heraus. Zu sehr war sie damit beschäftigt, den Aufruhr ihrer Gefühle wieder unter Kontrolle zu bringen.


    Auf dem Gang vor der Tür wurden Schritte laut. «Herrin, der Würzwein ist fertig», rief Imela. «Herrin? Wo …?»


    Marysa atmete heftig aus, wandte sich um und riss die Tür auf. «Ich komme schon», sagte sie und winkte der sichtlich überraschten Imela, ihr zu folgen. An der Treppe drehte sie sich erneut zu Christophorus um, blickte ihm aber nicht ins Gesicht. «Kommt hinunter in die Stube. Balbinas Würzwein wird Euch wärmen und verhindern, dass Ihr Euch eine Erkältung holt.»


    Christophorus sah ihr einen Moment lang schweigend nach, dann fuhr er sich durch sein feuchtes Haar und lehnte sich gegen den Türstock. Vielleicht war es besser, wenn er ihr einen kleinen Vorsprung ließ.


    


    

  


  
    17. KAPITEL


    Obwohl es bereits kurz vor Mitternacht war, hatten sich die Hausbewohner in der Stube eingefunden. Außer dem Würzwein hatte Balbina auch Krüge mit Bier auf den Tisch gestellt. Nun saßen alle still beieinander und lauschten dem Sturm, der sich noch weiter gesteigert hatte. Er schien aus allen Richtungen gleichzeitig zu kommen, denn der Regen prasselte auf allen vier Hausseiten gegen die Fensterläden. Lediglich Christophorus war unverzüglich wieder in seine Kammer verschwunden, nachdem er sich von dem heißen Wein eingeschenkt hatte.


    Bei jedem Krachen oder Scheppern, das von draußen hereindrang, wurde die Stimmung in der Stube angespannter.


    «Hoffentlich reißt es nicht die Schindeln vom Dach», sprach Balbina schließlich die Befürchtungen aller aus. «Es hört sich an, als sei der Leibhaftige höchstpersönlich da draußen unterwegs.»


    Imela, die nicht nur schüchtern, sondern auch recht ängstlich war, stieß einen erschrockenen Laut aus und bekreuzigte sich. Mütterlich tätschelte Balbina ihren Arm. «Herrin, vielleicht sollten wir ein Gebet zusammen sprechen?», schlug sie vor.


    Marysa, die sich mittlerweile beinahe wieder beruhigt hatte, nickte zustimmend und faltete ihre Hände. Die anderen taten es ihr gleich, gemeinsam beteten sie ein Ave-Maria. Nachdem sie gerade die letzten Worte gesprochen hatten, hörten sie ein lautes Ratschen, dann ein Klirren, als etwas auf den Steinen im Hof zerschellte.


    Marysa fuhr zusammen und sprang auf. «Das Dach!», rief sie. «Jaromir, sieh nach, was da passiert ist. Aber sei vorsichtig!» Sie folgte dem Knecht bis zur Hintertür und hielt diese fest, während Jaromir sich einige Schritte in den Hof hinauswagte. Schon kurz darauf kam er wieder zurückgerannt. «Ein Ast vom Apfelbaum ist abgebrochen und hat eine Schindel vom Stalldach runtergerissen», berichtete er, nachdem Marysa die Tür wieder verriegelt hatte. «Sieht nicht so schlimm aus, aber da draußen fliegt alles Mögliche herum. Ich muss morgen nachschauen, ob noch mehr kaputt gegangen ist.»


    Gemeinsam gingen sie zurück in die Stube.


    «Keine Sorge», sagte Marysa, um ihr Gesinde zu beruhigen. «Das Dach scheint zu halten.»


    Da das Haus im gleichen Moment wieder von einer besonders heftigen Böe erfasst wurde, schluchzte Imela leise auf. «Ich hab Angst, Herrin!»


    Rasch nahm Balbina das weinende Mädchen in den Arm und sah besorgt zu Marysa herüber. «Herrin, würdet Ihr vielleicht eines dieser frommen Lieder für uns singen? Vielleicht erhört uns die Jungfrau Maria und hält ihre schützende Hand über uns.»


    Zweifelnd blickte Marysa in die Runde, doch auch in den Gesichtern der anderen erblickte sie Sorge und Zustimmung. Zögernd ging sie zu der Lade, in der sie ihre Laute aufbewahrte, holte das Instrument hervor und stimmte es. Nach einigem Überlegen begann sie mit leiser Stimme:


    
      
        «O du selige dryfaltikait
      

    


    
      
        und auch verdriste ainikait
      

    


    
      
        yetzunt weicht dy fewrein sunn
      

    


    
      
        geus ein das licht den herczen
      

    


    
      
        Wir pitten dich frue und auch czu vesperzeit
      

    


    
      
        Mit geticht des lobes
      

    


    
      
        Unnser petleiche ere
      

    


    
      
        Wirt dich lobn über allew werlt»
      

    


    
      ***
    


    Christophorus saß auf dem Bett und drehte den leeren Weinbecher in seinen Händen. Dass er nicht bei den anderen unten saß und für einen glimpflichen Verlauf des Unwetters betete, schrieb er einer plötzlichen Anwandlung von Feigheit zu. Wahrscheinlich war es besser, Marysa heute nicht mehr über den Weg zu laufen, denn ihre Reaktion auf seine kurze Berührung hatte ihm mehr zugesetzt, als er für möglich gehalten hatte. Eine Tatsache, die ihn im Nachhinein erschreckte, denn eines war sicher: Solche Anwandlungen führten zu nichts. Nichts Gutem jedenfalls.


    Er durfte diesem unseligen Verlangen, dass ihn in Marysas Gegenwart neuerdings erfasste, nicht nachgeben, ja es sich nicht einmal anmerken lassen. Er war als Mönch hier, als Ablasskrämer! Gewiss, auch als guter Freund der Familie, und als solcher hatte er sich verpflichtet, über Marysas Wohlergehen zu wachen. Keinesfalls jedoch war es recht, ihr zu nahezutreten, und schon gar nicht, sie mit solchen unbedachten Gesten in Verwirrung zu stürzen. Auf diese Weise gewann er ihr Vertrauen ganz gewiss nicht.


    Verblüfft hob er den Kopf, als er von unten Lautenklänge vernahm. Neugierig stand er auf und stieg leise die Stiege hinab. An der Tür zur Stube blieb er stehen. Er blickte überrascht auf Marysa, die ein frommes Lied über die Dreifaltigkeit sang. Ihr Gesinde und die beiden Gesellen saßen um sie herum und hingen ihr geradezu andächtig an den Lippen.


    Christophorus kannte das Lied, er hatte es auf Wanderschaft selbst schon oft gesungen, um sich die Zeit zu vertreiben. Es jetzt aus Marysas Mund zu hören, vorgetragen mit ihrer glockenhellen, lieblichen Stimme, jagte ihm eine Gänsehaut über den Rücken. Ohne weiter darüber nachzudenken, stimmte er bei der dritten Strophe in ihren Gesang mit ein:


    
      
        «Got dem vater dem sey er
      

    


    
      
        und auch seinem aingeporn sun
      

    


    
      
        mit dem heyligen geist
      

    


    
      
        ymmer ewikleichen Amen»
      

    


    Marysa erschrak, als sie Christophorus’ sonore, wohltönende Singstimme vernahm, und hob kurz den Kopf. Er stand an der Tür – wie lange hatte sie ihn dort nicht bemerkt? Hatte er sie beobachtet? Ihr wurde unnatürlich warm bei diesem Gedanken. Nachdem das Lied beendet war, murmelten alle ein «Amen» und bekreuzigten sich.


    Umsichtig legte Marysa ihre Laute auf den Tisch und stand auf. «Wir sollten nun zu Bett gehen», sagte sie. «Wenn wir noch länger aufbleiben, sind wir morgen alle unausgeschlafen.»


    «Bitte eines noch, Herrin», bat Imela, deren Tränen inzwischen getrocknet waren. «Ihr singt so schön!»


    Da auch die anderen in der Runde zustimmend nickten, ließ sich Marysa langsam wieder auf ihren Sitzplatz sinken, nahm ihre Laute erneut zur Hand und schlug versuchsweise ein paar Akkorde an.


    Christophorus trat nun ganz in die Stube und setzte sich ans andere Ende des Tisches. Noch bevor sich Marysa für ein weiteres Lied entscheiden konnte, begann er:


    
      
        «Mariam Matrem Virginem attolite,
      

    


    
      
        Jesum Christum extolite Concorditer …»
      

    


    Marysa liebte dieses Marienlied, das sonst nur vom Augustinerchor während der Messe angestimmt wurde. Sie hatte es bereits so oft gehört, dass sie mitsingen konnte, obgleich sie die Worte nicht verstand.


    
      
        «Maria, saeculi asilum, defendenos.
      

    


    
      
        Jesu, tutum refugium, exaudi nos.
      

    


    
      
        Jam estis vos totaliter diffugium,
      

    


    
      
        totum mundi confugium realiter.»
      

    


    Auch die zweite Strophe sang sie gemeinsam mit Christophorus. Sie spürte die bewundernden Blicke ihres Gesindes und musste selbst zugeben, dass ihre Stimme mit der von Bruder Christophorus wunderbar harmonierte. So gut, dass sie beinahe enttäuscht war, als die letzte Strophe verklang.


    Entschlossen legte Marysa ihre Laute endgültig beiseite und verließ nach einem kurzen Gruß in die Runde den Raum.


    
      ***
    


    Am Morgen hatte sich das Unwetter verzogen; der Sturm in Marysas Herz hatte sich jedoch längst nicht gelegt. Sie hatte sich in der Nacht unruhig von einer Seite auf die andere gewälzt, jedoch kaum Schlaf gefunden. Ständig dachte sie an Bardolf in seiner finsteren, sicher eiskalten Gefängniszelle. Hatte sie es endlich einmal geschafft, diese schlimmen Bilder von ihrem inneren Auge zu verscheuchen, schob sich die Erinnerung an den vergangenen Abend in ihr Gedächtnis. Fast meinte sie noch immer, Christophorus’ sanftes Streicheln an ihrem Hals zu spüren und ihrer beider Stimmen beim Gesang zu hören.


    Gerädert und übellaunig stand sie schließlich vor Morgengrauen auf und setzte sich in ihr Kontor. Den Kopf in die Hände gestützt, brütete sie über dem Auftrag des Marienstifts. Sie ignorierte sogar Balbina, als diese sie wegen des Frühstücks aufsuchte.


    Die Schnitzereien für die Schreine machten ihr noch immer zu schaffen. Gleich am Montag musste sie unbedingt im Zunfthaus wegen eines talentierten Gesellen anfragen. Flüchtig erwog sie, einem der anderen Zunftmeister den Vortritt zu lassen und auf den Auftrag zu verzichten. Aber das kam gar nicht in Frage. Mit ziemlicher Sicherheit würde Hartwig sich dabei vordrängen. Als zukünftiger oberster Zunftgreve würde es ihm ohnedies nicht schmecken, dass Scheiffart ihn nicht gleich ausgewählt hatte.


    Erschöpft rieb sie sich die Augen und erschrak, als sie den Kopf hob, denn Bruder Christophorus stand vor ihr.


    «Frau Marysa, Ihr solltet etwas essen», sagte er ruhig und durchaus freundlich. Dennoch zog sie die Brauen zusammen und funkelte ihn ärgerlich an.


    «Ihr bewegt Euch ausgesprochen leise, Bruder Christophorus», fauchte sie. «Macht Ihr es Euch zur Gewohnheit, mich heimlich zu beobachten?»


    «Ich habe Euch nicht …» Christophorus brach ab und schüttelte den Kopf. Natürlich hatte er sie beobachtet. Eine ganze Weile sogar. «Esst dies.» Er trat an ihr Pult und stellte eine Schüssel mit Hirsebrei und gerösteten Apfelstückchen vor sie hin. Einen Löffel legte er daneben. Dabei fiel sein Blick auf die armlange Holzstange, die an der Seite des Pultes lehnte. Neugierig betrachtete er sie.


    Marysa hatte widerwillig die Schüssel herangezogen und sich einen Löffel des Breis in den Mund geschoben. Erst als sie auf den Apfelstückchen herumkaute, merkte sie, dass sie tatsächlich hungrig war.


    Christophorus legte die Stange auf dem Pult ab und zog sich den Stuhl für Gäste heran. «Ein Stück vom Baugerüst?», fragte er.


    Marysa nickte. «Vom ersten Gerüst. Das nehme ich zumindest an, da es relativ weit unten auf dem Holzhaufen lag.»


    «Warum habt Ihr es mitgenommen?»


    Marysa löffelte weiter ihren Brei, während sie auf zwei kleine Löcher gleich neben der Bruchstelle deutete.


    Stirnrunzelnd musterte Christophorus die Stange erneut, hob dann den Kopf wieder. Fragend blickte er Marysa an.


    «Die Splintlöcher», sagte sie, nachdem sie die Schale ausgekratzt und den letzten Bissen hinuntergeschluckt hatte. «Sie sind ganz gerade und nicht so gesplittert wie alle anderen.»


    «Und?»


    Marysa nahm die Stange und beäugte die beiden Löchlein selbst noch einmal. «Wo sind die Metallsplinte, die darinstecken müssten?»


    Aufmerksam beugte Christophorus sich vor. «Herausgebrochen, als das Gerüst umstürzte», schlug er vor.


    Marysa schüttelte den Kopf. «Dann würde es wie hier aussehen.» Sie tippte auf ein weiteres Splintloch einige Handbreit links von den beiden anderen, welches verzogen war und am Rand kleine Risse aufwies.


    «Es könnten auch gar keine Splinte darin gesteckt haben.» Als er ihren Blick auffing, hob er die Schultern. «Ihr könnt nur vermuten, dass die Splinte absichtlich herausgezogen wurden, um den Unfall herbeizuführen.»


    «Aber Ihr haltet es auch für möglich.»


    «Wenn es jemand auf Meister Goldschläger abgesehen hatte», bestätigte Christophorus, schränkte jedoch sofort ein: «Aber dann stellt sich die Frage, weshalb man später zwei Anschläge auf Hyldeshagen verübt hat.»


    Marysa stützte ihren Kopf mit ihren Händen und starrte auf das Pult. «Bardolf hat keine Feinde», murmelte sie. «Er ist ein herzensguter Mensch …»


    «Ihr mögt ihn sehr», stellte Christophorus fest. «Geht Ihr heut noch in die Kockerellstraße?»


    «Natürlich.» Marysa erhob sich. «Das werde ich gleich tun, nachdem ich mit meinen Gesellen gesprochen habe. Wir müssen noch einmal zu Bardolf und sehen, ob ihm auch nichts fehlt.»


    «Das werde ich gerne übernehmen.» Auch Christophorus stand auf und folgte ihr in die Werkstatt. Die Frage, worüber sie mit Heyn und Leynhard sprechen wollte, erübrigte sich, denn sie winkte die beiden Gesellen bereits zu sich und berichtete ihnen von dem Auftrag, den der Domherr Scheiffart ihrer Werkstatt geben wollte.


    Heyn pfiff durch die Zähne. «Der Alte scheint ja einen Narren an Euch gefressen zu haben. Nichts für ungut», setzte er hinzu. «Aber hätt’ er nicht erst Meister Schrenger fragen müssen? Er ist ja immerhin der oberste …»


    «Noch nicht», unterbrach Marysa ihn. «Noch ist er nicht in das Amt gewählt worden. Das tut auch nichts zur Sache. Herr Scheiffart hält unsere Werkstatt für die fähigste, um diese Schreine anzufertigen. Nun möchte ich von euch wissen, ob wir wirklich so gute Arbeit liefern können. Bis Januar müssen mindestens zwei oder drei Schreine fertig sein.»


    «Zwei oder drei?», mischte Christophorus sich verblüfft ein. «Haltet Ihr das nicht für ein bisschen viel?»


    Ehe Marysa widersprechen konnte, stimmte Leynhard ihm zu. «Bruder Christophorus hat recht. Solche Schreine, wie Ihr sie beschreibt, dazu noch den Altarschrein für die Dominikaner und die Reliquiare für die Pilger, die zur Einweihung in die Stadt kommen. Wir sind nur zu zweit!»


    Marysa schwieg. Sie sah ein, dass sie mit diesem Auftrag an die Grenzen ihrer Werkstatt stieß. «Und wenn ich einen weiteren Mann einstelle?», fragte sie. «Für die Schnitzereien haben wir uns bisher immer eine Hilfe von außerhalb genommen.»


    «Ihr wollt Euren Schwiegervater wieder um Hilfe bitten?» Heyn kratzte sich skeptisch am Kinn. «Der wird so kurz vor der Kirmes selbst jeden Mann benötigen. Soweit ich weiß, gibt es momentan in Aachen keinen freien Schnitzer.» Als er Marysas enttäuschte Miene sah, schlug er vor: «Wenn wir vielleicht jemanden für den Zusammenbau bekommen könnten und ich die Schnitzarbeiten übernähme, könnte es gehen. In diesem Fall würde ein Kistnergeselle oder ein Sargbauer ausreichen.»


    «Ich werde darüber nachdenken», antwortete Marysa skeptisch. «Am Montag spreche ich bei der Schreinerzunft vor und frage, ob ein Geselle frei ist oder ob eine der Werkstätten jemanden ausleihen kann. Am Dienstag will ich Herrn Scheiffart Bescheid geben.»


    Sie ging kurz zurück in die Küche und kam mit ihrem und Christophorus’ Mantel zurück. «Begleitet Ihr mich in die Kockerellstraße?»


    Christophorus nahm seinen Mantel und warf ihn sich über. Natürlich trug er heute wieder sein Habit, welches dank des Herdfeuers schnell getrocknet war. Fast bedauerte Marysa den Wechsel, obgleich sie natürlich wusste, dass ein Mönch gewissen Kleiderregeln unterworfen war. Das weiße Habit erinnerte sie wieder daran, dass dieser Mann etwas an sich hatte, was ihr zutiefst suspekt war.


    Gemeinsam schlugen sie den Weg in Richtung Kaxhof ein. Noch immer wehte ein kräftiger Wind, der an Marysas Haube und Mantel zerrte. Sie schlug die Kapuze hoch und hielt sie mit einer Hand unter dem Kinn zusammen. Die Luft war eisig. Sie hatte das Gefühl, unzählige Eiskristalle würden sich in ihr Gesicht bohren.


    Obwohl Marysa das Haus ihrer Mutter als Ziel angegeben hatte, steuerten sie in stummem Einverständnis den Holzlagerplatz des Marienstifts an. Dort kamen sie jedoch nicht sehr weit, denn der Sturm hatte den Holzhaufen in der Nacht auseinandergerissen und weit über den Platz verteilt. Mehrere Augustinermönche sowie Knechte des Klosters waren bereits dabei, die Bretter und Stangen zusammenzusammeln.


    Marysa blieb am Rand des Lagerplatzes stehen und starrte fassungslos auf das Chaos, dass das Unwetter hinterlassen hatte. Einige der Hölzer waren sogar bis zu den entlegensten Ecken des angrenzenden Friedhofs geweht worden.


    «Hier dürften wir kein Glück haben», befand Christophorus enttäuscht. «Selbst wenn wir weitere manipulierte Stangen finden, könnten wir nicht mehr sagen, zu welchem Gerüst sie einmal gehört haben.»


    Marysa machte noch einen Schritt auf den Holzplatz zu, doch dann wandte sie sich um und stapfte davon.


    «Wartet!» Mit wenigen Schritten war Christophorus wieder an ihrer Seite. «Wohin wollt Ihr? Die Kockerellstraße liegt in der entgegengesetzten Richtung.»


    Abrupt blieb Marysa stehen und blickte ihn verärgert an. «Das weiß ich selbst.» Ihre Stimmung war inzwischen wieder auf dem Tiefpunkt angelangt. Erst das Gespräch mit ihren Gesellen und dann die Verwüstung auf dem Holzplatz. Nichts schien heute zu gelingen. «Ich gehe gleich zu Bardolf, damit ich Mutter berichten kann, dass es ihm gut geht. Hoffentlich», setzte sie dumpf hinzu.


    


    

  


  
    18. KAPITEL


    «Es interessiert mich einen feuchten Kehricht, was der neue Baumeister zu bemäkeln hat», wetterte Ansem Hyldeshagen in seiner Werkstatt.


    Sein Altgeselle Ludwig zog den Kopf ein. «Aber Meister, er sagt, der Christusstein und das Bild von Kaiser Karl müssen nochmal neu vergoldet werden, weil in der obersten Schicht kleine Fehler …»


    «So ein verdammichter Unsinn. Da sind keine Fehler!», schimpfte Ansem und kratzte unwirsch an seiner Wange herum. Der Ausschlag in seinem Gesicht zwang ihn dazu, seinen Bart jeden Tag bis auf die Haut abzurasieren. Fluchend wischte er die blutigen Fingerspitzen an seinem Wams ab und brüllte nach seiner Gemahlin, die ihm ein sauberes Tuch bringen sollte. Dann wandte er sich wieder an Ludwig. «Ich habe gestern Abend die Witwe Markwardt am Holzplatz beim Friedhof gesehen. Sie hatte diesen Bengel dabei, den sie von der Straße aufgelesen hat. Möchte mal wissen, wie sie dazu kommt, ausgerechnet so einen als Knecht zu beschäftigen.» Er zuckte mit den Schultern und riss seiner Frau beinahe das Tuch aus der Hand, das sie ihm reichte. Stöhnend presste er es auf den nässenden Ausschlag und scheuchte sie mit einer Handbewegung wieder fort. «Mach mir diesen stinkenden Kräutersud heiß, den Magister Bertolff dagelassen hat. Ich brauche einen Umschlag.» Er ließ sich auf einen der Arbeitshocker sinken. «Was hat sie bei den zerstörten Gerüsten gesucht?»


    Ludwig zuckte ratlos mit den Achseln. «Vielleicht ist sie nur zufällig da vorbeigekommen.»


    «Und schleicht dann um die Hölzer herum wie eine Katze, die nach einer Maus sucht?» Ansem schüttelte entschieden den Kopf. «Sie schnüffelt herum. Wegen Goldschläger natürlich!» Als er wieder an seinen Ärger in der Chorhalle dachte, verfinsterte sich seine Miene noch mehr. «Fast würde ich es ihm gönnen, wenn er sich mit diesem lästigen Bruder Jacobus herumschlagen müsste. Weiß der Himmel, wo die Kanoniker den aufgetrieben haben. Der alte Baumeister hatte jedenfalls nicht an allem und jedem etwas auszusetzen.»


    «Sollen wir denn nun die beiden Schlusssteine am Montag noch einmal neu vergolden?», wagte Ludwig zu fragen.


    Ansem schnaubte gereizt. «Wird uns ja wohl nichts anderes übrigbleiben. Was die Dompfaffen wollen, ist nun mal Gesetz. Wenigstens bezahlen sie gut», fügte er grimmig hinzu. Er warf das Tuch auf den Arbeitstisch und rieb sich leicht über den Magen. Seit er dieses Gift geschluckt hatte, plagten ihn üble Verdauungsstörungen. «Ich war heute bei den Schöffen», sagte er zusammenhanglos. «Sie wollen Goldschläger morgen noch einmal befragen.» Er schnaufte, als ihm ein heftiger Wind entfuhr. «Vergebliche Liebesmüh, wenn du mich fragst.»


    Ludwig merkte verwundert auf. «Ihr habt ihn doch selbst des Giftanschlags bezichtigt!»


    Achselzuckend rieb sich Ansem erneut über den Magen. «Natürlich habe ich das. So bin ich ihn wenigstens für eine Weile los – oder für immer.» Die letzten Worte wurden von einem hämischen Grinsen begleitet. Seine Augen verengten sich wieder, als er Ludwig anblickte. «Du wirst gefälligst versuchen, herauszufinden, weshalb dieses Weib bei den Gerüsten herumgeschnüffelt hat!»


    


    

  


  
    19. KAPITEL


    «Marysa, was hast du denn hier verloren?» Als Bardolf seine Stieftochter durch die Zellentür treten sah, drückte er sich von der Wand ab und stand von seinem ungemütlichen Schlaflager auf. Die Zelle, in die man ihn gesperrt hatte, war winzig, kaum größer als die Grasmatte am Boden und besaß nur ein einziges vergittertes Spitzbogenfensterchen. Hinter der Tür stand ein verschmutzter Fäkalieneimer, am Kopfende der Grasmatte hatte er einen Krug Wasser und den Korb mit Speisen abgestellt, den Jolánda ihm gebracht hatte. «Du brauchst nicht jeden Tag herzu … Oh, Bruder Christophorus – Ihr seid auch mitgekommen?», unterbrach er sich, als er den Dominikaner eintreten sah. Hinter den beiden wurde die Zellentür lautstark geschlossen. Quietschend schob sich der Riegel vor. Das Geräusch zerrte an Bardolfs Nerven und ließ ihn erschaudern.


    «Selbstverständlich besuchen wir dich so oft wie möglich», widersprach Marysa energisch und blickte sich mit unglücklicher Miene um. «Reicht dir die Decke? Soll ich dir eine zweite schicken lassen? Ich sage Milo Bescheid, dass er …»


    «Schon gut, Marysa. Deine Mutter will mir später eine weitere Decke bringen.» Bardolf seufzte. «Habt ihr den Sturm heute Nacht gut überstanden?»


    «Ja, wir … Es gab keine nennenswerten Schäden», antwortete Marysa. Sie bemühte sich, ruhig zu bleiben, doch der Anblick ihres Stiefvaters in dieser kalten, unwirtlichen Zelle setzte ihr sehr zu. Rasch ging sie zu ihm und umarmte ihn. «Wir versuchen alles, um dich hier herauszuholen», sagte sie leise.


    «Das weiß ich», gab Bardolf ebenso leise zurück und erwiderte ihre Umarmung kurz. Dabei blickte er über ihre Schulter auf den Dominikaner und meinte für einen kurzen Moment etwas in dessen Augen aufblitzen zu sehen, das ihn veranlasste, Marysa sanft von sich zu schieben. «Solange es keine eindeutigen Beweise gibt, dass ich Ansem das Gift in den Wein getan habe, wird mir nichts geschehen», versuchte er sie zu beruhigen. «Und da ich es nicht getan habe, wird es auch keine Beweise geben.» Er schüttelte leicht den Kopf. «Hätte ich bloß an dem Abend auch von seinem Wein getrunken! Aber dieses saure Gesöff zieht einem ja die Schuhe aus!»


    «Dann hättest du ebenfalls vergiftet werden können», protestierte Marysa entsetzt.


    «Was vielleicht sogar beabsichtigt war», mischte Christophorus sich ein. Marysa und Bardolf starrten ihn verblüfft an, sodass er erklärte: «Wir haben eine interessante Entdeckung gemacht.» Kurz berichtete er von den fehlenden Splinten in der abgebrochenen Stange und schloss: «Falls es sich also bei dem ersten Unfall schon um einen Anschlag gehandelt hat, muss sich dieser tatsächlich gegen Euch gerichtet haben. Wenn man aber hinzunimmt, dass auch Meister Hyldeshagen Opfer von gleich zwei Anschlägen wurde, sollten wir vielleicht in Betracht ziehen, dass der oder die Täter es auf Euch beide abgesehen hatten.»


    Bardolf runzelte nachdenklich die Stirn. «Ihr meint, jemand hat etwas dagegen, dass Ansem oder ich in der Chorhalle arbeitet?»


    «Ein anderer Goldschmied der Zunft vielleicht, der sich bei der Vergabe des Auftrags durch das Marienstift übergangen fühlte», schlug Christophorus vor.


    «Das ist Unsinn», widersprach Bardolf. «Keiner der anderen Goldschmiede wäre von den Kanonikern ausgewählt worden. Kaum einer von ihnen hätte überhaupt genügend Erfahrung, geschweige denn ausreichend Gesellen für solch einen Auftrag.»


    «Wir sollten es dennoch bedenken», beharrte Christophorus. «Natürlich müssen wir uns auch fragen, wer sonst ein Interesse daran haben könnte, die beiden besten Goldschmiede Aachens aus dem Weg zu räumen.»


    
      ***
    


    Den Weg in die Kockerellstraße legten Marysa und Christophorus schweigend zurück. Beide hingen ihren Gedanken nach, die sich zwar um dieselbe Sache drehten, zu denen sich aber beide nicht äußern wollten, denn ihnen fehlte nach wie vor ein logisches Motiv für die Anschläge auf Bardolf und Hyldeshagen. Vor dem Haus ihrer Mutter angekommen, verabschiedete sich Marysa knapp von Christophorus, der sich sogleich wieder auf den Rückweg zum Kaxhof machte, um sich weiter umzuhören und möglicherweise bei den Schöffen vorzusprechen.


    Jolánda begrüßte ihre Tochter mit gefasster Miene. Marysa sah jedoch an den Ringen unter ihren Augen und der für ihre Mutter unnatürlichen Blässe, dass diese ganz sicher kaum geschlafen hatte. Deshalb berichtete Marysa ihr sogleich von ihrem Besuch bei Bardolf und dass es ihm gut ging. Als Geli mit Éliás hinzukam, nahm Marysa ihr den Säugling ab. Sie koste ihn, bis er freudig gluckste. Dann setzte sie sich zu ihrer Mutter an den Tisch und gab ihr eine kurze Zusammenfassung der Ereignisse, wobei sie sowohl den Auftrag des Marienstifts als auch ihre Vermutungen bezüglich der Holzstange mit einschloss. Lediglich ihren gemeinsamen Gesang mit Bruder Christophorus ließ sie aus, denn sie fühlte sich ruhiger, wenn sie nicht mehr daran dachte.


    «Du glaubst also, jemand wolle Bardolf und Ansem schaden», fasste Jolánda das Gehörte zusammen. «Aber wer? Und aus welchem Grund?» Sie schüttelte verzagt den Kopf. «Ich kann mir überhaupt nicht vorstellen, dass jemand so etwas Böses tut. Was sollte es schon bringen, wenn weder Bardolf noch Ansem die Vergoldungen in der Chorhalle vornehmen? Das Marienstift kann ja jederzeit einen Goldschmied von außerhalb beauftragen.»


    «Bruder Christophorus vermutet, dass womöglich genau das vom Täter gewollt ist. Vielleicht will sich jemand an den Aufträgen der Kanoniker bereichern.»


    «Eine grässliche Vorstellung.» Jolánda schauderte. «Dass jemand so kaltblütig sein soll, wegen des Geldes zwei Mordanschläge zu verüben.»


    «Drei sogar», berichtigte Marysa. «Aber es scheint auch mir nicht ausgeschlossen. Immerhin werden die Vergoldungen ausgesprochen gut bezahlt, nicht wahr?»


    Seufzend nickte Jolánda, doch dann starrte sie ihre Tochter plötzlich erschrocken an. «Aber Marysa … Hast du mir nicht soeben erzählt, dass du einen großen Auftrag vom Marienstift annehmen willst? Vielleicht wird man dir nun auch etwas antun?»


    Marysa runzelte die Stirn. Daran hatte sie bislang noch gar nicht gedacht. «Nein», sagte sie nach kurzer Überlegung. «Ich glaube nicht, dass ich in Gefahr bin, Mutter. Bardolf und Hyldeshagen sind Goldschmiede. Sie haben mit den Schreinbauern nichts zu tun. Bisher sind keine anderen Handwerker zu Schaden gekommen.»


    «Ich sorge mich dennoch.» Beschwörend legte Jolánda ihrer Tochter eine Hand auf den Arm. «Versprich mir, dich von der Chorhalle fernzuhalten. Jemand anderer kann die Schreine bauen.»


    «Aber Mutter, ich habe Herrn Scheiffart mein Wort gegeben, ihm in einigen Tagen ein Angebot zu unterbreiten», protestierte Marysa. «Gewiss muss ich zunächst klären, ob ich einen weiteren Gesellen einstellen kann, denn mit zwei Männern in der Werkstatt werden wir den Auftrag nicht bewältigen können. Aus Furcht werde ich ihn bestimmt nicht ablehnen.»


    «Aber Marysa …»


    «Verlang das bitte nicht von mir, Mutter!», fuhr Marysa auf. «Dies ist eine Gelegenheit, die ich ergreifen muss. Bedenke doch, was solch ein Auftrag für meine Werkstatt bedeuten würde.»


    «Er kann deinem Ruf aber auch schaden, wenn du den Vertrag nicht erfüllen kannst», wandte Jolánda ein.


    «Das weiß ich», erwiderte Marysa. «Wenn es mir allerdings gelingt, einen talentierten Schnitzer aufzutreiben, könnte es ein großer Erfolg für uns werden.»


    Jolánda schwieg und dachte darüber nach. Schließlich lächelte sie leicht. «Wenn du es schaffst, wäre dies in jedem Fall ein Anreiz für die Männer, die sich gerne an deiner Seite sehen würden.» Sie hielt kurz inne. «Hast du dir schon überlegt, ob du Leynhards Antrag annehmen wirst?»


    Marysa schloss für einen kurzen Moment die Augen. Sie hätte damit rechnen müssen, dass ihre Mutter wieder damit anfing. «Nein, Mutter, ich habe noch nicht darüber nachgedacht. Wann auch, nach den schlimmen Dingen, die seither geschehen sind?»


    Die Miene ihrer Mutter verdunkelte sich schlagartig. «Ein starker Mann an deiner Seite wäre uns jetzt vielleicht sehr hilfreich.»


    Marysa presste ganz kurz die Lippen zusammen. «Ein starker Mann vielleicht.» Ihre Gedanken wanderten unweigerlich zu Christophorus, obwohl sie das mit aller Macht zu vermeiden suchte.


    Ihre Mutter schien zu ahnen, was in ihr vorging. «Wenigstens ist Bruder Christophorus da. Er wird uns helfen, meinst du nicht auch? Es zumindest versuchen.» Sie drückte Marysas Arm. «Er ist ein guter Mann, dieser Dominikaner. Ich denke, ich weiß jetzt, warum Aldo ausgerechnet ihn gebeten hat, sich um dich zu kümmern.»


    «Um uns beide, Mutter», korrigierte Marysa rasch, womöglich ein wenig zu schnell, denn Jolánda schmunzelte erneut. «Er ist zuverlässig – steht zu seinem Wort. Trotzdem frage ich mich, warum er ausgerechnet jetzt wieder in Aachen aufgetaucht ist.»


    
      ***
    


    Diese Frage stellte sich Christophorus gerade ebenfalls, wenn auch aus einem anderen Beweggrund. Bei den Schöffen hatte er nichts in Erfahrung bringen können, denn diese hatten sich zu einer geschlossenen Sitzung in das Gerichtsgebäude zurückgezogen. Beim Marienstift hatte er sich kurz mit einem ältlichen Geistlichen unterhalten, den er von seinem letzten Besuch in Aachen kannte. Bruder Bartholomäus hatte ihm von dem neuen Baumeister, Bruder Jacobus, erzählt, der einem Augustinerorden in Köln angehörte und sich sehr gut mit der Architektur von Kirchenbauten auskannte.


    Was seine Nachforschungen zu den beiden Anschlägen anging, so konnte der alte Geistliche ihm nicht weiterhelfen, und Christophorus ärgerte sich, weil er in einer Sackgasse zu stecken schien. Dies wiederum ließ ihn kurz mit seiner Entscheidung hadern, nach Aachen gekommen zu sein. Diese Stadt schien ihn jedes Mal, wenn er sie betrat, in Probleme zu stürzen. Eigentlich war es nicht die Stadt, sondern diese Frau. Marysa verdankte er es, dass er sich nun mit Schwierigkeiten herumplagte, um die er ansonsten einen großen Bogen gemacht hätte. Ganz zu schweigen von den verwirrenden Gefühlen, die ihn in ihrer Gegenwart ergriffen und die sich einfach nicht kontrollieren ließen. So langsam begann er sich zu fragen, ob Aldo mit seiner Bitte, Christophorus möge sich um seine Schwester kümmern, gewisse Hintergedanken verfolgt hatte.


    Um sich von diesen wenig sinnvollen Gedanken abzulenken und den Kopf freizubekommen, beschloss Christophorus, die Herberge der Gaukler aufzusuchen. In Gesellschaft von Gizella und den ihren würde er schon wieder zur Ruhe kommen – dies vielleicht auch mit einer trauten Stunde in Estellas Schlafkammer verbinden.


    Mit diesem Entschluss machte er sich auf den Weg zur Herberge Zum tanzenden Bären. Den Mann, der ihm in gebührendem Abstand folgte, bemerkte er nicht. Ein anderer hingegen sehr wohl. Da er Bruder Christophorus gerne mochte, nahm er nun seinerseits die Verfolgung auf.


    
      ***
    


    Es war bereits später Abend, als Marysa sich vor ihrer Haustür von Tibor verabschiedete, der sich sogleich wieder auf den Weg zurück in die Kockerellstraße machte. Sie hatte länger bei ihrer Mutter verweilt als geplant. Während Jolánda am Nachmittag mit Orsolya zum Gefängnis gegangen war, hatte sich Marysa mit ihrem Großvater zusammengesetzt und ein Angebot für die beiden ungarischen Augustiner ausgearbeitet. Bernát hatte ihr versprochen, die beiden Mönche in den nächsten Tagen zu ihr zu bringen, sollten ihnen Marysas Geschäftsvorschläge zusagen. Danach war sie zum Abendessen geblieben, weil sie ihrer Mutter Gesellschaft leisten wollte. Jetzt war sie müde, vor allem wegen der vergangenen Nacht, in der sie kaum ein Auge zugetan hatte. Als sie das Haus betrat, kam ihr Grimold entgegen, der wohl als Einziger des Gesindes noch wach war. «Herrin, Ihr kommt aber spät», sagte er und musterte sie besorgt. Seine Miene entspannte sich jedoch sofort wieder, als er sicher war, dass es ihr gut ging. «Heute Nachmittag war Gort Bart hier», berichtete er. «Er hat Euch ein Geschenk gebracht. Es liegt auf dem Tisch in der Stube.»


    «Ein Geschenk?» Marysa zog ihren Mantel aus und eilte in die Stube. Dort erblickte sie tatsächlich eine hübsche Schatulle mit Messingschloss. Misstrauisch beäugte Marysa sie.


    «Er lässt Euch ausrichten, es sei ihm ein Liebesdienst, Euch dies zu überbringen», sagte Grimold hinter ihr. In seiner Stimme schwang leiser Spott mit.


    Marysa blickte ihn über die Schulter an, dann öffnete sie die Verriegelung des Schlosses und klappte den Deckel hoch. Ein überraschter Laut entfuhr ihr, als sie den Seidenstoff darin erblickte. Hellgelb mit weißen Stickereien. Sehr hübsch, das musste sie zugeben. Mit spitzen Fingern zupfte sie daran und nahm den gefalteten Stoff schließlich heraus. Es handelte sich um eine Haube mit Schleier. Am Boden der Schatulle erblickte sie ein dazu passendes schmales Silberschappel sowie Haarnadeln. Kopfschüttelnd betrachtete sie diese angebliche Liebesgabe, dann faltete sie die Haube rasch wieder zusammen und verstaute sie ordentlich. Den Deckel der Schatulle schloss sie sorgfältig und wandte sich erneut an Grimold. «Bring das Geschenk morgen wieder zurück zu Hartwig.»


    «Aber Herrin, nicht Hartwig hat Euch dies …»


    «Ach was», unterbrach Marysa ihn unwirsch. «Du glaubst doch wohl nicht im Ernst, dass Gort jemals auf die Idee käme, mir eine solche Haube zu schenken. Er könnte sie sich gar nicht leisten. Wenn ich sie annehme, wird Hartwig das als Einverständnis werten, seinen Vetter zu heiraten. Das werde ich auf gar keinen Fall tun.»


    Grimold nickte. «Ich bringe die Kiste gleich morgen weg», versprach er. «Braucht Ihr noch etwas, Herrin?»


    «Nein, Grimold. Leg den Riegel vor die Tür, ich gehe jetzt zu Bett. Du solltest dich auch schlafen legen.»


    «Aber Bruder Christophorus ist noch nicht zurück», wandte Grimold ein. «Soll ich nicht warten, bis er heimgekehrt ist?»


    Erstaunt sah Marysa ihn an. «Er ist jetzt noch unterwegs?» Kurz knabberte sie an ihrer Unterlippe. Wo mochte der Dominikaner sich um diese Zeit wohl herumtreiben? «Schließ ab, Grimold, und leg dich schlafen», antwortete sie schließlich. «Er wird sich schon bemerkbar machen, wenn er ins Haus will.»


    
      ***
    


    Der Nachmittag mit Gizella und ihrer Gauklertruppe hatte Christophorus tatsächlich für eine Weile abgelenkt. Er genoss die ungezwungene Gemeinschaft seiner langjährigen Weggefährten. Bei ihnen hatte er nicht ständig das Gefühl, sich verstellen zu müssen, obgleich er auch bei ihnen die Fassade des Dominikanerbruders aufrechterhielt. In der Gauklertruppe drehten sich die Gespräche hauptsächlich um Dinge des täglichen Lebens. Von den Vorfällen in der Chorhalle hatten seine Freunde freilich ebenfalls gehört, doch kümmerten sie sich nicht weiter darum, da es sie nicht betraf.


    Christophorus fühlte sich so wohl, dass er die Truppe am Abend zu einem guten Mahl in einer nahe gelegenen Taverne einlud. Dabei stellte er fest, dass sich seine Geldkatze bedenklich geleert hatte. Das bedeutete, dass er entweder in Kürze einen Geldwechsler aufsuchen oder aber endlich wieder sein Geschäft mit den Ablassbriefen aufnehmen musste, welches er seit seiner Ankunft in Aachen sträflich vernachlässigt hatte.


    Nachdem sie noch eine ganze Weile gesättigt und zufrieden beieinandergesessen hatten, beschloss Christophorus, den Heimweg anzutreten. Estella hielt ihn jedoch mit vielsagendem Augenaufschlag zurück und bat ihn, sie zur Herberge zu begleiten. Ihrem unausgesprochenen Angebot nicht abgeneigt, fand er sich deshalb kurz darauf in ihrer winzigen Kammer wieder, in der nur Platz für ein schmales Bett und die Kleiderkiste war. Die Beengtheit nahm Estella zum Anlass, sich an ihn zu schmiegen, sobald die Tür sich hinter ihnen geschlossen hatte. «Ich dachte schon, du lässt mich noch länger warten», raunte sie ihm ins Ohr, während ihre Hände sich am Verschluss seines Mantels zu schaffen machten und ihn ihm schließlich von den Schultern schoben. Mit einem Rascheln glitt das Kleidungsstück zu Boden. Estella trat einen Schritt zurück und legte ihren Kopf in den Nacken, um ihn mit glitzernden Augen anzusehen. «Du wohnst diesmal nicht bei den Dominikanern in der St.-Jakob-Straße», sagte sie und begann, ihr Kleid aufzunesteln.


    «Nein, diesmal nicht», bestätigte Christophorus, während er das Kleid mit den Fingerspitzen öffnete. Hungrig betrachtete er ihre kleinen festen Brüste und zog sich mit einer raschen Bewegung Skapulier und Habit über den Kopf.


    
      ***
    


    Obwohl Marysa sich erschöpft fühlte, gelang es ihr wieder nicht, einzuschlafen. Sie sagte sich, dass es töricht sei, doch sie lauschte jedem kleinen Geräusch nach und fragte sich dabei, wo Bruder Christophorus stecken mochte. Was tat ein Mönch des Nachts in der Stadt? Falls er seine Mitbrüder in der St.-Jakob-Straße besucht hatte, würde er vermutlich mit ihnen beten. Soweit sie sich erinnern konnte, hatte er bei seinem ersten Besuch in Aachen die strengen Gebetszeiten strikt eingehalten. Ein wenig beruhigte sie diese Vorstellung, doch dann schob sich die Erinnerung an eine junge Frau in ihr Bewusstsein – eine Gauklerin, die ihn damals, am Tag der ersten Heiltumsweisung, mitten auf dem Parvisch umarmt hatte. Marysa wusste nicht, wer das Mädchen gewesen war, doch aus Bruder Christophorus’ Reaktion hatte sie schließen können, dass die beiden recht vertraut miteinander gewesen waren. Bei diesem Gedanken zog sich Marysas Magen zusammen. Ob sie noch immer sein Liebchen war und ihn vielleicht sogar heimlich in die Stadt begleitet hatte? Oder vergnügte er sich gar in einem der Hurenhäuser, wie sie es von vielen anderen Geistlichen gehört hatte? Marysa versuchte sich den Dominikaner in den Armen einer Dirne vorzustellen. Das Ziehen in ihren Eingeweiden verschlimmerte sich. Also versuchte sie sich abzulenken und an die Augustiner zu denken, denen ihr Großvater ihr Geschäftsangebot übermittelt hatte. Ob sie darauf eingehen würden? Sie hatte auf Bernáts Rat hin hauptsächlich Heiligenhaar und Stoffreliquien zum Tausch vorgeschlagen. Kleiderfetzen von Märtyrern waren in den Klöstern sehr gefragt und ließen sich recht einfach beschaffen.


    Als plötzlich etwas lautstark gegen ihren Fensterladen flog, fuhr sie erschrocken hoch. Sie lauschte, und wenige Augenblicke später flog ein zweites Steinchen gegen den Laden.


    Langsam schwang Marysa ihre Beine über die Bettkante und warf sich ihren warmen Hausmantel über. Sicher stand Bruder Christophorus vor der Tür. Weil er bei ihr Licht gesehen hatte, verzichtete er darauf, das Haus mit lautem Klopfen aufzuwecken.


    Zwischen Ärger und Erleichterung schwankend, ging Marysa zum Fensterladen, entriegelte ihn und warf einen Blick hinunter zur Straße.


    


    

  


  
    20. KAPITEL


    Estella legte ihre Hände auf Christophorus’ breiten Brustkorb und ließ sie federleicht bis hinunter zu seinen Hüften gleiten. Erregt zog er sie an sich und schob ihr Kleid noch weiter auseinander. Behände schlüpfte sie aus den Ärmeln. Sofort drängte sie sich wieder an ihn. Er griff in ihr dickes schwarzes Haar, das ihr in einem weichen Zopf bis fast zur Hüfte hinabreichte, drückte ihren Kopf nach hinten und verschloss ihren Mund mit einem drängenden Kuss.


    Als sie sich schwer atmend wieder voneinander lösten, schob er sie zu dem schmalen Bett und ließ sich mit ihr darauf sinken. Seine Finger zerrten an ihrem Rock. Geschickt wie eine Schlange schlüpfte sie heraus und warf das Kleid von sich. Ihr biegsamer Körper, mit dem sie als Akrobatin die unglaublichsten Verrenkungen zustande brachte, wand sich um ihn.


    Christophorus ließ seine Hände über Estellas Leib gleiten, der ihm nach der langen Zeit, die er bereits mit der Gauklertruppe herumreiste, sehr vertraut war.


    «Wo bist du eigentlich untergekommen?», fragte sie atemlos und ließ ihre Hände leicht über seine Schultern wandern, während sie ihm ihre Kehle darbot.


    «Hm – wie?» Christophorus brauchte einen Moment, um ihre Frage zu begreifen. «Marysa Markwardt hat mich eingeladen, als Gast in ihrem Haus zu wohnen.» Kurz blitzte Marysas Gesicht vor seinem inneren Auge auf. Er verdrängte es sofort wieder und konzentrierte ich auf Estella, deren Hände inzwischen weiter nach unten gewandert waren und an seiner Bruoch nestelten.


    Verblüfft hielt sie inne. «Im Ernst? Du wohnst im Haus dieser Frau?»


    «Warum nicht?», murmelte er und umspannte mit der Hand eine ihrer Brüste.


    «Ich dachte, sie hätte dich damals hinausgeworfen?»


    Christophorus zog seine Hand zurück und blickte in Estellas fragendes Gesicht. «Sie hat mich nicht …» Er stieß heftig Luft aus und richtete sich etwas auf. «Wir sind nicht im Streit auseinandergegangen.»


    «Aber du warst damals froh, von dort weggehen zu können.»


    Das war er in der Tat gewesen – zumindest hatte er sich das lange Zeit eingeredet. Unwillig schüttelte er den Kopf und beugte sich wieder über Estella. «Lass uns das Thema wechseln», bat er und küsste sie. Doch die Erinnerung an Marysa drängte sich mit Macht vor sein inneres Auge, sodass er sich kaum noch auf Estella konzentrieren konnte, die ihm gerade mit flinken Fingern die Bruoch von den Hüften schob. Verzweifelt küsste er sie und drängte sich an ihren zierlichen Leib. Er spürte sie vor Wonne erschauern, aber die Reaktion seines eigenen Körpers war allzu deutlich. Abrupt ließ er von ihr ab und drehte sich mit einem verärgerten Laut auf den Rücken.


    Verwundert hob Estella den Kopf und stützte sich auf ihrem Ellenbogen ab. «Was ist los?», fragte sie, während sie ihn leicht an der Schulter berührte. «Stimmt etwas nicht?»


    Schweigend starrte Christophorus an die Decke der Kammer. Durch den Schein der kleinen Talglampe tanzten Schatten über die Risse im Putz. «Es ist nicht … Es hat nichts mit dir zu tun.» Aufgewühlt fuhr er sich mit beiden Händen durchs Haar, dann richtete er sich ebenfalls auf und betrachtete aufmerksam Estellas Gesicht. Ihr schwarzes Haar und ihre dunklen Augen, gepaart mit ihrem sonnengebräunten Teint, unterstrichen ihre fremdländische Schönheit. Ihm wurde bewusst, dass er nicht einmal wusste, woher ihre Vorfahren stammten. Er hatte sie nie danach gefragt. An ihrem Hals sah er eine Ader im Takt ihres Herzschlags pulsieren. Zögernd hob er die Hand und berührte sie dort ganz sanft. Schließlich schüttelte er resignierend den Kopf.


    Estella umfasste seine Hand, bevor er sie wegziehen konnte, und drückte sie kurz gegen ihre Wange. Dann ließ sie sie wieder los. «Es ist wegen dieser Marysa, nicht wahr?», fragte sie und blickte ihn mit wissendem und gleichzeitig wehmütigem Blick an. «Du kannst nicht mit mir zusammen sein, wenn du dabei an sie denken musst.» Mit einer raschen Bewegung setzte sie sich auf und begann sich anzukleiden.


    «Es ist nicht so …», begann er und wollte ihren Arm umfassen, aber sie entwand sich ihm.


    «Doch, genau das ist der Grund dafür, dass du dich von mir zurückziehst», sagte sie. «Es ist gut so, denn ich will nicht der Ersatz für sie sein.» Sie stand auf und verschloss die Nesteln ihres Kleides.


    Christophorus richtete seine Bruoch und griff ebenfalls nach seinen Kleidern. Nachdem er sein Habit schweigend übergestreift und den Gürtel über dem Skapulier geschlossen hatte, ließ er sich erneut auf die Bettkante sinken. Er stützte den Kopf in seine Hände. «Es tut mir leid, Estella. Ich wollte das nicht. Du bist … Ich weiß nicht, was mit mir los ist.»


    Traurig und zugleich mitleidig blickte Estella auf ihn herab, dann setzte sie sich neben ihn und legte ihm eine Hand auf den Rücken. «Wirklich nicht?», fragte sie. Er versteifte sich unter ihrer Berührung, doch sie nahm ihre Hand nicht fort. «Ich glaube, du weißt es sehr wohl, Christophorus. Aber du wehrst dich dagegen. Warum?»


    Verstört sah Christophorus sie von der Seite an. «Ich bin Dominikaner …»


    Estella gab einen beinahe amüsierten Laut von sich. «Vielleicht wird es langsam Zeit, dass du deine Maske fallen lässt.»


    Nun starrte er sie entsetzt an. «Du weißt …?»


    Estella blickte ihn nachdenklich an. «Ich weiß nicht, wer du in Wahrheit bist, Christophorus. Aber eines wusste ich von dem Tag an, als ich dich zum ersten Mal sah: Du bist kein Mönch.»


    
      ***
    


    Mit zusammengekniffenen Augen versuchte Marysa, in der nächtlichen Dunkelheit etwas zu erkennen. Das war nicht Christophorus dort unten, so viel stand fest. «Wer ist da?», raunte sie.


    «Liebste Marysa», flüsterte eine Männerstimme von unten. «Ich muss mit Euch sprechen.»


    Marysa runzelte die Stirn. «Gort? Was …?»


    «Bitte kommt hinunter in den Hof. Ich möchte …»


    «Auf gar keinen Fall!» Entrüstet wollte Marysa schon den Fensterladen wieder zuknallen.


    «Wartet!», rief Gort viel zu laut. «Ich möchte Euch einen Vorschlag machen!»


    «Still!», zischte sie erbost, und da sie fürchtete, er könnte womöglich noch lauter werden, flüsterte sie: «Moment.»


    Sie schloss den Fensterladen, zog den Gürtel ihres Hausmantels fester und band sich rasch eine Haube wie ein Kopftuch um. Mit ihrer Öllampe stieg sie leise die Stiege hinab. Die Stufen knarrten wie immer, doch niemand im Haus schien sie zu hören.


    Als sie die Hintertür entriegelte, stand Gort bereits davor. Er trug einen Kienspan, der nur wenig Licht verbreitete. «Was willst du hier?», fauchte sie ihn an. «Um diese Zeit empfange ich keinen Besuch mehr.»


    «Meister Hartwig soll nicht wissen, dass ich hier bin», antwortete er, glücklicherweise nun wieder mit gedämpfter Stimme. Fragend blickte er über ihre Schulter ins Haus, doch sie schüttelte den Kopf und trat zu ihm in den Hof. Schaudernd rieb sie sich die Arme. Es war eiskalt, weil noch immer ein scharfer Wind wehte.


    «Also?» Auffordernd blickte sie in sein grinsendes, nichtssagendes Gesicht.


    Seine Miene wurde eine Spur ernster. «Ich weiß, dass Ihr mich nicht heiraten mögt», begann er unumwunden. «Ihr glaubt, dass Ihr dann die Werkstatt an Meister Hartwig verliert.» Er trat einen Schritt auf sie zu. «Ich mag Euch gerne, Frau Marysa. Ihr seid ein ansehnliches Weib, Ihr habt Temperament …» Nun grinste er wieder. «Das kann man an Euren Augen sehen. Ich würde Euch auf der Stelle nehmen.» Er kam noch näher, sodass Marysa sich zusammenreißen musste, um nicht vor ihm zurückzuweichen. «Ich bin nicht so dumm, wie Ihr glaubt. Wenn Ihr mich heiratet, werde ich dafür sorgen, dass Meister Hartwig sich aus Eurer – also dann meiner – Werkstatt heraushält. Ihr habt gute Gesellen, zusammen könnten wir sehr erfolgreich sein.» Er zwinkerte ihr verschwörerisch zu. «Eure Reliquien könnt Ihr auch gerne weiter verschachern. Scheint ja ein einträgliches Geschäft zu sein. Was sagt Ihr dazu?»


    Zweifelnd und voller Argwohn erwiderte Marysa seinen lauernden Blick. Meinte er ernst, was er da sagte, oder war dies nur eine raffinierte Finte ihres Vetters? Zuzutrauen wäre es ihm. «Wie willst du ihn davon abhalten, sich in meine», sie betonte das Wort absichtlich, «Werkstatt zu drängen?»


    In Gorts Augen blitzte es. «Ich hab da schon so meine Ideen; lasst mich nur machen. Jedenfalls kriegt er die Werkstatt nicht. Das ist doch ein guter Grund, mich zu heiraten, oder? Wenn wir dann ganz schnell einen männlichen Erben in die Welt setzen, wird ihn das …»


    «Das ist dein Plan?», fuhr Marysa ihn verächtlich an. «Ein männlicher Erbe? Mehr nicht?»


    Gort schob beleidigt das Kinn vor. «Natürlich nicht. Nicht nur, meine ich. Aber für den Anfang …»


    «Du bist ein Schwätzer, Gort Bart.» Marysa wandte sich ab und wollte zur Tür zurückgehen, doch plötzlich spürte sie Gorts Hand auf ihrer Schulter. Er hielt sie fest. Sie fuhr zu ihm herum. «Fass mich nicht an!»


    «Aber Frau Marysa …» Er schob die Unterlippe vor und wirkte mit einem Mal wie ein weinerliches Kind. «Er wird uns die Werkstatt nicht wegnehmen. Ich verspreche Euch, dass ich dafür sorgen werde.» Mit einem Ruck zog er sie an sich, sodass ihr für einen Lidschlag lang vor Schreck die Luft wegblieb. Sein Gesicht kam ihrem ganz nahe. Er flüsterte: «Vielleicht braucht Ihr ja noch einen anderen Anreiz? Ich weiß, dass Ihr mit Meister Markwardt nicht glücklich wart. So was sieht man einer Frau an. Er konnte Euch nicht … genug bieten. Aber ich …»


    «Lass mich los!», raunte Marysa und fixierte ihn scharf.


    Gort reagierte nicht auf den warnenden Unterton in ihrer Stimme. Stattdessen drängte er sich fester an sie und versuchte, sie zu küssen.


    Marysa riss ihre rechte Hand hoch und schlug Gort mit aller Kraft ins Gesicht. Er ließ sie umgehend los und taumelte zwei Schritte rückwärts. Eher verblüfft als wütend fasste er an seine Wange und starrte sie an. «Ganz schön kratzbürstig, wie?», nuschelte er, trat erneut auf sie zu, jedoch ohne sie zu berühren. «So leicht gebe ich nicht auf, Frau Marysa. Ich will Euch. Entweder nehmt Ihr mich freiwillig oder ich warte darauf, dass Meister Hartwig Euch zwingt. Überlegt es Euch.» Er lächelte etwas verzerrt und ging dann zum Hoftor.


    Marysa wartete. Sie vernahm nicht das leise schabende Geräusch, mit dem das Tor normalerweise ins Schloss fiel, doch Gorts Schritte entfernten sich rasch von ihrem Haus. Offenbar hielt er es nicht für nötig, das Tor zu schließen. Sie würde es also tun müssen, um nicht womöglich Bettler oder Landstreicher anzulocken. Marysa machte einen Schritt auf das Tor zu. Plötzlich fühlte sie sich gänzlich kraftlos und ausgelaugt. Nicht weit entfernt plätscherte der Laufbrunnen, dessen Wasser durch Rohre bis in den Hof und von dort auch wieder zurück zum Büchel geleitet wurde. Neben dem Brunnen stand ein umgestülpter Eimer, auf den sich Marysa nun sinken ließ.


    Mehrmals atmete sie tief ein und aus, um den hysterischen Anfall niederzukämpfen, der sich ihrer bemächtigen wollte. Es war nichts geschehen, redete sie sich ein. Sie war nur dumm genug gewesen, diesen unsäglichen Gort Bart mitten in der Nacht in ihrem Hof zu empfangen. Wenn er es herumtratschte, würde er ihrem guten Ruf großen Schaden zufügen. Wie unbedacht sie gehandelt hatte! Einem Mann, der von einem heimlichen Stelldichein erzählte, glaubte man sofort, einer Frau, die Selbiges abstritt, für gewöhnlich nie.


    Marysas Kehle schnürte sich zu. Mit einem krampfhaften Schluchzen schlug sie die Hände vors Gesicht. Sie war Gort auf den Leim gegangen. Und wie leicht! Ihm oder Hartwig, denn es sähe ihrem Vetter ähnlich, eine solche Posse zu inszenieren, um sie gefügig zu machen. Sie hätte sich selbst ohrfeigen mögen. Stattdessen traten ihr Tränen in die Augen, Tränen aus Zorn auf sich selbst, weil sie so unbeschreiblich dumm gewesen war, und aus Hilflosigkeit, weil es jetzt nur noch einen Weg gab, das Schlimmste abzuwenden: Sie würde gleich morgen früh Leynhards Antrag annehmen.


    
      ***
    


    Mit hängenden Schultern lief Christophorus durch die stillen Gassen Aachens. Nie hätte er gedacht, dass es Estella so leicht fallen würde, ihn fortzuschicken. Nein, es war nicht einfach für sie gewesen, korrigierte er sich. Sie hatte es zutiefst bedauert. Er war immer davon ausgegangen, dass die kleine Akrobatin in ihn verliebt war. Vielleicht war sie das sogar gewesen, nur offenbar nicht so stark, wie er es sich eingebildet hatte. Noch weniger hatte er damit gerechnet, dass sie ihn so leicht durchschaut hatte. Nie war auch nur die kleinste Bemerkung gefallen, nie hatte sie angedeutet, dass sie die Wahrheit kannte. Merkwürdigerweise fühlte Christophorus sich von ihr in gewisser Weise hintergangen, obwohl er selbst es ja war, der seit Jahren jemanden spielte, der er gar nicht war.


    Estellas klare Worte hatten ihn erschüttert. Obwohl er sie nie geliebt hatte, fühlte er sich nun schuldig. Gewiss, auch Marysa liebte er nicht, da hatte sie sich geirrt, dennoch hatte ausgerechnet der Gedanke an sie dazu geführt, dass die Verbindung zu Estella zerbrochen war.


    Als er den Büchel erreichte, wurden Christophorus’ Schritte noch schleppender. Er wollte schon kehrtmachen und sich für die Nacht einen anderen Schlafplatz suchen, als sein Blick auf das offen stehende Hoftor fiel. Er hatte eine Fackel bei sich, mit der er nun argwöhnisch in Richtung Tor leuchtete. Waren da Stimmen zu hören? Vorsichtig trat er näher und verbarg die Fackel hinter dem Torflügel, während er lauschte. Je mehr er von dem Gespräch mitbekam, desto wütender wurde er. Er wagte nicht, in den Hof zu sehen, um nicht bemerkt zu werden, deshalb zuckte er zusammen, als er ein lautes Klatschen vernahm. Gorts nächste Worte ließen ihn mit den Zähnen knirschen. Als er Schritte näher kommen hörte, wich er rasch in den Schatten des Torflügels zurück und hätte sich beinahe an der Fackel verbrannt, da er sie hinter seinem Rücken zu verstecken versuchte. Dies wäre gar nicht nötig gewesen. Gort schritt, ohne sich umzusehen, nach links, den Büchel hinauf.


    Christophorus’ erster Impuls war, Gort nachzugehen und ihn zur Rede zu stellen. Doch als er Marysas leises Schluchzen vernahm, krümmte sich etwas in ihm schmerzhaft zusammen. Er stieß den Torflügel weiter auf und betrat den Hof.


    
      ***
    


    Als Marysa Schritte auf sich zukommen hörte, schrak sie hoch und wappnete sich gegen ein erneutes Zusammentreffen mit Gort. Dann erkannte sie jedoch, dass nicht er es war, der nun vor ihr stand, sondern Bruder Christophorus. Entsetzt wich sie einen Schritt zurück, sodass sie beinahe über den Eimer gestolpert wäre.


    Geistesgegenwärtig griff Christophorus nach ihrem Arm und hielt sie fest. Im Schein seiner Fackel blickte er ihr wütend ins Gesicht. «Ihr seid die Dummheit in Person, Frau Marysa. Würdet Ihr mir verraten, was Euch dazu gebracht hat, Euch mitten in der Nacht mit diesem … Wicht zu treffen? Oder habt Ihr ihn gar eingeladen?» Seine Stimme wurde immer schneidender, obgleich ihn ihre vor Schreck verzerrte Miene tief schmerzte.


    Marysa rang nach Atem. Mit dem Rest Entschlossenheit, der noch in ihr steckte, trat sie auf Christophorus zu. «Wie könnt Ihr nur glauben, dass ich jemanden wie Gort des Nachts zu mir einlade? Er stand plötzlich vor meinem Fenster und …» Sie merkte selbst, dass das, was sie hatte sagen wollen, ihn nur in seinem Urteil über sie bestärken würde. Dennoch sprach sie weiter. «Er wollte mit mir sprechen. Er behauptete, mir einen Vorschlag machen zu wollen.»


    «Einen wahrhaft ehrenwerten Vorschlag», höhnte Christophorus. «Ich habe es gehört.»


    «Ihr habt uns belauscht?» Marysa funkelte ihn an und vergaß beinahe, ihre Stimme zu senken. «Wie könnt Ihr es wagen?»


    Christophorus erwiderte ihren Blick. «Hätte ich es nicht gewagt, bliebe Euch wahrscheinlich nichts anderes übrig, als diesem Laffen morgen ein Eheversprechen zu geben. Denn so, wie ich ihn einschätze, wird er Euer kleines Stelldichein sicher nicht schamhaft verschweigen.»


    Marysa senkte den Kopf und wandte sich ab. «Ich werde nicht ihn heiraten», sagte sie leise. «Sondern Leynhard. Morgen werde ich seinen Antrag annehmen.» Langsam ging sie auf die Tür zu.


    Verblüfft starrte Christophorus auf ihren Rücken, dann lief er ihr nach. Kurz vor der Tür hatte er sie erreicht und drehte sie mit sanfter Gewalt zu sich herum. «Was werdet Ihr?»


    «Leynhard heiraten», antwortete sie dumpf. Marysa bemühte sich, das heiße Brennen, das seine Berührung in ihr auslöste, zu ignorieren. «So schnell wie möglich, damit Gort nicht auf die Idee kommt …»


    «Nein.» Christophorus schüttelte den Kopf und hob mit den Fingerspitzen sanft ihr Kinn an. «Das werdet Ihr nicht tun. Ihr wollt ihn doch gar nicht.»


    Marysa schluchzte trocken auf. «Was soll das heißen? Ich bin selbst schuld, das habt Ihr doch gesagt. Wenn ich nicht diesen Esel von Gort heiraten will, bleibt mir nur Leynhard.» Sie schloss kurz die Augen. Als Marysa sie wieder öffnete, glitzerten Tränen darin. «Mutter wird sich freuen. Sie mag Leynhard gerne.» Wieder versuchte sie, ins Haus zu kommen. Christophorus hielt sie fest und lehnte seine Fackel gegen die Hauswand. «Ich kann bezeugen, dass zwischen Euch und Gort nichts Unschickliches vorgefallen ist», sagte er ruhig. «Sollte er wirklich Gerüchte in die Welt setzen, können wir dagegen angehen.»


    «Das schiebt mein Problem nur auf, Bruder Christophorus.»


    «Es lässt Euch etwas mehr Zeit, zu wählen», erklärte er.


    Stumm machte Marysa sich von ihm los und trat ins Haus. «Habe ich denn überhaupt eine Wahl?», fragte sie über die Schulter.


    


    

  


  
    21. KAPITEL


    Ein Mann trat aus dem Schatten eines Hauseingangs und blickte grinsend auf Marysa Markwardts Hoftor. Wie es schien, erfreute sich die junge Witwe einiger Beliebtheit. Nicht nur, dass sie diesen Mönch in ihrem Haus wohnen ließ, nein, kaum war dieser fort, lud sie sich noch einen weiteren Mann ein, und das mitten in der Nacht. Ziemlich gewagt, wenn man bedachte, dass die beiden Liebhaber sich soeben beinahe begegnet wären. Aber die Weiber waren eben unersättlich.


    Zu gerne hätte er den Gesprächen im Hof gelauscht, doch näher an das Grundstück heranzugehen erschien ihm zu gefährlich. Seine Auftraggeber bezahlten ihn schließlich dafür, dass er seine Arbeit absolut unsichtbar tat.


    Heute würde er wohl nichts weiter ausrichten können. Vermutlich würde es die Männer, die ihn bezahlten, auch nicht interessieren, wen die Witwe Markwardt sich für ihre nächtlichen Stelldicheins einlud. Sinnvoller war es, sich zukünftig mehr auf den Dominikaner zu konzentrieren. Ab morgen würde er sich ihm an die Fersen heften, beschloss er. Jetzt musste er sich erst mal überlegen, wo er die restliche Nacht verbringen wollte und ob er nicht irgendwo einen wärmenden Trunk und angenehme Gesellschaft auftreiben könnte.


    


    

  


  
    22. KAPITEL


    Der Rest der Nacht war quälend langsam vergangen. Marysa fragte sich, ob sie überhaupt jemals wieder Schlaf finden würde. Die Ereignisse des vergangenen Abends schwirrten in ihrem Kopf herum und brachten ihr nicht nur schlechte Laune, sondern auch starke Kopfschmerzen ein. Am liebsten wäre sie dem sonntäglichen Gottesdienst ferngeblieben, aber diesen Triumph wollte sie Gort nicht gönnen. Sie war sich vollkommen sicher, dass er nur auf eine Gelegenheit wartete, ihre Schwäche auszunutzen. Also raffte sie sich schließlich auf, zog ihr bestes Samtkleid an und steckte ihr Haar zu einer kunstvollen Frisur auf, die sie mit einem zarten, fast durchsichtigen Schleier verhüllte.


    Gerade als sie in ihre Trippen, die hölzernen Überschuhe, schlüpfte, trat Bruder Christophorus an ihre Kammertür. Mit anerkennendem Blick musterte er sie. «Ihr habt Euch gegen den Feind gewappnet – sehr klug. Lasst ihn keinerlei Schwäche erkennen. Falls er zum Angriff übergehen sollte, könnt Ihr sicher sein, dass ich hinter Euch stehe.» Er ging weiter zur Treppe und drehte sich dort noch einmal zu ihr um. «Marysa?» Sie trat aus ihrer Kammer.


    Er sah sie mit einem Blick an, den sie nicht zu deuten wusste. «Wenn Ihr Leynhard wirklich heiraten wollt, dann tut es.»


    
      ***
    


    «Wenn Ihr Leynhard wirklich heiraten wollt.» Das Echo von Christophorus’ Worten hallte wieder und wieder in Marysas Kopf nach, sodass sie kaum etwas von der Liturgie des Gottesdienstes mitbekam. Christophorus hatte sie und das Gesinde bis zur Pfarrkirche St. Foillan begleitet, war dann plötzlich in der Menschenmenge verschwunden. Marysa blickte sich unauffällig nach Gort um, sah ihn aber nirgends. Ihr Vetter Hartwig stand mit seiner Familie nicht weit von Marysa entfernt. Er hatte ihr zur Begrüßung kurz und mit dem für ihn typischen verschlagenen Lächeln zugenickt, sie jedoch nicht angesprochen. Das wunderte sie, denn hätte er mit Gort unter einer Decke gesteckt oder wenigstens von dessen nächtlichem Besuch am Büchel erfahren, wäre ihr eine Konfrontation nicht erspart geblieben.


    Nachdem Vater Ignatius der Gemeinde den Segen gespendet hatte, drängten die Gottesdienstbesucher dem Ausgang entgegen. Der Geruch nach Schweiß und nasser Wolle um Marysa herum verstärkte sich; mehrfach wurde sie unsanft angerempelt. Als sie in die nasskalte Novemberluft hinaustrat, atmete sie auf.


    «Marysa?» Hinter ihr tauchte ihre Schwägerin Veronika auf, die trotz des ungemütlich feuchten Wetters mit einem zartgelben Surcot bekleidet war, der ihre sehr helle Haut und die blonden Haare vorteilhaft unterstrich. Hinter ihr ging ihr Gemahl, der Schneider Einhard Yevels. Herzlich lächelnd hakte sie sich bei Marysa unter. «Wie geht es dir? Ich habe vorhin schon deine Mutter getroffen.» Sie blickte sich suchend um, zuckte dann aber mit den Schultern. «Sie wollte gleich zu Bardolf gehen. Wahrscheinlich ist sie schon auf den Weg, nicht wahr?»


    Marysa nickte nur.


    «Sie hält sich tapfer», fuhr Veronika fort. «Wisst ihr denn schon etwas Neues? Es kann doch nicht sein, dass man ihn nur aufgrund von Hyldeshagens Beschuldigungen so lange im Gefängnis festhält.»


    «Es sind ja nicht bloß seine Anschuldigungen.» Marysa verzog schmerzlich das Gesicht. «Zwei der Gesellen haben Bardolf als Letzten aus dem Haus kommen sehen und ihren Meister anschließend vergiftet vorgefunden. Die Schöffen können gar nicht anders – sie müssen Bardolf anklagen.»


    «Sie müssen zunächst einmal weitere Nachforschungen anstellen», mischte Einhard sich ein. Er war ein mittelgroßer schmaler Mann mit glattem dunkelbraunem Haar, das ihm bis auf die Schultern reichte. Er hatte sehr feingliedrige Hände, von denen er Marysa nun eine beruhigend auf den Arm legte. «Soweit ich gehört habe, befragen sie auch alle anderen Männer, die an jenem Abend bei Hyldeshagen zu Besuch waren. Nur aufgrund von Vermutungen können sie Bardolf nicht verurteilen. Selbst wenn er als Letzter im Haus gewesen war, kann niemand – auch nicht Hyldeshagen selbst – bezeugen, dass er ihm das Gift auch wirklich verabreicht hat.»


    Marysa nickte leicht. Sie hoffte, er möge recht behalten.


    «Es ist schlimm, sich Bardolf im Gefängnis vorzustellen», sagte Veronika. «Geht es ihm gut?»


    Marysa hob die Schultern. «So gut es einem unschuldig Inhaftierten eben gehen kann.»


    Veronika umarmte sie kurz, dann fragte sie: «Weißt du, was ich eben zufällig aufgeschnappt habe?» Ein Lächeln trat in ihr Gesicht. «Der Geselle deines Vetters, Gort Bart, mit dem er dich so eifrig verheiraten will …» Sie machte eine bedeutungsvolle Pause.


    Alarmiert hob Marysa den Kopf. «Was ist mit ihm?»


    Veronika kicherte, woraufhin sich Einhard leise räusperte. Sie beachtete ihn jedoch gar nicht. «Es heißt, er habe sich heute Nacht mit jemandem geschlagen. Vielleicht mit einem der Hurenwirte, bei denen er ein und aus geht, wer weiß?» Sie schauderte sichtlich, lächelte aber weiterhin freundlich. «Jedenfalls soll man ihm so heftig ins Gesicht geschlagen haben, dass seine Wange ganz rot und geschwollen ist. Deshalb ist er wohl nicht zur Messe erschienen. Es muss ihm ziemlich peinlich sein.» Heiter zwinkerte Veronika Marysa zu. «So wirst du wenigstens von seiner Gegenwart verschont. Hartwig dürfte sich nach so einem Vorfall langsam fragen, ob er wirklich gut daran tut, dich weiterhin mit solch einem Mann verkuppeln zu wollen.»


    Marysa schluckte. Sie starrte ihre Schwägerin einen Moment lang verblüfft an. «Weiß man nicht, wo er gewesen ist?»


    Veronika lachte leise. «Er scheint kein Wort darüber verloren zu haben. Das sagt in meinen Augen schon alles.» Kurz drehte sie sich zu Einhard um. «Was meinst du, sollen wir Marysa ein wenig von ihren Sorgen ablenken und sie zum Mittagsmahl zu uns einladen?»


    Marysa, die von einer Welle der Erleichterung und – das musste sie zugeben – auch der Erheiterung erfasst wurde, schüttelte dankend den Kopf. «Ich muss nach Hause», sagte sie. «Es warten noch einige Pflichten auf mich. Außerdem bekomme ich in Kürze Besuch von einigen Reliquienhändlern …»


    «Wir holen das aber unbedingt bald nach», unterbrach Veronika sie und gab ihr einen Kuss auf die Wange. «Keine Widerrede, Marysa. Der Mensch lebt schließlich nicht vom Geschäft allein.»


    Marysa lächelte. «Das weiß ich, Veronika. Nur habe ich momentan so viel um die Ohren.»


    «Und einen Hausgast, nicht wahr?», fragte Einhard. Er blickte sich suchend auf dem Kirchenvorplatz um, der sich inzwischen geleert hatte. «Wo steckt Bruder Christophorus überhaupt? Mir war, als habe ich dich in seiner Begleitung in die Kirche gehen sehen.»


    Auch Marysa blickte sich kurz um und zuckte dann mit den Schultern. «Keine Ahnung, wo er hingegangen ist. Ich muss nun wirklich langsam nach Hause.» Sie winkte Milo zu sich heran, der als Einziger des Gesindes in ihrer Nähe stand und auf sie wartete, damit sie nicht allein den kurzen Weg bis zum Büchel gehen musste.


    «Selbstverständlich ist Bruder Christophorus ebenfalls eingeladen», beeilte sich Veronika zu sagen. «Ich erinnere mich, dass er ein recht angenehmer und geistvoller Gesprächspartner ist.»


    «Mag sein.» Marysas Lächeln verflog, denn gerade hatte sie es geschafft, Bruder Christophorus für eine Weile aus ihren Gedanken zu verbannen. «Ich werde ihm eure Einladung ausrichten.»


    
      ***
    


    «Ihr habt ihn also geschlagen.»


    «Wie bitte?» Marysa zuckte zusammen, als sie Bruder Christophorus’ Stimme vernahm. Er betrat ihre Stube und setzte sich unaufgefordert zu ihr an den Tisch. Heyn und Leynhard hatten heute ihren freien Tag und speisten auswärts, sodass Balbina den Tisch nur für zwei Personen gedeckt hatte.


    «Gort Bart. Ich war mir gestern Abend nicht sicher, ob ich das richtig mitbekommen habe, aber Ihr habt offenbar eine deutliche Handschrift. Den Schmiss wird er wohl nicht so schnell vergessen.»


    «Das will ich hoffen», knurrte Marysa und widmete sich wieder ihrer Geflügelpastete, die ihre Köchin mit reichlich getrockneten Kräutern verfeinert hatte.


    Christophorus musste über ihre verbiesterte Miene lächeln. «Es enthebt Euch zumindest eines Eurer Probleme. Unter diesen Umständen wird er den Teufel tun und erwähnen, gestern auch nur in der Nähe Eures Hauses gewesen zu sein.»


    Marysa verschluckte sich beinahe an ihrem Bissen, hustete kurz und blickte Christophorus dann mit großen Augen an. «Ihr gebraucht den Namen des Gottseibeiuns?»


    Amüsiert über ihre Empörung schmunzelte Christophorus und nahm sich ebenfalls ein Stück Pastete. «Wenn es sich anbietet», sagte er. «Ich glaube nicht, dass das gleich seine Höllenknechte auf den Plan ruft. Immerhin bin ich – Ihr erinnert Euch – im Besitz eines vollkommenen Ablasses.»


    Marysa kräuselte die Lippen. «Diesen Umstand nehmt Ihr als Freibrief zum Fluchen?»


    Christophorus lachte. «Ich habe nicht geflucht, Frau Marysa. Obgleich auch ein guter Fluch hier und da durchaus angemessen sein kann.»


    Verständnislos schüttelte Marysa den Kopf. «Was seid Ihr nur für ein sonderbarer Mönch, Bruder Christophorus?»


    Gar keiner, hätte er in diesem Moment gerne gesagt. Die Worte lagen ihm bereits auf der Zunge, doch er schluckte sie hinunter. Stattdessen zuckte er nur mit den Schultern und schob sich ein Stück Pastete in den Mund.


    Den Rest der Mahlzeit schwiegen sie einander an. Marysa musterte Christophorus immer wieder unauffällig und versuchte zu begreifen, was hinter seiner Stirn vorging. Dieser Mann gab ihr einfach zu viele Rätsel auf. Da er nicht gewillt schien, auch nur eines davon aufzuklären, beschloss sie, ihm zukünftig lediglich so viel Beachtung zu schenken, wie unbedingt nötig war. Ganz ignorieren konnte sie ihn freilich nicht. Das wäre nicht nur äußerst unhöflich, sondern im Hinblick auf die Nachforschungen, die sie gemeinsam anstellten, auch unmöglich gewesen. Jeder Vertraulichkeit, die über den Austausch an Informationen hinausging, würde sie von nun an tunlichst aus dem Wege gehen. Vielleicht hörte auch ihr Herz irgendwann auf, sich jedes Mal zu überschlagen, wenn er in ihre Nähe kam.


    
      ***
    


    Nach dem Essen verabschiedete Christophorus sich mit dem Hinweis, er müsse sich langsam wieder auf seine Pflichten als Ablasskrämer besinnen. Marysa entschloss sich zu einem kurzen Besuch bei ihrer Mutter. Sie hatte gerade Milo zu sich gerufen und ihren Mantel übergeworfen, als ein Pochen an der Haustür einen Besucher ankündigte.


    Milo eilte durch die Werkstatt und öffnete einem jungen Geistlichen in der schwarzen Tracht der Domherren. Dieser stellte sich als Dederich van Weyms vor und bat darum, kurz mit der Hausherrin sprechen zu dürfen.


    Neugierig trat Marysa in die Werkstatt und musterte den Kanoniker. Er war groß und dünn, ja beinahe dürr. Sein schmales, jungenhaftes Gesicht wirkte klug und ein wenig ätherisch, als verbringe er seine Zeit hauptsächlich mit Kontemplation und Gebet.


    «Was kann ich für Euch tun, Herr van Weyms?», fragte sie ihn freundlich.


    Der junge Kanoniker wich ihrem Blick verlegen aus und antwortete: «Johann Scheiffart schickt mich zu Euch, Frau Marysa. Er lässt Euch ausrichten, dass er Eure Entscheidung, den Auftrag des Marienstifts abzulehnen, sehr bedauert, jedoch versteht, dass Ihr Euch derzeit nicht in der Lage dazu fühlt. Er möchte gerne wissen, ob Ihr wenigstens für ihn persönlich einen kleinen …»


    «Moment!», unterbrach Marysa ihn erstaunt. «Was sagt Ihr da? Ich habe den Auftrag doch gar nicht abgelehnt.»


    Leicht befremdet blickte er ihr ins Gesicht. «Aber Euer Verwandter, der Meister Schrenger, war doch persönlich im Marienstift und hat Herrn Scheiffart die Nachricht überbracht. Ich war sogar anwesend! Er sagte, Ihr habet momentan genug Sorgen wegen Eures Stiefvaters und müsstet Euch auch um Eure Frau Mutter kümmern, die unter der ganzen Situation sehr leidet. Meister Schrenger hat sich sofort angeboten, für Euch einzuspringen, damit das Marienstift so schnell wie möglich die benötigten Reliquienschreine erhält.»


    «Das ist ja wohl …» Marysa schnappte nach Luft. «Eine Unverschämtheit!», stieß sie wutentbrannt hervor. «Wie kann er es wagen! Nichts davon ist wahr, Herr van Weyms! Geht und sagt das Herrn Scheiffart. Halt, nein, das sage ich ihm selbst. Milo!» Sie winkte den Knecht herbei und schob den verdutzten Kanoniker vor sich durch die Tür. Mit großen Schritten eilte sie der Domimmunität entgegen, sodass die beiden Männer fast schon Mühe hatten, ihr zu folgen. «Führt mich zu Herrn Scheiffart», verlangte sie brüsk, als sie beim Stift angelangt waren.


    Ob ihres aufgebrachten Tons senkte der Geistliche demütig seinen Kopf und beeilte sich, ihrem Befehl nachzukommen. Nur wenig später führte er sie in den Empfangsraum des Domherrn, der sich bei ihrem Eintreten rasch von seinem Stuhl erhob. «Frau Marysa, was für eine Überraschung. Ihr hättet Euch nicht herbemühen müssen. Die Nachricht von Meister Schrenger hat mich ja bereits erreicht …»


    «Hartwig ist ein Lügner!», entfuhr es Marysa, noch bevor sie richtig nachdenken konnte. «Er ist ohne mein Wissen und dementsprechend auch ohne mein Einverständnis zu Euch gegangen. Ich hatte niemals vor, Euren Auftrag abzulehnen, Herr Scheiffart. Mein Vetter tut das nur, weil er glaubt, über mich bestimmen zu dürfen …»


    Johann Scheiffart blieb irritiert mitten im Raum stehen. «Er hat mich belogen?» Seine Miene verzerrte sich zornig. «Da soll mich doch …! Darauf hätte ich gleich kommen sollen, Frau Marysa. Ich habe mich zwar gewundert, dass Ihr Euch so kurz nach unserem doch, wie ich fand, sehr einvernehmlichen Gespräch gegen den Auftrag entschieden habt, aber Meister Schrengers Argumente klangen glaubhaft.» Er schüttelte den Kopf. «Das ist in der Tat eine unglaubliche Frechheit. Es tut mir leid.» Er winkte sie näher und bot ihr einen Sitzplatz an. «Ihr werdet also die Schreine für die Chorhalle bauen?»


    Marysa atmete tief ein. «Das werde ich. Über die Details müsst Ihr Euch mit meinen beiden Gesellen besprechen. Ich werde wohl zusätzlich einen guten Schnitzer einstellen müssen, aber …»


    «Das freut mich zu hören», unterbrach er sie. «Es soll Euer Schaden nicht sein, Frau Marysa. Was Euren sauberen Verwandten hingegen angeht …»


    «Ich werde ihn aufsuchen und zur Rede stellen», sagte sie.


    «Ja, das dürft Ihr gerne tun.» Scheiffart nickte grimmig. «Allerdings werde auch ich ihn aufsuchen müssen, denn ganz gleich, aus welchen Motiven er so gehandelt hat, steht für mich vor allem die Vermutung im Raum, dass er sich unrechtmäßig an einem Auftrag des Marienstifts bereichern wollte. Dies kann und werde ich nicht dulden.»


    Marysa runzelte überrascht die Stirn. «Was meint Ihr damit?»


    Scheiffart sah ihr ruhig in die Augen. «Das bedeutet, Frau Marysa, dass es vermutlich zu einer Anzeige wegen Vorspiegelung falscher Tatsachen kommen wird. Ich werde das Stiftsgericht sofort darüber in Kenntnis setzen. Sollte Meister Schrenger für schuldig befunden werden, kann ihn das teuer zu stehen kommen.» Er hielt kurz inne. «Ihr werdet in dieser Sache eine Aussage machen, nicht wahr?»


    
      ***
    


    «Ich verstehe deine Skrupel nicht, Marysa», sagte Jolánda wenig später in äußerst aufgebrachtem Ton. «Das ist nun wirklich die widerlichste Gemeinheit, die Hartwig sich je ausgedacht hat. In einem muss ich Scheiffart recht geben: Dein Vetter hat das nicht nur getan, um dich wegen Gort unter Druck zu setzen. Hast du übrigens schon gehört, was der sich heute Nacht geleistet hat?»


    Marysa nickte. «Veronika hat es mir erzählt. Keine Ahnung, woher sie es wusste.»


    «Wahrscheinlich hat sie es wie ich auf der Straße aufgeschnappt.» Jolánda lächelte grimmig. «Solche Dinge sprechen sich schnell herum. Aber um noch einmal auf Hartwig zu kommen – du musst gegen ihn aussagen, wenn Scheiffart ihn anzeigt und es zu einer Gerichtsverhandlung kommt.»


    «Er könnte eingekerkert werden.» Marysa knabberte an ihrer Unterlippe. Bei dem Gedanken, dass ein weiteres Familienmitglied ins Gefängnis kommen könnte, fühlte sie sich ausgesprochen unwohl.


    «Und wennschon!» Jolándas Augen funkelten zornig. «Überleg mal, was er dir antun wollte. Nur, weil er glaubt, das Recht zu haben, über dich und dein Leben zu bestimmen. Ich bin sicher, dass da auch Neid im Spiel ist. Er war bestimmt nicht erfreut, dass Scheiffart dich für die Schreine ausgesucht hat und nicht ihn. Wenn du nicht so schnell reagiert oder sogar klein beigegeben hättest, wäre ihm der lukrative Auftrag zugefallen.»


    Marysa zog verärgert die Stirn kraus. «Hartwig gegenüber werde ich niemals klein beigeben!»


    «Natürlich nicht.» Jolánda nahm die Hände der jungen Frau und drückte sie. «Schließlich bist du meine Tochter, nicht wahr?»


    «Aber wenn Hartwig tatsächlich dafür eingesperrt wird …»


    «Soll er im Gefängnis verrotten!»


    Plötzlich musste Marysa lachen. «Und von der Rüh befallen werden?»


    «Jawohl!»


    


    

  


  
    23. KAPITEL


    Zwar hatte Christophorus seine große Ledertasche mit den vorgefertigten Ablassurkunden, den Federkielen und dem fest verschlossenen Tintenhorn mitgenommen, doch wanderte er eher ziellos über den Marktplatz. Er sprach niemanden mit dem freundlichen, hintergründigen Ton an, den er sich für seine Verkaufspredigten zugelegt hatte. Heute brachte er weder die nötige Energie noch den Enthusiasmus auf, mit dem er die Menschen für gewöhnlich davon zu überzeugen pflegte, dass der Erwerb eines Ablassbriefes ihrem Wohl förderlich sei. Stattdessen spürte er seit langer Zeit zum ersten Mal Zweifel, ob das, was er tat, auf Dauer seinem eigenen Seelenheil guttun würde.


    Noch immer wehte ein eisiger Wind, der die klamme Luft des Morgens mittlerweile vertrieben hatte. Christophorus zog den Kragen seines Mantels fester zusammen. Er setzte sich trotz der Kälte auf die Stufen, die zum Eingang des imposanten Rathauses hinaufführten. Der Kaxhof lag menschenleer vor ihm; bei diesem Wetter hatten sich alle Einwohner Aachens, denen die Möglichkeit gegeben war, an ihr warmes Herdfeuer zurückgezogen.


    Nachdenklich blickte Christophorus zum Dom hinüber, jenem Bauwerk, das schon seit Jahrhunderten in stolzer Größe über die Stadt zu wachen schien. Durch den zur Ehre Gottes und der Heiligen Jungfrau errichteten Anbau der Chorhalle wirkte er noch prächtiger und eindrucksvoller.


    Bisher hatte Christophorus immer geglaubt, der Weg, den er eingeschlagen hatte, sei ihm vorherbestimmt gewesen. Er hatte sich in der Rolle, die ihm das Schicksal zugeteilt hatte, immer sehr wohlgefühlt. Deshalb konnte er sich die Zerrissenheit, die ihn seit seiner Ankunft in Aachen ergriffen hatte, nicht erklären.


    Kurz dachte er an Estella und fühlte leichtes Bedauern über die Trennung, die er durch sein Verhalten herbeigeführt hatte. Jedoch – und dafür schämte er sich zutiefst – war über Nacht ein weiteres Gefühl hinzugekommen: Erleichterung.


    Die kleine Akrobatin hatte es nicht verdient, dass er sie so wenig vermisste, dennoch konnte er nicht umhin, mehr an Marysa zu denken als an Estella. Die Hartnäckigkeit wiederum, mit der sich Marysa ständig in seine Gedanken und seine Gefühle drängte, machte ihm zunehmend Angst. Er wusste schließlich, dass solche Anwandlungen zu nichts führten. Marysas Welt und seine lagen einfach zu weit auseinander, als dass es jemals möglich sein würde, die Grenzen zwischen ihnen zu überwinden.


    «Heute seht Ihr viel weniger abgeklärt aus als üblich, Bruder Christophorus.» Die Stimme des alten Amalrich ließ Christophorus zusammenfahren. «Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich vermuten, dass Euch ein Herzeleid plagt.» Der alte Pilger ließ sich umständlich neben Christophorus nieder und blickte versonnen zum Dom hinüber. «Ein gottgefälliges Bauwerk, nicht wahr?» Dann sah er Christophorus wieder an. «Warum seid Ihr kein Inquisitor mehr?»


    Christophorus hob nur die Schultern. «Eine Gewissensfrage», antwortete er knapp.


    «Aha.» Amalrich schien dies zu genügen, denn er hakte nicht weiter nach. Stattdessen wechselte er abrupt das Thema. «Die Familien Goldschläger und Markwardt stecken in ziemlichen Schwierigkeiten, nicht wahr? Es scheint schlecht um den Goldschmied zu stehen.»


    «Wir versuchen alles, um seine Unschuld zu beweisen», sagte Christophorus leise.


    «Ihr helft der Familie also – wie einst», stellte Amalrich fest, und es klang, als habe er mit dieser Antwort bereits gerechnet. «Warum macht Ihr das, Bruder Christophorus? Verzeiht meine Neugier, aber ein Mönch, der sich so eifrig um die Belange einer Familie kümmert, die nicht seine eigene ist …»


    «Ich gab Frau Marysas Bruder einst ein Versprechen.» Christophorus richtete seinen Blick in eine unbestimmte Ferne. «Ich gelobte, mich um sie und ihre Familie zu kümmern, und das versuche ich nun, so gut ich kann.»


    «Ah, also noch eine Gewissensfrage.» Verständnisvoll lächelte Amalrich vor sich hin, wurde jedoch sogleich wieder ernst. «Kann es sein, dass Euch der Edelmut, mit dem Ihr Euer Versprechen einzuhalten versucht, ebenfalls in Schwierigkeiten bringen könnte?»


    Argwöhnisch drehte Christophorus dem Alten wieder den Kopf zu. «Wie meint Ihr das?»


    Amalrich schmunzelte. «Nun, abgesehen davon, dass es Euch als Mönch sicherlich nicht leichtfallen dürfte, Euch mit den Launen eines Weibes auseinandersetzen zu müssen …» Hier schwieg er für einen Moment bedeutungsvoll. «… schien es mir kürzlich, als habet Ihr den Unmut von gewissen Personen erregt.»


    Alarmiert hob Christophorus eine Augenbraue. «Was für Personen?»


    Amalrich blickte sich kurz um, doch noch immer war außer Ihnen keine Menschenseele zu sehen. «Ich war mir zunächst auch nicht ganz sicher, aber heute nach der Messe konnte ich mir Gewissheit verschaffen.»


    «Gewissheit worüber?»


    «Ihr wurdet auf dem Weg zum Tanzenden Bären von einem Mann verfolgt.»


    Im ersten Moment war Christophorus irritiert. «Woher wisst Ihr, dass ich …?» Schließlich winkte er ab. Amalrich hatte seine Augen und Ohren einfach überall in der Stadt. «Wer hat mich verfolgt?»


    «Ludwig ist sein Name», antwortete Amalrich. «Er ist einer der Gesellen des ehrenwerten Goldschmieds Ansem Hyldeshagen.»


    
      ***
    


    Als Christophorus gegen Abend zum Büchel zurückkehrte, erfuhr er von Milo, dass Marysa die Nacht im Haus ihrer Mutter zu verbringen gedachte. Kurz erwog er, sie dort aufzusuchen, um ihr von seinem merkwürdigen Verfolger zu berichten, doch dann fand er, dass diese Sache bis zum nächsten Morgen Zeit hatte. Er wurde das Gefühl nicht los, das Marysa ihm aus dem Weg gehen wollte, was ihm in seinem augenblicklichen Gemütszustand nur recht sein konnte.


    Nachdem Milo ihm von dem merkwürdigen Besuch des jungen Kanonikers und Marysas Gang zum Marienstift berichtet hatte, spürte er plötzlich heftigen Zorn in sich aufsteigen. Jedoch nicht auf Hartwig, der sich so dreist in Marysas Angelegenheiten eingemischt hatte, sondern auf sich selbst. Ganz gleich, wie er sich auch anstrengen mochte, ihr zu helfen, schien es doch, als sei er nie zur rechten Zeit zur Stelle, um ihr beizustehen. Sie hatte sich offenbar sehr gut selbst zu helfen gewusst, den gemeinen Schlag, den Hartwig ihr hatte verpassen wollen, noch rechtzeitig abgewehrt. Das war nur ein kleiner Trost. Alle Welt, so schien es ihm, hatte sich gegen ihn verschworen. Oder gegen Marysa.


    Missgelaunt ging er in seine Kammer zurück, wo er sich auf sein Bett fallen ließ und im Schein der Öllampe an die weiß gekalkte Decke starrte. Seine Gedanken wanderten in die Vergangenheit – zu jenem Tag, da sein Freund Aldo mit hohem Fieber und schwindenden Kräften auf seiner Bettstatt gelegen und seinem nahenden Tod entgegengeblickt hatte.


    «Christoph», hatte er ihn mit brüchiger Stimme bei seinem Geburtsnamen genannt und nach seinem Arm gegriffen. «Du musst mir etwas versprechen.»


    «Alles, was du willst», antwortete Christophorus.


    «Wirklich alles?» Ein Lächeln stahl sich auf Aldos Lippen, das zu einem Lachen wurde, welches sich jedoch alsbald in einen keuchenden Husten verwandelte. «Dann will ich dich um zwei Dinge bitten, mein Freund. Geh nach Aachen und berichte meiner Familie von meinem Tod.»


    «Aber du wirst …»


    «Nein, Christoph, ich werde nicht wieder gesund. Sieh mich an! Ich sieche dahin. Mir bleibt nicht mehr viel Zeit, und du kannst mir glauben, dass ich das sehr bedaure.» Wieder lachte er krächzend. «Geh zu meiner Familie und kümmere dich um sie. Meine Stiefmutter und meine Schwester werden ohne mich ganz allein dastehen. Mein Vetter Hartwig wird, sobald er von meinem Ableben erfährt, nichts unversucht lassen, das Geschäft meines Vaters – mein Geschäft – an sich zu reißen. Verhindere es!»


    «Wie?», fragte Christophorus.


    «Kümmere dich um die beiden. Es ist sehr wichtig, hörst du?» Das Sprechen begann Aldo anzustrengen, doch er wehrte den Becher mit Wasser ab, den Christophorus ihm fürsorglich an die Lippen hielt. «Du wirst einen Weg finden, da bin ich ganz sicher. Aber du musst mir versprechen, bei allem, was dir heilig ist, dass du sie nie im Stich lassen wirst. Ich bitte dich, Christoph!»


    Er nickte, als er das Drängen in Aldos Stimme wahrnahm. «Ich verspreche es dir.» Christophorus hielt einen Moment inne. «Was ist die zweite Sache?»


    «Die zweite?» Aldos Augenlider flatterten.


    Christoph tastete nach der Stirn seines Freundes und hatte den Eindruck, dass das Fieber weiter angestiegen war. «Du wolltest mich um zwei Dinge bitten.»


    «O ja, richtig.» Aldo schlug die Augen wieder auf und blickte ihn lange schweigend an. Dann trat in seine Augen ein amüsiertes Glitzern, das Christophorus nur zu gut an seinem Freund kannte. «Werde wieder du selbst, Christoph.»


    Kurze Zeit später war Aldo in einen Dämmerzustand geglitten, aus dem es für ihn kein Zurück mehr gab. Einen Tag später war er tot. Erst nach seiner Beerdigung auf dem Friedhof bei Pamplona hatte Christophorus in den Habseligkeiten seines Freundes drei Briefe gefunden, die dieser irgendwann kurz vor seinem Tod aufgesetzt haben musste. Einer war an ihn – Christophorus – gerichtet, einer an Aldos Stiefmutter Jolánda und der dritte an dessen Schwester Marysa.


    In seinen Abschiedsworten an Christophorus hatte Aldo seiner letzten Bitte erneut Nachdruck verliehen und ihm mitgeteilt, was mit seinen persönlichen Sachen zu geschehen habe.


    Christophorus setzte sich auf und lehnte sich gegen das Kopfende seines Bettes. Die Erinnerung an jene Zeit schmerzte noch immer, wenn auch nicht mehr so grausam wie zu Anfang. Zum wiederholten Mal fragte er sich, ob Aldo mit seiner Bitte wohl etwas ganz Bestimmtes bezweckt haben mochte, denn er war der einzige Mensch, der je hinter Christophorus’ Geheimnis gekommen war. Wie hatte er gelacht und sich die Tränen aus den Augen gewischt, als er es herausgefunden hatte!


    «Christoph», hatte er gesagt, «versprich mir, dieses Schelmenspiel nicht bis ans Ende deiner Tage fortzusetzen. Ein Mann wie du gehört nicht hinter Klostermauern.»


    Doch genau dort hatte sich Christophorus viele Jahre seines Lebens sicher und geborgen gefühlt. Nach dem frühen Tod seiner Eltern war er, gerade sechzehn Jahre alt und Geselle geworden, auf eigenen Wunsch als Novize in einen nahe gelegenen Dominikanerkonvent eingetreten. Seine Beweggründe waren vielfältig gewesen, aber vor allem so schmerzhaft, dass er bis heute nicht gerne darüber nachdachte. Sieben Jahre war er dem Orden treu gewesen. Sieben Jahre, in denen er gebetet, gelernt und gearbeitet hatte. Doch die Weihen, die letzte Hürde zwischen ihm und dem ewigen Bund mit Gott, hatte er nicht empfangen. Vater Achatius, sein Tutor, war darüber nicht glücklich gewesen, hatte ihn jedoch auch nicht gedrängt. Eines Tages, sie befanden sich gerade auf einer Wallfahrt nach Trier, hatte sich Christophorus heimlich davongemacht.


    Beim Gedanken an Vater Achatius lächelte er wehmütig. In den Jahren seit seiner Flucht hatte er den Dominikanerpriester oft vermisst. Zwar hatte er in Erfahrung gebracht, dass es Vater Achatius gut ging und er noch immer die Novizen im Frankfurter Ordenshaus betreute, aber besucht hatte Christophorus ihn aus verständlichen Gründen nicht.


    Er hatte alle Brücken hinter sich abgebrochen, um mit einer Tasche voller gefälschter Ablassbriefe im Gepäck durch die Lande zu reisen und den Menschen das Geld aus der Tasche zu ziehen. Ein schlechtes Gewissen hatte er dabei nie gehabt. Die Leute gaben ihr Geld für weit sinnlosere Dinge aus als einen Ablassbrief. Obwohl Christophorus im Grunde überhaupt nichts vom Ablasshandel hielt – seiner Meinung nach konnte nur Gott allein über Sünde und Vergebung urteilen –, war er dennoch zufrieden. Immerhin verkaufte er den Menschen mit jedem Ablassbrief ein Stück Hoffnung und Erleichterung. Damit trug er dazu bei, dass wenigstens ein Teil ihrer Sorgen gelindert wurde.


    Dass er sich selbst einen stetig anwachsenden Berg von Sorgen aufgehalst hatte, war wohl ausschließlich seiner Loyalität gegenüber dem Mann geschuldet, der neben Vater Achatius jemals wirklich sein Freund gewesen war und der ihn besser gekannt hatte als irgendjemand zuvor.


    Sie waren einander zum ersten Mal auf dem Jakobsweg begegnet. Aldo wollte nach Santiago de Compostela, um dort wertvolle Reliquien für seinen Vater, den bekanntesten Reliquienhändler Aachens, zu erwerben. Christophorus war ebenfalls in geschäftlicher Absicht unterwegs; denn er versprach sich auf einem viel begangenen Pilgerweg besonders gute Verkäufe. Zudem hatte er schon lange den Wunsch verspürt, ferne Orte kennenzulernen. Beide Männer gehörten der gleichen Reisegemeinschaft an, die sich kurz vor Paris zusammengefunden hatte, um den nicht immer ungefährlichen Weg gemeinsam zurückzulegen.


    Der Gruppe gehörte neben einigen Kaufleuten, mehreren Rittern und vier fremdländischen Gauklern auch ein Barbier mit seinen Gesellen und Lehrlingen an. Einer dieser Barbiergesellen, ein junger und recht zart wirkender Mann namens Artur, schien zu Christophorus’ Überraschung Aldos Aufmerksamkeit geweckt zu haben. Bisher hatte sich Christophorus kaum um die Belange seiner Weggefährten gekümmert, sondern nur das Nötigste mit ihnen gesprochen. Er hatte seinen Wachdienst geleistet, wenn es erforderlich war, und sich ansonsten distanziert verhalten. Nun jedoch war seine Neugier geweckt, und er begann, Aldo genauer zu beobachten. Bald schon keimte in ihm der Verdacht auf, dass der Reliquienhändler offenbar eine Neigung zu Männern verspürte – eine Tatsache, die ihm bei Entdeckung gefährlich werden konnte. Eines Tages, sie hatten bereits eine weite Strecke durch das Frankenland zurückgelegt, entdeckte Christophorus die beiden Männer schließlich tatsächlich in der Scheune eines alten, verfallenen Gehöfts. Zunächst war er über die leidenschaftliche Umarmung und die Küsse, die Aldo Schrenger und der Jüngling Artur austauschten, entsetzt gewesen, denn niemals zuvor hatte er Ähnliches gesehen. Dann jedoch war der Meister des jungen Arturs zusammen mit seinem zweiten Gesellen in Sichtweite gekommen, offenbar auf der Suche nach Artur. Ohne lange nachzudenken, hatte Christophorus gegen die Scheunentür geklopft und Alarm geschlagen, sodass die beiden Liebenden noch rechtzeitig das Weite suchen konnten.


    Von jenem Tag an gab es zwischen Christophorus und Aldo eine Verbundenheit, die rasch zur Freundschaft wurde. Die lange gemeinsame Reise und die Kenntnis der Geheimnisse hatten einen unauslöschlichen Bund entstehen lassen.


    Aldo war nun schon seit zwei Jahren tot. Was aus Artur geworden war, wusste Christophorus nicht. Er hatte dem Jungen damals zur Flucht aus Pamplona verholfen, nachdem sein Meister hinter seine geheime Beziehung zu Aldo gekommen war und diesen bei einem hinterhältigen Angriff lebensgefährlich mit dem Messer verletzt hatte. Christophorus hoffte, es möge Artur gut ergangen sein, zwang sich jedoch energisch, die Vergangenheit wieder ruhen zu lassen, um sich ganz auf die Gegenwart konzentrieren zu können.


    «Werde wieder du selbst», hatte Aldo von ihm gefordert. Zunächst hatte er dies nicht wirklich verstanden und es später als Unsinn abgetan. Er war doch er selbst oder vielmehr das, wozu er sich selbst gemacht hatte: Bruder Christophorus, Dominikaner und Ablasskrämer. Er hatte sich selbst Urkunden verfasst, die jeder kritischen Prüfung standhielten, und sie mit Siegeln versehen, deren Abdrücke er persönlich von den höchsten Stellen erschlichen hatte. Bis auf die päpstlichen Siegel natürlich, diese hatte er einem gewieften Fälscher in Rom für teures Geld abgekauft. Viele Jahre war er umhergezogen. Dabei hatte er die Vorteile, die sein erschwindelter Stand ihm, gemeinsam mit seinen Kenntnissen aus der langen Novizenzeit, verschafft hatte, voll ausgenutzt. Jetzt war er beinahe dreißig Jahre alt, kam also in ein Alter, das ihm für seinen Ablasshandel durchaus noch mehr Vorteile bringen mochte.


    Flüchtig fiel sein Blick auf das Holzkreuz, das er neben seinem Bett abgelegt hatte. Er hatte es einst im Frankfurter Konvent angefertigt – es war der einzige Gegenstand, den er aus jener Zeit noch besaß. Zögernd nahm er es in die Hand und betrachtete es.


    «Werde wieder du selbst», hallte noch immer ein fernes Echo in seinem Kopf wider.


    Mit einem Ruck schwang er seine Beine über die Bettkante, legte das Kreuz auf sein Kopfkissen und verließ die Schlafkammer.


    


    

  


  
    24. KAPITEL


    Mit einem kurzen Gruß in Richtung ihrer beiden Gesellen eilte Marysa durch die Werkstatt. Sie schälte sich aus ihrem Mantel, der vom Schneeregen durchnässt war, und gab ihn Balbina, die ihn sofort beim Herdfeuer aufhängte. «Ist Bruder Christophorus da?», fragte Marysa beiläufig und hoffte, es wäre nicht so.


    Doch Balbina nickte. «Er ist oben in seiner Kammer. Ich glaube, er schreibt neue Ablassbriefe.» Die Köchin erschauerte ehrfürchtig, doch bevor sie weiterreden konnte, hatte Marysa die Küche bereits verlassen. Zielstrebig ging sie in ihr Kontor, weil sie sich nun endlich dem Angebot für Scheiffart und einigen wichtigen Briefen widmen musste. Beim Anblick des Gegenstands auf ihrem Schreibpult blieb sie jedoch wie angewurzelt stehen. Einen langen Moment starrte sie sprachlos darauf, bevor sie sehr langsam näher trat und das geschnitzte Stück Holz vorsichtig in die Hand nahm. Es handelte sich um die Figur eines Mannes, der mit Pilgerstab und Tasche dastand und in die Ferne schaute. Zunächst hatte Marysa das Abbild für eine Heiligenfigur gehalten, doch als sie das Gesicht des Mannes näher betrachtete, hielt sie verblüfft die Luft an. Dieses Lächeln, dieser verschmitzte Ausdruck in den Augen … Es war ihr Bruder Aldo, der sie aus diesem Stück Holz anblickte.


    Rasch, als habe sie sich daran verbrannt, legte Marysa die Figur zurück auf das Pult, jedoch nur, um sie im nächsten Moment wieder aufzuheben. Schweigend starrte sie in das geliebte Gesicht ihres Bruders, das sie schon so lange vermisst hatte. Mit den Fingerspitzen fuhr sie über die samtig glatte Oberfläche und wurde sich nach und nach weiterer Details bewusst. Zum Beispiel hatte der Schnitzer es verstanden, die natürliche Maserung des Holzes so herauszuarbeiten, dass sie dem Faltenwurf der Kleidung folgte und wie ein Muster wirkte. Nicht nur die Gürtelschnalle und die Verschnürung an den Stiefeln der Figur waren zu erkennen, sondern auch das schlichte, nur am Rand mit einigen Ranken verzierte Kruzifix, dass der Mann – ihr Bruder – um den Hals trug. Sie schluckte, als ihr bewusst wurde, wer dieses Kreuz jetzt trug.


    Fest schloss sie ihre Hand um die Figur und rannte damit aus ihrem Kontor ins Obergeschoss hinauf. Vor der Gästekammer blieb sie stehen und atmete mehrmals tief ein, um sich zu beruhigen. Es gelang ihr nicht. Ohne zu klopfen, stieß sie die Tür auf.


    Christophorus stand reglos am Fenster. Nachdenklich blickte er hinaus in den Hof. Er drehte sich nicht um, als Marysa auf ihn zuging und nur wenige Schritte hinter ihm stehen blieb. Noch immer hielt sie die Figur krampfhaft umklammert; gleichzeitig nahm sie aus den Augenwinkeln das Holzkreuz wahr, das auf dem Bett lag. «Ihr habt es geschnitzt, nicht wahr?» Ihre Stimme schwankte leicht, obwohl sie nicht recht wusste, weshalb. «Das Kruzifix habt Ihr geschnitzt.»


    Christophorus drehte sich nicht zu ihr um. «In einem anderen Leben», antwortete er ruhig.


    «Jetzt auch noch diese Figur von Aldo», fuhr sie fort. In ihren Worten schwang ganz deutlich eine Frage mit.


    Endlich drehte sich Christophorus zu ihr um und sah sie mit einem seltsam bedauernden Blick an. «Ich weiß nicht, ob meine begrenzten Fähigkeiten ausreichen, die wertvollen Reliquienschreine für das Marienstift zu verzieren …»


    Marysa starrte ihn verblüfft an. «Eure begrenzten Fähigkeiten?»


    «Falls es in Eurem Sinne wäre, könnte ich Euch für eine Weile aushelfen. Wenigstens bis zur Einweihung der Chorhalle. Es muss ja niemand erfahren.»


    «Ihr würdet … ich meine …» Marysa schüttelte den Kopf. «Wo habt Ihr so zu schnitzen gelernt, Bruder Christophorus?»


    Er hob die Schultern und lächelte wehmütig. «In einem anderen Leben, das sagte ich doch.»


    Marysa lockerte den Griff um die Figur und drehte sie zwischen den Fingern. «Was soll ich sagen, wenn mich jemand fragt, woher die Schnitzereien kommen? Besonders Heyn oder Leynhard werden das wissen wollen.»


    «Sagt ihnen, sie stammen aus der Werkstatt eines Tischlers und Truhenbauers in Frankfurt.»


    «Frankfurt?» Nun begriff Marysa gar nichts mehr. «Ich kenne niemanden in Frankfurt.»


    «Jetzt schon», widersprach Christophorus. «Sollte wirklich jemand fragen, nennt ihm den Namen Beatus Schreinemaker.»


    «Wer ist das?»


    Christophorus drehte sich wieder zum Fenster. «Mein Vater.»


    
      ***
    


    Marysa hatte Christophorus’ Vorschlag nur unter großen Vorbehalten zugestimmt. Aus dem wenigen, was der Dominikaner erzählt hatte, schloss sie, dass er einst, noch vor seiner Zeit im Kloster, in der Werkstatt seiner Familie das Schreinern und Schnitzen gelernt haben musste. Auch wenn sie sich überaus unwohl dabei fühlte, war ihr klar, dass es dumm gewesen wäre, seine Hilfe abzulehnen. Das Kreuz hatte sie schon beeindruckt, doch die Figur, die ihren Bruder abbildete, war ganz sicher die schönste Schnitzarbeit, die sie je gesehen hatte.


    Sie wartete, bis ihre Gesellen eine Pause machten und sich zu Balbina in die Küche begaben, dann ging sie mit Christophorus in den kleinen Lagerraum hinter der Werkstatt. Dort ließ sie ihn sich einige Holzstücke und Schnitzmesser aussuchen. Anschließend zeigte sie ihm in ihrem Kontor die Pläne für die Schreine, die sie von Scheiffart erhalten hatte. Christophorus studierte sie eingehend, danach fragte er unvermittelt: «Wann gedenkt Ihr, Meister Goldschläger wieder zu besuchen?»


    Sie blickte ihn überrascht an. «Das weiß ich noch nicht. Bald, denn er bedarf unserer steten Unterstützung.» Ihre Miene verzog sich gequält. «Ich wage gar nicht daran zu denken, wie es ihm nach der Befragung gehen wird.»


    Christophorus trat zwei Schritte auf sie zu. «Nicht immer wird gleich der erste Grad der Tortur angewendet, Frau Marysa. Wenn Ihr geht, würde es Euch etwas ausmachen, mir Bescheid zu geben? Ich möchte Euch gerne begleiten.»


    Marysa nickte. «Sicher – warum nicht.» Sie hielt inne. «Habt Ihr etwas in Erfahrung gebracht?»


    Christophorus ging zu ihrem Schreibpult, auf dem er die Holzstücke und das Werkzeug abgelegt hatte. «So könnte man sagen.» Kurz berichtete er, was er von Amalrich erfahren hatte.


    «Ludwig ist hinter Euch hergeschlichen?» Marysa kräuselte nachdenklich die Lippen. «Aus welchem Grund sollte er das tun?»


    «Könnte er auf Geheiß seines Meisters gehandelt haben?», schlug Christophorus vor.


    «Aber was sollte Hyldeshagen von Euch wollen?»


    «Vielleicht will er herausfinden, was wir wissen.»


    Marysas Augen weiteten sich. «Er könnte uns einfach fragen.»


    «Nachdem er Euren Stiefvater mit seiner Aussage so schwer belastet hat, dass er ins Gefängnis kam?» Christophorus schüttelte entschieden den Kopf. «Ihm dürfte klar sein, dass er hier nicht willkommen ist. Aber er könnte auch einen anderen Beweggrund haben.»


    «Und der wäre?» Marysa ahnte bereits, worauf Christophorus hinauswollte, und er erkannte es an ihrem Gesichtsausdruck. Deshalb antwortete er nicht.


    Marysa verließ mit schnellen Schritten das Kontor. Kurze Zeit später kam sie mit ihrem und Christophorus’ Mantel zurück. «Kommt», sagte sie bestimmt. «Wir gehen zum Grashaus.»


    
      ***
    


    Bardolf hatte sich eine schlimme Erkältung zugezogen. Hustend und mit triefender Nase hockte er auf seiner ungemütlichen Schlafstatt, die Wolldecke, die Jolánda ihm gebracht hatte, fest um die Schultern geschlungen. Man hatte ihm zwar gestattet, weiterhin die Mahlzeiten zu sich zu nehmen, die seine Familie ihm brachte, doch der Besuch des Arztes war ihm verweigert worden, weil er am Mittag befragt werden sollte.


    Noch immer brummte ihm der Schädel von den vielen Antworten, die er zu geben gezwungen gewesen war. Obgleich die Schöffen nicht einmal besonders unfreundlich gewesen waren, hatte er zumindest den Hauch eines Eindrucks davon gewonnen, wie es seinerzeit Marysa ergangen sein musste, als sie in der Acht eingesperrt gewesen und vom Gericht befragt worden war. Er versuchte, ein wenig zu schlafen, doch sobald er sich hinlegte, verstopfte seine Nase derart, dass er kaum Luft bekam. Also setzte er sich wieder auf und lehnte sich erschöpft gegen die kalte Steinwand seiner Zelle. Von draußen vernahm er immer wieder gedämpfte Stimmen, Rufe, Flüche und sogar vereinzeltes Lachen der anderen Gefangenen.


    Als der Riegel an seiner Zellentür über das Holz ratschte, schaute er gespannt auf.


    «Bardolf?» Marysa trat in die Zelle und schlug erschrocken eine Hand vor den Mund. «Bei allen Heiligen, was ist mit dir?» Mit zwei Schritten war sie bei ihm und kniete sich auf den Rand der Grasmatte. Besorgt tastete sie über seine Stirn. «Du hast ja Fieber! Wir müssen sofort einen Arzt …»


    «Nein, lass nur, Marysa. Es ist bloß eine Erkältung», wehrte Bardolf mit rauer Stimme ab. Er unterdrückte ein Husten.


    Nun trat auch Bruder Christophorus näher; hinter ihm fiel die Tür wieder zu. «Meister Goldschläger, Ihr seht elend aus», sagte er und ging ebenfalls in die Hocke. «Hat man Euch nicht wenigstens einen Bader geschickt?»


    Bardolf winkte müde ab. «Nicht heute. Die Befragung war wichtiger. Morgen habe ich vielleicht die Möglichkeit, nach jemandem schicken zu lassen.» Er zog seine Decke fester um die Schultern. «Was führt dich zu mir, Marysa? Deine Mutter kümmert sich sehr gut um mich. Du musst nicht ständig herkommen.»


    «Wir sind nicht gekommen, um Euch zu umsorgen», sagte Christophorus. «Wenngleich ich den Eindruck habe, dass dies sehr wohl nottut.»


    «Bruder Christophorus wurde verfolgt. Wir glauben, Hyldeshagen …», begann Marysa etwas zusammenhanglos.


    Bardolf unterbrach sie denn auch sofort. «Augenblick, Marysa. Verfolgt sagst du? Wann? Von wem und wohin? Was soll das überhaupt mit mir zu tun haben?»


    Nun übernahm Christophorus wieder das Wort. «Am Samstag war ich auf dem Weg durch die Stadt. Wie ich erst gestern erfuhr, wurde ich dabei von einem der Gesellen aus Meister Hyldeshagens Werkstatt verfolgt.»


    «Wie habt Ihr das erfahren?», wollte Bardolf irritiert wissen.


    «Ich traf Amalrich, einen alten Pilger, der sich seit Langem in Aachen aufhält und …»


    «Der alte Amalrich lebt noch?» Bardolf brachte ein Grinsen zustande. «Ich habe ihn lange nicht gesehen. Aber schon, als ich ein Junge war, lief er durch Aachen, bettelte und gab sich als ewiger Pilger aus.» Er hielt inne. «Amalrich wusste immer, was in Aachen vorging.»


    «Das weiß er auch heute noch», bestätigte Christophorus. «Er war es, der meinen Verfolger erkannte und mich darüber in Kenntnis setzte.»


    «Der alte Amalrich also.» Bardolf lächelte leicht. Plötzlich wurde er wieder ernst. «Es war einer von Ansems Gesellen, sagt Ihr?»


    «Ludwig», antwortete Marysa. «Du weißt schon, dieser große, dünne …»


    Bardolf runzelte die Stirn. «Was sollte er von Euch wollen, Bruder Christophorus?»


    «Das habe ich mich natürlich auch gefragt», antwortete Christophorus. «Könnte es vielleicht sein, dass Hyldeshagen auf diese Weise herausfinden wollte, was wir über die Vorgänge in der Chorhalle wissen?»


    «Zu welchem Zweck? Er ist doch überzeugt davon, dass ich ihn vergiftet habe.» Ein bitterer Unterton begleitete Bardolfs Worte.


    «Und wenn er das nur behauptet, um Euch aus dem Weg zu haben?» Abwartend sah Christophorus Bardolf an.


    Dieser hob verblüfft den Kopf. «Ihr meint, er tut das nur, um seinen Konkurrenten loszuwerden?» Vehement schüttelte er den Kopf. «Ansem ist zwar nicht der angenehmste Mensch, aber das geht dann doch zu weit. Wenn er mich beschuldigt, obwohl er nicht sicher sein kann, dass nicht jemand anderer ihn vergiften wollte, setzt er sich doch einer großen Gefahr aus. Wenn der Täter unerkannt bleibt, könnte er erneut zuschlagen.»


    «Falls es einen anderen Täter gibt.» Christophorus erhob sich und ging ein paar Schritte.


    Marysa stand ebenfalls auf und starrte ihn erschrocken an. «Was meint Ihr damit? Glaubt Ihr, er sei an den Unfällen schuld? Aber dann müsste er sich ja selbst vergiftet haben. Das kann ich nicht glauben. Es wäre doch viel zu gefährlich gewesen!»


    «Er hat knapp überlebt, nicht wahr?», gab Christophorus zu bedenken. «Jetzt, da er selbst ein Opfer von gleich zwei Anschlägen geworden ist, fällt nicht der Hauch eines Verdachts auf ihn.»


    «Er arbeitet noch immer in der Chorhalle, nicht wahr?», fragte Bardolf und rieb sich nachdenklich das Kinn.


    «Seit heute wieder», bestätigte Marysa. «Herr Scheiffart sagte mir, dass die Halle jetzt für die Arbeiter freigegeben wird.»


    Bardolf sah zu Marysa auf. «Jolánda erzählte mir, was Hartwig sich gestern geleistet hat.» Sein Blick verfinsterte sich. «Das hat er nur gewagt, weil ich hier festsitze. Eine Unverschämtheit! Hat Scheiffart ihn bereits angezeigt?»


    Marysa zuckte mit den Achseln. «Das weiß ich nicht. Aber er hatte es vor. Wenn er es tut, kann es sein, dass man Hartwig auch einsperrt.»


    «Scheiffart will ihn anzeigen?», mischte Christophorus sich erstaunt ein. «Kommt er damit durch?»


    «Sicher, warum nicht?», antwortete Bardolf. «Dass Hartwig Marysa übervorteilen und unter Druck setzen wollte, spielt für ihn zwar wahrscheinlich keine so große Rolle. Hartwig hat ihn belogen, und das sieht stark nach einem Versuch aus, sich an Geldern des Marienstifts zu bereichern.»


    «So ist es», bestätigte Marysa. «Scheiffart sagte, das könne sich das Stift nicht gefallen lassen.»


    «Womit er recht hat.» Umständlich rutschte Bardolf auf der Grasmatte herum, um eine etwas bequemere Sitzposition zu finden. «Der Auftrag geht nun also doch an dich, Marysa?»


    Sie nickte. «Ich muss ihm noch ein Angebot unterbreiten, aber mündlich hat er mir bereits zugesagt.» Gerne hätte sie ihrem Stiefvater auch von ihrer neuen Übereinkunft mit Christophorus berichtet, doch dieser hatte darauf bestanden, die Sache geheim zu halten, also schwieg sie. Es ärgerte sie jedoch, dass er sie damit zwang, vor ihrem Stiefvater und damit wohl auch ihrer Mutter gegenüber ein Geheimnis haben zu müssen.


    «Ihr glaubt, Ansem könnte für die Anschläge verantwortlich sein?», kam Bardolf indes wieder auf das ursprüngliche Thema zurück. «Abgesehen davon, dass ich das nicht glauben kann: Wie wollt Ihr das beweisen?»


    Christophorus, der die ganze Zeit in der kleinen Zelle umhergewandert war, blieb stehen und verschränkte die Arme vor der Brust. «Das weiß ich noch nicht. Wir müssen Augen und Ohren offenhalten. Ich werde versuchen, meinerseits etwas über ihn in Erfahrung zu bringen.»


    «Ihr wollt ihn verfolgen?», fragte Marysa überrascht.


    «Wenn es sich einrichten lässt.» Er nickte.


    «Und wenn er Euch bemerkt?»


    Christophorus lächelte mit schmalen Lippen. «Das wird er nicht.»


    


    

  


  
    25. KAPITEL


    Die nächsten drei Tage vergingen wie im Fluge. Marysa hatte dem Domherrn endlich ihr Angebot überbracht, und er hatte ihr Tags darauf durch van Weyms mitteilen lassen, dass das Stift ihre Vorschläge akzeptiere. Dies hätte eigentlich eine frohe Botschaft sein sollen, es bedeutete gleichzeitig, dass sie tatsächlich auf Christophorus’ Hilfe angewiesen war. Er zog sich zum Schnitzen jeden Abend in seine Kammer zurück; tagsüber trieb er sich in der Stadt herum. Seine Tasche mit den Ablassbriefen trug er jedes Mal bei sich. Marysa stellte fest, dass sie abends, wenn er zurückkam, immer genauso prall gefüllt aussah wie morgens, wenn er das Haus verließ. Mehrmals hatte sie erwogen, ihn zu fragen, was er den ganzen Tag tat und ob er etwas herausgefunden hatte, doch es ergab sich keine Gelegenheit zu einem Gespräch, da sie selbst nun aus Sorge um Bardolf ständig zwischen dem Gefängnis, dem Haus ihrer Mutter und dem Büchel hin und her pendelte. Jolánda war mittlerweile untröstlich vor Kummer und Sorge um ihren Gatten. Marysa hatte kaum mehr eine ruhige Minute. Natürlich musste sich auch jemand um Éliás und ihren Großvater kümmern. Bernát hatte versucht, Einfluss auf die Schöffen auszuüben, doch da er kein Bürger Aachens war, blieb er erfolglos.


    Lediglich das Geschäft mit den beiden ungarischen Augustinern schien sich nun endgültig anzubahnen. Am Freitagmorgen traf Bernát mit den beiden Mönchen bei Marysa ein. Er beteiligte sich rege an den Verhandlungen um konserviertes Heiligenhaar und Kleiderschnipsel, von denen Marysa angab, mehrere Dutzend auftreiben zu können. Vor allem Bruder Pongrác war sehr angetan von ihrem Angebot; Bruder András hingegen hielt sich weiterhin bedeckt, starrte unverhohlen auf Marysas Ausschnitt, unterzeichnete schließlich jedoch die Vereinbarung, die sie zusammen mit ihrem Großvater aufgesetzt hatte.


    Nachdem die Männer wieder gegangen waren, atmete Marysa auf. Obwohl die vergangenen Tage mit Arbeit angefüllt waren und sie kaum Zeit zum Nachdenken gehabt hatte, schien es ihr, als wate sie durch zähen Sirup. Sosehr sie es sich auch wünschte, es gab nach wie vor keine Hinweise, die zu Bardolfs Entlastung hätten beitragen können. Soweit sie gehört hatte, war die Befragung der anderen Männer, die am Abend des Giftanschlags bei Hyldeshagen zu Gast gewesen waren, ergebnislos geblieben. Deshalb wurden von einigen wenigen Schöffen nun Forderungen laut, man möge den eingesperrten Goldschmied erneut befragen und diesmal ein wenig mehr Druck ausüben, damit er sich seiner Untaten erinnere.


    Marysa wusste, was das bedeutete: Der erste Grad der Tortur sollte angewendet werden. Bardolfs Glück war paradoxerweise, dass er zu stark erkältet war. Ein Delinquent musste ordentlich bei Kräften sein, wenn er einer peinlichen Befragung unterzogen werden sollte. War er es nicht, konnten die Ergebnisse derselben angezweifelt werden. Aus diesem Grund ließ man wenigstens endlich den Badermeister, Ultrich Langhäuser, zu Bardolf, der ihn geschröpft und mit Umschlägen aus beißend riechenden Kräutern versorgt hatte.


    Die Sonne war bereits seit über einer Stunde untergegangen, Marysa saß grübelnd bei Balbina in der Küche, als Milo ihr einen Besucher meldete. Neugierig stand sie auf und folgte ihrem Knecht ins Kontor, wo sie Dederich van Weyms vorfand, der gerade voller Interesse eines der Blütenornamente bewunderte, die Christophorus am Abend zuvor für den Deckel eines truhenförmigen Schreins geschnitzt hatte. Als er Marysa sah, lächelte er erfreut, wenn auch sichtlich verlegen.


    «Eine wunderschöne Arbeit, Frau Marysa», sagte er statt einer Begrüßung. «Da muss ein wahrer Künstler am Werk sein. Sagt, wer ist der Mann, der Euch diese Schnitzereien anfertigt, und woher kommt er? Aus Aachen kann er unmöglich stammen, denn dann hätte man schon von seiner Kunstfertigkeit gehört.»


    «Diese Arbeiten …» Marysa zögerte, denn noch immer war ihr nicht wohl bei dem Abkommen, dass sie mit dem Dominikaner geschlossen hatte. «Ein Tischlergeselle aus Frankfurt fertigt sie uns an.»


    «Was, aus Frankfurt? Ihr habt einen Handwerker von so weit her kommen lassen?» Erstaunt betrachtete van Weyms die Schnitzerei noch einmal. «Nun, in Anbetracht der Wichtigkeit dieser Schreine sollten wir es natürlich befürworten, dass ihr jemanden gefunden habt, der solch außergewöhnliche Qualität liefert. Obschon ich hoffe, dies wird Euren Preis nicht unmäßig in die Höhe treiben.» Er lächelte etwas gezwungen. «Ich muss Euch nämlich eine für uns unangenehme Mitteilung machen.»


    Aufmerksam blickte Marysa ihn an. «Worum geht es, Herr van Weyms? Hat sich an der Entscheidung des Stiftskapitels etwas geändert?»


    «Nein, das nicht.» Der junge Kanoniker seufzte leise. «Es ist uns äußerst unangenehm, aber wir müssen einen Teil des Auftrags auf später verschieben. Bis zur Einweihung der Chorhalle können wir Euch lediglich einen Schrein abnehmen, die weiteren erst binnen Jahresfrist.»


    Erstaunt hob Marysa die Augenbrauen. «Ich dachte, dem Kapitel sei es so außerordentlich wichtig, die Schreine bereits zur Einweihungsfeier präsentieren zu können?»


    «Das ist es auch – oder war es», verbesserte er sich rasch. «Aber es sind gewisse Umstände eingetreten, die uns zwingen, unsere Ausgaben zu senken.»


    «Gewisse Umstände?»


    Er nickte betrübt. «Ein erneutes Missgeschick in der Chorhalle.»


    «Schon wieder ein Unfall?» Erschrocken starrte sie ihn an. Van Weyms schüttelte den Kopf. «O nein, das glücklicherweise nicht. Niemand wurde verletzt. Aber nach dem Einsetzen der ersten Fenster haben sich im Glas Sprünge gebildet, sodass einige Scheiben zerbrochen sind. Ihr könnt Euch sicher vorstellen, welches Ärgernis dies für uns bedeutet. Diese Glasfenster sind außerordentlich wertvoll, ein Ersatz kostet uns nicht nur viel Zeit, sondern auch größere Summen, die eigentlich für andere Dinge vorgesehen waren.»


    «Aber kann man die Glashütte, aus der die Fenster stammen, nicht zur Verantwortung ziehen?», wunderte Marysa sich. «Oder den Handwerker, der sie eingebaut hat?»


    Der Kanoniker nickte. «Sicher werden wir das tun, doch alle Glaser und Handwerker, die mit unseren Kirchenfenstern zu tun haben, sind Geistliche, deshalb … Aber das sind Dinge, die Euch nicht betreffen, Frau Marysa. Ganz sicher wird das Marienstift die Ursache der fehlerhaften Glasscheiben finden und damit auch denjenigen, der dafür verantwortlich ist. Ich hoffe, Ihr seid nicht ungehalten über die Verzögerung, die sich für Euren Auftrag ergibt.»


    Marysa schüttelte den Kopf und lächelte dem Kanoniker beruhigend zu. «Keine Sorge, Herr van Weyms. Im Grunde bedeutet es für eine kleine Werkstatt wie die unsre sogar einen Vorteil, wenn wir etwas mehr Zeit für den Bau der Schreine haben. Wir liefern bis Januar den ersten Schrein, und Ihr gebt mir Bescheid, wann ihr den Rest erhalten möchtet.»


    Der Kanoniker atmete sichtlich erleichtert auf. «Ich bin froh, dass Ihr es so seht, Frau Marysa.» Er zog ein gefaltetes Schreiben aus seinem Ärmel. «Wäret Ihr damit einverstanden, als Anzahlung diesen Wechsel anzunehmen, den uns Abt Winand von Kornelimünster ausgestellt hat?»


    Marysa nahm das Pergament, entfaltete es und warf einen Blick auf die Summe, über die der Wechsel ausgestellt war. Als sie den Kopf wieder hob, lächelte sie. «Selbstverständlich nehme ich diesen Wechsel an, Herr van Weyms. Bitte richtet Herrn Scheiffart und dem Dechanten meinen Dank und die besten Grüße aus.»


    
      ***
    


    «So langsam bereitet mir diese Angelegenheit Kopfzerbrechen», sagte Christophorus am Abend nach dem Essen zu Marysa. Sie war ihm auf seine Bitte hin in seine Kammer gefolgt, wo er nun auf einem Hocker saß und mit einem feinen Schaber ein weiteres Rankenmuster für den Deckel des ersten Schreins bearbeitete. Marysa bewunderte insgeheim die Präzision, mit der er selbst winzigste Späne aus dem Holz zu lösen verstand, kam aber nicht umhin, dabei auch seine schmalen und dennoch kräftigen Hände zu bemerken. Deshalb konzentrierte sie sich lieber auf das, was er gesagt hatte.


    «Habt Ihr etwas Neues herausgefunden?», wollte sie wissen.


    Christophorus nickte, schüttelte aber gleich darauf den Kopf. «Wie man’s nimmt», antwortete er nachdenklich. «Ich bin in den letzten Tagen mehrfach absichtlich ziellos durch die Stadt gewandert, weil ich herausfinden wollte, ob dieser Ludwig mir noch immer folgt.»


    «Und, tut er es?»


    «Zumindest zeitweilig habe ich ihn in meiner Nähe bemerkt. Zweimal konnte ich ihn abschütteln. Als ich später bei Hyldeshagens Werkstatt vorbeiging, sah ich Ludwig dort seine Arbeit verrichten.»


    «Also folgt er Euch nur, wenn er gerade Zeit hat», folgerte Marysa. «Ich kann mir wirklich nicht vorstellen, dass Hyldeshagen ihm den Auftrag dazu gegeben hat, denn dann würde er ihn nicht gleichzeitig in der Goldschmiede arbeiten lassen. Wenn Ludwig herausfinden soll, was wir wissen, wäre es sinnvoller, uns – oder vielmehr Euch – ständig im Auge zu behalten.»


    «Ihr vergesst dabei aber», widersprach Christophorus, «dass Hyldeshagen nach dem Anschlag in der Chorhalle ein Geselle fehlt. Er arbeitet mit fast all seinen Männern auf der Baustelle, aber sicher muss er auch noch andere Kunden bedienen. Er wird es sicher für notwendig erachten, dass Ludwig wenigstens einen Teil des Tages arbeitet.» Christophorus legte den Schaber beiseite und griff nach einem schmalen, spitz zulaufenden Messerchen. «Das ist es aber gar nicht, was mich so erstaunte.»


    «Sondern?»


    Er ließ Messerchen und Holz sinken und blickte Marysa bedeutungsvoll in die Augen. «Es scheint, als werde auch Hyldeshagen beobachtet.»


    «Wie bitte?» Marysa starrte verblüfft zurück.


    «Seine Werkstatt wird beobachtet», wiederholte Christophorus. «Zumindest hatte ich diesen Eindruck, denn jedes Mal, wenn ich dort vorbeikam, drückte sich ganz in der Nähe ein auffällig zerlumpter Bettler herum.»


    «Was meint Ihr mit auffällig zerlumpt?», hakte Marysa sofort nach.


    Christophorus legte das Holzstück auf den Tisch. «Nun», antwortete er gedehnt, «er trägt Kleider, die mit Sicherheit der Lumpensammlung entstammen. Was nicht dazu passt, sind die gefütterten Stiefel. Er hat sie zwar mit Stofflappen umwickelt, doch wenn man genau hinsieht, erkennt man, dass es sich um feines Leder handelt.»


    «Vielleicht hat er sie gefunden oder jemandem gestohlen», schlug Marysa vor.


    «Möglich», sagte Christophorus. «Möglich wäre aber auch, dass jemand etwas gegen die Aachener Goldschmiede im Allgemeinen hat. Wenn dieser Jemand nun Ludwig gedungen hat, mich zu verfolgen, und den Lumpenmann auf Hyldeshagen angesetzt hat …»


    «Halt!» Marysa schüttelte den Kopf. «Dann wäre es viel einfacher gewesen, Ludwig auf seinen Meister anzusetzen. Mit ihm kommt er tagtäglich zusammen.»


    Christophorus nickte zustimmend, seine Miene drückte aber Besorgnis aus. «Das ist es ja, was mir Kopfzerbrechen bereitet. Es passt nichts zusammen.»


    
      ***
    


    Es passte nichts zusammen, da hatte Bruder Christophorus recht, dachte Marysa, als sie sich kurz darauf in ihre eigene Kammer zurückzog. Das traf nicht nur auf die Vorfälle um die Chorhalle zu, sondern auch auf den Dominikaner selbst. Er legte mit dem Schnitzmesser eine Kunstfertigkeit an den Tag, die sie aufs höchste erstaunte, und sie erwog bereits, Erkundigungen nach diesem Beatus Schreinemaker aus Frankfurt einzuziehen, den er als seinen Vater ausgegeben hatte. Marysa kannte zwar niemanden in Frankfurt, hatte aber Kontakte zu Kaufleuten, die regelmäßig die Messe dort besuchten. Einen von ihnen könnte sie bitten, diskret nachzuforschen, ob es diesen Tischler und Truhenbauer wirklich gab und, falls ja, ob jemand etwas über dessen Familie wusste.


    Ganz gleich, wo Bruder Christophorus seine Ausbildung erhalten hatte, es stand fest, dass er eine solche genossen haben musste. Natürlich war es auch möglich, dass er das Schnitzen im Kloster gelernt hatte, doch warum gab er dann nicht dieses als Referenz an, sondern seinen Vater? Obwohl sie sehr genau spürte, dass es an der Zeit war, diesen Ungereimtheiten auf den Grund zu gehen, scheute sie davor zurück, Christophorus einfach danach zu fragen. Zu sehr rieb sie bereits ein kurzer Blick von ihm auf. Der Gefahr eines vertraulichen Gesprächs mit ihm wollte sie nach wie vor lieber aus dem Weg gehen. Außerdem war sie sich nicht sicher, ob er ihr auf ihre Fragen überhaupt eine Antwort geben würde und ob diese dann der Wahrheit entsprach.


    Sie schnürte ihre Schuhe auf und schlüpfte heraus. Da es trotz der glühenden Kohle in dem runden Becken empfindlich kühl in ihrer Kammer war, legte sie sich dicke wollene Strümpfe bereit, bevor sie sich aus ihrem Kleid und ihrer Unterwäsche schälte. Bibbernd zog sie ein dickes, knöchellanges Leinenhemd und die Strümpfe über und wickelte sich in ihren warmen Hausmantel. Erst danach löste sie die Haarnadeln, die ihre Haube festhielten, und schüttelte ihre Locken aus, die ihr bis weit über den Rücken fielen. Sie überlegte, ob sie sie für die Nacht wieder zu einem lockeren Zopf flechten sollte, unterließ es dann aber, da sie mit offenem Haar besser schlief.


    Müde war sie noch nicht, und ihre Gedanken drehten sich auch viel zu intensiv um die Ereignisse, die Bardolf ins Gefängnis gebracht hatten. Je mehr sie darüber grübelte, desto verworrener wurden ihre Gedanken – zu einem Ergebnis kam sie so allerdings nicht. Um sich abzulenken, begann sie, die umherliegenden Gegenstände einzusammeln und in ihre Truhe zu legen. Dabei stellte sie fest, dass darin mittlerweile ein ziemliches Durcheinander herrschte. Wann hatte sie die Truhe zum letzten Mal aufgeräumt? Sie konnte sich nicht erinnern.


    Seufzend klappte sie den Deckel ganz auf, sodass er an der Wand lehnte, räumte ihre Habseligkeiten aus und sortierte sie auf dem Bett zu mehreren Stapeln. Dabei brachte sie nicht nur Gürtel und Hauben zutage, sondern auch einen Samtbeutel, der einen äußerst kostbaren Rosenkranz aus Silber und Flussperlen enthielt – ein Verlobungsgeschenk ihres verstorbenen Gemahls –, einen kleinen polierten Handspiegel und einiges an Schmuck und Geschmeide, das sie schon länger nicht getragen hatte. Zuunterst lagen ein flaches Büchlein – eine Sammlung von Liedern bekannter Troubadoure – und eine lederne Mappe mit alten Briefen, von denen sie sich nicht trennen mochte. Einige stammten von ihrem Großvater, andere von ihrem Vater oder ihrem Bruder.


    Ordentlich legte sie alle Gegenstände wieder zurück in die Truhe, behielt aber eine aus zartem Samt gefertigte dunkelgrüne Haube und eine silberne Gürtelschnalle mit Rosenmuster zurück, die sie am nächsten Tag zu tragen gedachte. Die Mappe mit den Briefen wollte sie zum Schluss ebenfalls zurück in die Truhe legen. Doch die wachgerufene Erinnerung verursachte ihr eine Gänsehaut und ließ sie innehalten. Vorsichtig schlug sie die Mappe auf und blätterte zögernd durch die Briefe, die sie schon so lange darin aufbewahrte. Plötzlich erblickte sie ihn – den einzigen Brief, der noch ungeöffnet war, den sie vor anderthalb Jahren in die Mappe gesteckt und dann dort vergessen hatte. Vergessen wollte, berichtigte sie sich in Gedanken. Es war ihr tatsächlich geglückt.


    Ratlos sah sie auf das Siegel ihres Bruders. Ihre Finger zuckten und wollten es schon aufbrechen, aber etwas ließ sie zögern. Bruder Christophorus hatte ihr diesen Brief damals übergeben, als er ihr und ihrer Mutter von Aldos Tod berichtet hatte. Sie hatte ihn nicht sofort gelesen, weil der Schmerz über den Verlust ihres Bruders noch zu frisch gewesen war. Inzwischen konnte sie mit weit weniger Trauer im Herzen an ihn denken. Es sprach also nichts dagegen, den Brief endlich zu öffnen. Doch nun zauderte sie, nach so langer Zeit die Abschiedsworte ihres Bruders zu lesen. Ganz gleich, was er ihr kurz vor seinem Tod noch hatte mitteilen wollen – es wäre heute längst nicht mehr von Belang. Jedenfalls nicht, wenn er ihr in diesem Brief Wünsche oder Anordnungen für ihre Zukunft mitgeteilt hatte. Er war so lange fort gewesen, dass er nicht einmal gewusst hatte, dass sie Reinold Markwardt geheiratet hatte, um nach dem Tod ihres Vaters die Schreinwerkstatt vor dem Zugriff durch Hartwig zu schützen. Traurig betrachtete sie das Siegel und spürte, wie sich ihr Herz verkrampfte, weil sie Aldo nun unerwartet heftig vermisste. Er war sieben Jahre älter als sie gewesen, trotzdem hatten sie immer ein sehr enges und vertrautes Verhältnis zueinander gehabt. Deshalb war es auch nur sie gewesen, der er von seiner heimlichen Neigung zu Männern erzählt hatte. Verurteilt hatte sie ihn dafür nicht, dazu hatte sie ihn zu sehr geliebt. Das Wissen, dass es letztendlich genau diese widernatürliche Veranlagung gewesen war, die ihn ins Grab brachte, hatte sie in der ersten Zeit nach seinem Tod oft in sinnlose Wut versetzt.


    Sie holte tief Luft und brach dann das Siegel auf. Im gleichen Moment klopfte jemand leise an ihre Tür. «Frau Marysa?», hörte sie Bruder Christophorus raunen. «Seid Ihr noch wach?»


    Hastig und mit klopfendem Herzen legte sie den Brief beiseite und stand auf. Vor ihrer Tür blieb sie stehen. «Was wollt Ihr?», flüsterte sie verärgert.


    «Mir ist etwas eingefallen», raunte er zurück. «Es könnte wichtig sein.»


    Zögernd schob Marysa den Riegel zurück, den sie sich inzwischen angewöhnt hatte, nachts vorzulegen. Sie öffnete die Tür einen Spalt weit. «Was ist Euch eingefallen?», wollte sie wissen. «Hat das nicht Zeit bis morgen?»


    «Die zerbrochenen Glasfenster in der Chorhalle», antwortete er und blickte sich vorsichtig um, ob auch niemand von ihrem Gespräch wach wurde.


    Marysa verstand, was er mit dieser Geste ausdrücken wollte. Widerwillig trat sie einen Schritt zurück, um ihn einzulassen. Hinter ihm schloss sie die Tür wieder sorgfältig ab, dann blickte sie ihn argwöhnisch an. «Es ist äußerst ungehörig von Euch, mich zu nötigen, Euch mitten in der Nacht in meine Kammer zu lassen, Bruder Christophorus», zischte sie. «Sagt schnell, was Euch eingefallen ist, und dann macht, dass Ihr wieder hinauskommt!»


    Das hatte Christophorus durchaus vorgehabt, doch als er Marysa nun vor sich stehen sah, mit offenem Haar und nur in ein langes weißes Hemd und ihren Hausmantel gekleidet, verschlug es ihm für einen Moment die Sprache. Er musste zweimal schlucken, um den Knoten, der sich in seiner Kehle gebildet hatte, loszuwerden. Damit er nicht auch noch in unschicklicher Weise auf Marysas rötlich schimmernde Locken und ihre zarte weiße Haut starrte, von der er eindeutig zu viel zu Gesicht bekam, da sie ihren Hausmantel nicht verschnürt hatte, fixierte er angestrengt einen Punkt neben ihrem Kopf.


    «Mir …» Er räusperte sich, weil ihm seine Stimme nicht recht gehorchte. «Mir ist da eine Sache durch den Kopf gegangen, nachdem Ihr beim Abendessen von den zersprungenen Glasfenstern in der Chorhalle erzählt habt.» Da sie ihn weiterhin nur schweigend und auffordernd anblickte, fuhr er rasch fort: «Findet Ihr es nicht auch einen merkwürdigen Zufall, dass sich plötzlich Unfälle und Missgeschicke auf der Baustelle häufen?»


    Marysa runzelte die Stirn. «Nun, wir haben ja bereits vermutet, dass irgendwer – sei es Hyldeshagen oder jemand anderer – die Arbeiten der Goldschmiede sabotiert. Möglicherweise ein Handwerker von außerhalb, der sich auf diese Weise die teuren Vergoldungsarbeiten sichern will.»


    «Aber warum wurden die Glasfenster zerstört?», fragte Christophorus und stellte den Halter mit der schon weit heruntergebrannten Kerze, den er aus seiner Kammer mitgebracht hatte, auf das schmale Bord neben der Tür. «Für die Arbeit der Goldschmiede sind sie unerheblich.»


    Nachdenklich legt Marysa einen Finger an ihre Lippen. «Also vielleicht doch ein Zufall? Glasfenster sind sehr empfindlich. Wenn die Glashütte bei der Herstellung oder der Glaser beim Einbau einen Fehler gemacht hat?»


    «Nein.» Christophorus schüttelte den Kopf. «Nicht bei einem Bauwerk wie der Chorhalle des Aachener Doms. Ganz sicher würde der Meister einer jeden Glashütte mit seinem Leben dafür bürgen, dass ausschließlich Fensterscheiben bester Qualität geliefert werden. Ihr müsst bedenken, welche riesige Fläche die Fenster einmal auskleiden sollen. Die Chorhalle wird ein regelrechtes Glashaus. Ein gläserner Schrein für die heiligen Reliquien, die darin aufbewahrt werden sollen», wiederholte er Amalrichs Worte. «Kein Glashüttenmeister würde es je wagen, auch nur einen winzigen Fehler dabei zu machen. Schon deshalb nicht, weil ihm vermutlich nicht nur eine riesige Summe Gold als Lohn in dieser Welt winkt, sondern auch ganz sicher Ablass und Sündenvergebung im Jenseits.»


    Daran hatte Marysa noch gar nicht gedacht. Sie ging ein paar Schritte auf und ab. Als eine Diele unter ihren Füßen leise knarrte, blieb sie stehen. «Ihr vermutet also Absicht hinter den zerstörten Glasscheiben», begann sie unsicher. «Herbeigeführt durch den Glaser oder den Glashüttenmeister?»


    «Oder durch jemand anderen, der verhindern will, dass die Fenster eingesetzt werden.»


    «Aber warum?», fuhr Marysa ratlos auf und musste an sich halten, um nicht zu laut zu werden. «Welchen Grund sollte jemand haben, die Goldschmiede von ihrer Arbeit abzuhalten und zu verhindern, dass die Fenster der Chorhalle eingesetzt werden? Das ergibt einfach keinen Sinn!»


    «Vielleicht doch», widersprach Christophorus und bemühte sich noch immer, überall hinzusehen, nur nicht auf Marysas zarte Gestalt. «Ich habe darüber nachgedacht, ob wir nicht möglicherweise von völlig falschen Voraussetzungen ausgegangen sind. Überlegt einmal: Zuerst die Goldschmiede, jetzt die Glasfenster. Jedes Mal wird die Baustelle für eine Weile gesperrt, um Nachforschungen anzustellen. Wären die Mordanschläge wirklich geglückt, hätte es noch länger gedauert, bis die Arbeiten wieder aufgenommen worden wären, weil das Marienstift erst nach einem neuen fähigen Goldschmied hätte Ausschau halten müssen. Was wir bisher gar nicht beachtet haben, ist die Tatsache, dass auch der Dombaumeister zu Tode kam. Vielleicht gehörte das ebenfalls zum Plan, der jedoch durchkreuzt wurde, weil das Marienstift sehr rasch einen neuen Mann fand, der diese Aufgabe übernehmen konnte.»


    In Marysa arbeitete es. Wieder ging sie ein paar Schritte, wobei sie um die knarrende Diele einen Bogen machte. Neben dem Fußende ihres Bettes blieb sie schließlich stehen und blickte Christophorus skeptisch, aber auch besorgt an. «Wenn ich Euch recht verstehe, so glaubt Ihr …»


    «… dass man möglicherweise die Fertigstellung der Chorhalle verhindern will», beendete Christophorus ihren Satz und nickte dabei.


    «Aber aus welchem Grund?», fragte Marysa, der seine Argumente zwar einleuchteten, die aber keinen Sinn darin erkennen konnte. «Der Bau der Chorhalle hat vor gut sechzig Jahren begonnen. Wenn jemand nicht wollte, dass sie gebaut wird, hätte er schon viel früher eingreifen können.»


    «Darüber können wir momentan nur spekulieren», antwortete Christophorus, nicht weniger ratlos. «So, wie die Dinge liegen, würde ich vermuten, dass sich der Grund für die Anschläge erst in jüngster Vergangenheit ergeben und den oder die Täter zum Handeln bewogen hat.»


    Marysa dachte über seine Worte nach. Ihr fiel beim besten Willen kein Grund ein, der den Tod von Menschen rechtfertigte, nur um den Bau eines Gotteshauses aufzuhalten. Da in diesem Moment die Kerze auf dem Bord mit einem leisen Zischen erlosch, ging sie rasch zu der Lade, die rechts neben dem Kopfende ihres Bettes stand, und entnahm ihr eine neue Kerze. Sie entzündete sie an ihrer Öllampe und trug sie vorsichtig zum Bord, wo sie sie mit wenigen Handgriffen im Halter befestigte. Dann wandte sie sich zu Christophorus um und erschrak ein wenig, da er einen Schritt auf sie zugemacht hatte. Er stand nun sehr dicht vor ihr. In ihrer Magengrube begann es zu kribbeln.


    Ungehalten, weil sich ihr Herzschlag erheblich beschleunigt hatte, blickte sie zu ihm auf. «Ich fürchte, wir werden heute Nacht keine Antwort mehr finden», brachte sie mit einigermaßen ruhiger Stimme heraus. «Ich hielte es für angebracht, wenn Ihr meine Kammer nun verlassen würdet, Bruder Christophorus. Ihr seid schon viel zu lange hier.»


    Unverwandt blickte er in ihre dunklen Augen, von denen er wider Willen gefangen genommen wurde. Sie hatte recht, er war schon viel zu lange in ihrer Kammer, in ihrer Nähe. An ihrem Hals nahm er wieder die heftig pulsierende Ader wahr. Ehe er es sich verbieten konnte, hatte er bereits die Hand gehoben und fuhr die sanfte Linie ihrer Halsbeuge mit den Fingern nach.


    Marysa wollte erschrocken zurückweichen, als sie die federleichte Berührung seiner Fingerspitzen spürte. Sie stieß mit der Schulter gegen den Türstock und war gezwungen, dort stehen zu bleiben. Mit großen Augen starrte sie Christophorus an und suchte verzweifelt nach Worten, mit denen sie ihm Einhalt gebieten konnte.


    Christophorus erkannte in ihrem Blick Entsetzen, aber auch einen gefährlichen Widerstreit der Gefühle, den er in diesem Moment nur allzu gut nachempfinden konnte. Jetzt schnell raus hier, dachte er, rührte sich aber nicht vom Fleck. «Ihr habt Angst vor mir, Frau Marysa», sprach er stattdessen aus, was er schon einmal festgestellt hatte.


    Seine Stimme klang ruhig, fast sanft, seine Frage enthielt auch eine Herausforderung, der sich Marysa nicht gewachsen fühlte. Wider besseres Wissen versuchte sie, einen Schritt zurückzuweichen, erreichte damit jedoch nur, dass er ihr folgte, sie schließlich zwischen ihm und der Wand gefangen war. Zwar hatte er seine Hand inzwischen wieder zurückgezogen, doch machte er keine Anstalten, sich von ihr abzuwenden. Überdeutlich nahm sie die Nähe seines Körpers wahr; sein Geruch stieg ihr in die Nase und verstärkte das Kribbeln in ihrem Magen weiter. «Ich …» Ihre Stimme schwankte. Sie musste ein zweites Mal ansetzen. «Ich habe keine Angst vor Euch.»


    Marysa log nicht besonders gut. Am Ausdruck seiner Augen erkannte sie, dass er sie durchschaut hatte. Ein Glitzern trat in Christophorus’ Blick, der das Kribbeln in ihr in ein heftiges Ziehen verwandelte.


    «Beweist es mir», sagte er, und auch seine Stimme klang nicht ganz fest. Er kam noch eine Winzigkeit näher, sodass sich ihre Körper leicht berührten, und umfasste ihr Gesicht mit seinen Händen.


    Marysa war unfähig, auch nur einen Muskel zu rühren. Atemlos beobachtete sie, wie sich sein Gesicht ihrem näherte. Kurz bevor sich ihre Lippen berührten, hielt er inne, den Blick fest auf ihre Augen gerichtet. «Beweist es mir», wiederholte er.


    Für den Bruchteil eines Augenblicks verharrten sie so, dann senkten sich seine Lippen sanft auf ihren Mund. Oder war sie ihm das letzte Stück entgegengekommen? Marysa wusste es nicht und war auch gar nicht fähig, einen einzigen klaren Gedanken zu fassen.


    Christophorus hätte fluchen mögen. In dem Moment, da er ihr Gesicht berührt hatte, gab es kein Zurück mehr. Dennoch kostete er die erste Berührung ihrer Lippen voll aus, ihren Geschmack und den leichten Widerstand, den sie zunächst leistete, indem sie vor Schreck erstarrte. Irgendwo in seinem Hinterkopf wisperte eine Stimme, die ihn ermahnte, sofort damit aufzuhören, aber stattdessen vertiefte er den Kuss. Der Moment jedoch, indem Marysa nachgab und den Kuss erwiderte, jagte ihm einen fast schon schmerzhaften Stich durch die Eingeweide.


    Aufhören!, wollte Marysa sagen, aber in ihrem Kopf drehte sich alles, und die heftigen Gefühle, die in ihr tobten, machten es ihr unmöglich, Christophorus von sich zu stoßen. Etwas in ihr bäumte sich auf. Sie hatte keine Ahnung, wie sie diesen Empfindungen Einhalt gebieten sollte. Die zärtliche, beinahe flüchtige Berührung seiner Lippen verstärkte sich ein wenig, und als sie gleichzeitig seine sachte tastende Zungenspitze spürte, schoss das Ziehen in ihrer Magengrube geradewegs hinab bis in ihren Schoß. Sie dachte, sie müsse nach Luft ringen, stattdessen öffneten sich ihre Lippen wie von selbst, um ihm entgegenzukommen. Als sich ihre Zungen berührten, hatte sie das Gefühl, von einer riesigen Welle hinfortgespült zu werden. Haltsuchend umfasste sie Christophorus’ Schultern und ließ es gleichzeitig zu, dass er seinen Körper fester gegen sie presste. Seine Hände hatten bis jetzt noch immer ihr Gesicht umfasst, doch nun wanderten sie über ihren Hals und ihre Schultern hinab über ihren Leib. Heiße Schauer folgten ihnen, gleichzeitig spürte Marysa eine Gänsehaut auf Armen und Rücken.


    Irgendwo, in einem entfernten Winkel ihres Kopfes, dachte sie flüchtig daran, dass das, was sie hier taten, nicht sein durfte. Der Gedanke verstummte, als Christophorus’ Rechte wieder hinauf zu ihrer Schulter glitt und den weiten, unverschnürten Ausschnitt ihres Hemdes so weit zur Seite schob, dass er die Haut an ihrem Schlüsselbein berühren konnte. Schwer atmend löste er seine Lippen von ihrem Mund und ließ seinen Blick hinabwandern. Mit dem Zeigefinger fuhr er über ihre Halsbeuge bis zu ihrer Schulter und zog dann die Umrisse des Feuermals nach, das sich in der Form eines spitzen Dreiecks von ihrem Halsansatz bis hinunter zum Schlüsselbein zog. Bevor sie richtig zu Atem kommen konnte, hatte er seine Lippen bereits hungrig auf ebenjenes Feuermal gepresst.


    Mit seiner Zunge fuhr er an ihrem Hals entlang, sog ihren Geruch ein und nahm erneut von ihren Lippen Besitz.


    Das Begehren, das – so wurde ihm erst jetzt bewusst – schon sehr lange in ihm geschwelt hatte, ließ sich nicht mehr kontrollieren. Das leise Stöhnen, welches sich Marysas Kehle entrang, ließ sein Blut hochkochen und wie flüssiges Feuer durch seine Adern brausen. Er wollte sie – wie lange schon? – und spürte an ihrer Reaktion, dass sie in diesem Moment von einer ähnlichen Leidenschaft erfasst worden war. Einer gefährlichen Leidenschaft, das war ihm bewusst, doch sein Wille war nicht stark genug, von ihr abzulassen.


    Marysa hatte mittlerweile das Gefühl, in Flammen zu stehen. Ohne dass sie sich dessen bewusst war, fuhren Ihre Hände unablässig über Christophorus’ Schultern und Oberarme. Einerseits suchte sie Halt, andererseits sehnte sie sich danach, nicht den Stoff seines Habits, sondern seine Haut unter ihren Fingerspitzen zu spüren. Ein derartiges Begehren hatte sie noch nie zuvor verspürt. Es erschreckte sie, dass sie ihren Empfindungen derart ausgeliefert zu sein schien. Nicht einmal als seine Hände erneut und wesentlich fordernder über ihren Leib wanderten, hielt sie ihn auf. Seine linke Hand legte sich fest um ihre Brust, während seine rechte hinauf in ihren Nacken und von dort aus in ihr Haar fuhr. Dort ballte er seine Hand zur Faust und zog ihren Kopf ein Stück nach hinten, um ihre Kehle freizulegen. Wieder fuhr er mit seiner Zunge über ihre Haut, und sie glaubte, er hinterlasse dort eine brennende Feuerspur.


    Als er begann, ihr langes Hemd nach oben zu schieben, schwankte Marysa ein wenig und versuchte sich an seiner Schulter festzuhalten. Dabei stieß sie erneut unsanft gegen den Türstock. Der plötzliche Schmerz, der durch ihren Oberarm schoss, ließ sie etwas zur Besinnung kommen. Sie zuckte zurück und starrte ihn entsetzt an.


    Der leise Schmerzenslaut, den Marysa ausstieß, wäre wohl nicht in Christophorus’ Hirn vorgedrungen, ihr Zurückschrecken und ihr verstörter Blick hingegen taten es sehr wohl. Heftig nach Atem ringend, ließ er von ihr ab und trat einen halben Schritt zurück, um auch ihr wieder etwas Luft zu verschaffen. Dabei bemerkte er, dass ihr Brustkorb sich tatsächlich heftig hob und senkte und ihre Wangen gerötet waren. Sichtlich schockiert blickte sie ihn an. Ihre dunkelbraunen Augen wirkten jetzt beinahe schwarz. Er wollte in einer besänftigenden Geste ihre Wange berühren, doch sie wehrte sich mit einer heftigen Handbewegung dagegen.


    «Raus!», stieß sie brüsk hervor. In ihrer Stimme schwang ganz deutlich Zorn mit. «Verlasst sofort meine Kammer, Bruder Christophorus!»


    Er setzte zu einer Erwiderung an, aber ihr zorniger Blick hielt ihn zurück. Schweigend nahm er die Kerze vom Wandbord und folgte ihrer Aufforderung.


    
      ***
    


    Erst als Marysa hörte, wie die Tür der Gästekammer geschlossen wurde, schob sie den Riegel vor ihre eigene Tür und lehnte sich dagegen. Jetzt, da sie allein war, wurde ihr Körper von einem leichten Zittern erfasst. Sie fragte sich, was wohl passiert wäre, wenn sie nicht rechtzeitig zur Besinnung gekommen wäre. Auf wackeligen Beinen ging sie zum Bett und kroch unter ihre Decke.


    Was war da eben mit ihr geschehen? Warum hatte Christophorus sie geküsst und – noch wichtiger – wie hatte sie selbst es so weit kommen lassen können? Noch immer hallte das Echo der Empfindungen nach, die er in ihr ausgelöst hatte. Vorsichtig berührte sie mit den Fingerspitzen ihre glühenden Wangen.


    Reinold hatte sie sehr selten auf den Mund geküsst. Natürlich hatte er regelmäßig von ihr den Vollzug der ehelichen Pflichten verlangt, doch niemals hatte sie dabei auch nur ansatzweise den Hauch von Begehren verspürt. Sie hatte seine Zudringlichkeiten über sich ergehen lassen und sich bald damit abgefunden, dass sie für derartige Freuden wohl nicht geschaffen war. Wie konnte es nun aber sein, dass selbst die leiseste Berührung des Dominikaners ihren Leib in Flammen setzte und Gefühle in ihr auslöste, von denen sie nicht einmal gewusst hatte, dass sie existierten?


    Der Dominikaner … Sie schloss in einer erneuten Anwandlung von Entsetzen die Augen. Bruder Christophorus war ein Geistlicher – ein Mönch! Niemals hätte dies zwischen ihnen geschehen dürfen.


    Aber es war geschehen. Marysa wusste nicht, wie sie ihm je wieder gegenübertreten sollte.


    
      ***
    


    Kraftlos ließ sich Christophorus auf die Bettkante sinken und stützte den Kopf in seine Hände. Er verfluchte sich ein ums andere Mal, dass er es so weit hatte kommen lassen. Auch wenn Marysa leidenschaftlicher auf seinen Kuss reagiert hatte, als er es je vermutet hätte – er hatte kein Recht gehabt, derart über sie herzufallen. Nicht einmal berühren hätte er sie dürfen! Ganz gleich, wie oft er sich dies sagte; das Verlangen nach ihr, das ihn vorhin erfasst hatte, war noch nicht wieder ganz abgeklungen. Er war fast dankbar, dass er vorhin den Riegel an ihrer Tür gehört hatte, denn er war sich nicht sicher, ob er sonst nicht kehrtgemacht und das vollendet hätte, was sie mit dem ersten Kuss begonnen hatten.


    


    

  


  
    26. KAPITEL


    «Nun, wie sieht es aus?», kam eine fragende Stimme aus der Chorhalle. Ihr Besitzer trat durch die provisorische Trennwand in die Pfalzkapelle und blickte ihr Gegenüber auffordernd an.


    Der Mann, der sich seiner Bettlerkleider für heute entledigt hatte, trat auf ihn zu. «Bruder Christophorus schnüffelt bei Hyldeshagen herum.»


    «Hat er dich gesehen?»


    «Ich glaube nicht.»


    «Du glaubst nicht?», kam das verärgerte Echo.


    Der falsche Bettler zuckte mit den Schultern. «Ich nehme an, er war zu sehr mit dem Gesellen des Goldschmieds beschäftigt.»


    «Warum das?»


    Wieder zuckte er mit den Schultern. «Weil er anscheinend darauf gekommen ist, dass der Kerl ihm auf Schritt und Tritt folgt.»


    «Hyldeshagens Geselle stellt Bruder Christophorus nach?» Die Stimme des Geistlichens, denn ein solcher war der Auftraggeber des falschen Bettlers, nahm einen nachdenklichen Klang an. «Das gefällt mir nicht. Was will er von ihm?»


    «Herausfinden, was Bruder Christophorus weiß?», schlug der falsche Bettler vor. «Der treibt sich nämlich ständig in der Stadt herum und war ja auch schon ein paarmal hier.»


    «Das weiß ich», knurrte der Geistliche. «Auch wenn er kein Inquisitor mehr ist, könnte er für uns unbequem werden.»


    «Er scheint wegen dieser Schreinbauerwitwe so neugierig zu sein. Offenbar hat er sich vorgenommen, ihrer Familie zu helfen, Meister Bardolf aus dem Gefängnis freizubekommen.»


    «Bist du sicher, dass das der wahre Grund ist?» Der Geistliche schüttelte zweifelnd den Kopf. «Wir müssen mehr über ihn in Erfahrung bringen. Und wegen der Witwe sollten wir uns auch etwas einfallen lassen. Sie scheint ebenfalls ausgesprochen neugierig zu sein. Und dabei hatte ich gehofft, dass sie mit dem Auftrag für ihre Werkstatt ausreichend abgelenkt wäre.»


    


    

  


  
    27. KAPITEL


    Zwei Tage lang schaffte es Marysa, Bruder Christophorus fast vollständig aus dem Weg zu gehen, indem sie bereits am frühen Morgen das Haus verließ, um in die Kockerellstraße zu gehen, und erst nach der Abendmahlzeit zurückkehrte und sich sofort in ihre Kammer zurückzog. Jolánda war froh über die Gesellschaft und Unterstützung, sagte deshalb auch nichts über die nicht allzu gute Laune ihrer Tochter.


    Am Morgen des dritten Tages gelang es Marysa jedoch nicht, rechtzeitig fortzukommen, da Balbina sie in der Küche aufhielt, um mit ihr die Einkäufe für die nächsten Tage zu besprechen. Auch ihren Knechten musste sie neue Aufgaben zuteilen und die Fortschritte an den Schreinen und Reliquiaren begutachten.


    Als sie schließlich ihr Kontor aufsuchte, um nun, da sie schon mal bei der Arbeit war, ihre Korrespondenz und ihr Rechnungsbuch zu ordnen, erschien Christophorus in der Tür.


    «Ihr könnt nicht ewig vor mir davonlaufen», begann er leise.


    Marysa hatte sich gerade an ihr Schreibpult gesetzt und hob den Kopf. Es kostete sie große Anstrengung, seinem Blick standzuhalten, doch sie schaffte es. «Ich laufe nicht davon, Bruder Christophorus. Ich habe zu tun.»


    Christophorus trat einen Schritt auf sie zu. «Was geschehen ist, ist geschehen, Marysa. Es lässt sich nicht mehr rückgängig machen, also sollten wir einen Weg finden, damit zurechtzukommen.»


    «Es ist passiert, ja.» Ihre Augen flackerten, und sie richtete ihren Blick auf einen Punkt neben ihm. «Aber ich wünsche nicht, dass wir jemals wieder ein Wort darüber verlieren.»


    Er sah sie einen Moment lang schweigend an, dann nickte er. «Also gut. Dann sagt mir, was Ihr wegen unseres Verdachts bezüglich der Chorhalle zu tun gedenkt.»


    
      ***
    


    Nach einigem Überlegen waren Marysa und Christophorus übereingekommen, Johann Scheiffart in ihren Verdacht einzuweihen. Sie suchten das Marienstift auf, wo ihnen der Kanoniker aufmerksam, jedoch etwas skeptisch zuhörte. Schließlich trat er an eines der Fenster seines Empfangszimmers und blickte schweigend hinaus. Als er sich wieder umdrehte, drückte seine Miene Besorgnis aus. «Wenn tatsächlich jemand versucht, die Bauarbeiten an der Chorhalle zu behindern, könnte uns das in große Schwierigkeiten bringen. Die Einweihungsfeier lässt sich nicht mehr verschieben. Sie ist fest für den sechshundertsten Todestag des heiligen Karls geplant. Wenn wir diesen Termin nicht halten können …» Er unterbrach sich selbst und schüttelte den Kopf. «Nein, die Halle muss geweiht werden, auch wenn sie noch nicht vollendet ist. Nun ja», schränkte er ein, «ganz fertig wäre sie sowieso nicht geworden, aber doch wohl so weit, dass Dach, Fenster und die wichtigsten Vergoldungen vorhanden sind.»


    «Aber fällt Euch denn jemand ein, der einen Grund haben könnte, die Bauarbeiten zu verhindern, und dazu sogar den Tod von Menschen in Kauf nimmt?», fragte Marysa.


    Scheiffart ging zu seinem Pult zurück und setzte sich. «Nein», antwortete er. «Beim besten Willen fällt mir niemand ein. Aber falls es sich tatsächlich so verhält, wie Ihr vermutet – und dem werde ich natürlich nachgehen –, dann müssen wir umso schneller den Schuldigen finden. Wir haben schließlich auch einen Ruf zu wahren.»


    Irritiert hob Marysa den Kopf. «Was meint Ihr damit, Herr Scheiffart?»


    Der Kanoniker zuckte mit den Schultern. «Im nächsten Jahr will König Sigismund nach Aachen kommen, um seine längst überfällige Krönung nachzuholen. Ich erzählte Euch bereits davon. Er reist dazu aus Böhmen her und wird anschließend zum großen Kirchenkonzil in Konstanz fahren.»


    Marysa nickte, und Scheiffart fuhr fort: «Der König hat zusammen mit Papst Johannes XXIII. zu diesem Konzil aufgerufen, auf dem, wie man hört, grundlegende Reformen beschlossen werden sollen.»


    «Will der König nicht auch endlich das Elend der drei konkurrierenden Päpste beseitigen?», warf Christophorus ein.


    Scheiffart nickte. «So ist es. Zu diesem Konzil wird der König wohl ordnungsgemäß bekrönt erscheinen wollen, um seinen Machtanspruch zu unterstreichen.» Er seufzte. «Was aber ergibt es für ein Bild, wenn die Krönungsstadt Aachen nicht einmal den Anbau ihres Doms ordentlich fertigstellen kann? Wie viel prunkvoller wäre die Krönungszeremonie, wenn wir die Chorhalle miteinbeziehen könnten! Doch so, wie sie jetzt ist, mit der provisorischen Trennwand … Das wäre schrecklich, versteht Ihr, Frau Marysa?»


    Ehe sie antworten konnte, gab Scheiffart ihr und Christophorus ein Zeichen, ihm zu folgen. «Kommt, wir sprechen mit Bruder Jacobus, unserem neuen Baumeister. Er wird uns sagen können, ob es möglich ist, dass die Fensterscheiben absichtlich zerstört oder auch nur manipuliert worden sind.»


    Schweigend gingen sie hinter dem Kanoniker her, über den Parvisch bis in den Dom hinein. Schon von weitem hörten sie die Stimmen der Männer, die dort arbeiteten. Scheiffart fragte einen der Augustinermönche, die die Altäre in der Pfalzkapelle und der angrenzenden Ungarnkapelle mit neuen Kerzen versahen, nach Bruder Jacobus und fand ihn schließlich in der Matthiaskapelle, die wie die Chorhalle kurz vor ihrer Fertigstellung stand. Der Augustiner begutachtete gerade den Putz, der wohl kurz zuvor auf die Wände aufgetragen worden war. Scheiffart stellte ihm Christophorus und Marysa vor und fasste kurz zusammen, weswegen sie zu ihm gekommen waren. «Was sagt Ihr dazu, Bruder Jacobus?», fragte Scheiffart zum Schluss. «Haltet Ihr es für möglich, dass jemand die Fensterscheiben absichtlich zerstört hat?»


    Der Baumeister, ein kleiner, drahtiger Mann mit hellbraunem, an den Schläfen bereits ergrautem Haar und einer auffällig gebogenen Nase, ließ sich Zeit mit seiner Antwort. Er musterte erst Marysa, dann Christophorus sehr eingehend, als wolle er sich versichern, dass sie sich keinen Scherz erlaubten. Schließlich schüttelte er den Kopf. «Das ist eine weit hergeholte Verdächtigung, findet Ihr nicht?», näselte er, und es klang, als sei er erkältet. «Aus welchem Grund sollte jemand so etwas tun?»


    «Ihr haltet es also für unmöglich, dass jemand die Scheiben manipuliert hat», hakte Christophorus statt einer Antwort nach. In seiner Stimme schwang leichte Ungeduld mit.


    «Das habe ich nicht gesagt», antwortete Bruder Jacobus. «Ich halte es nur für eine äußerst abstruse Vermutung. Wenn jemand die Fensterscheiben manipuliert hätte, müsste es ja wohl ein Mitglied des Marienstifts gewesen sein. Wer sonst – außer den Goldschmieden und Malern – hätte sonst Zutritt zur Chorhalle? Die Arbeiter sind tagsüber unter Aufsicht, hätten folglich keine Gelegenheit dazu gehabt. Wollt Ihr wirklich das Stiftskapitel beschuldigen?»


    Christophorus und Scheiffart sahen sich einen Moment lang an, dann antwortete Scheiffart: «Wir verdächtigen niemanden, Bruder Jacobus. Dazu müssten wir zunächst einmal Beweise haben. Wo sind die Reste der zerbrochenen Scheiben hingebracht worden?»


    Bruder Jacobus verzog bedauernd das Gesicht. «Ich habe sie zur Glashütte zurückgeschickt, wo sie vermutlich schon wieder eingeschmolzen worden sind. Glas ist ein sehr teurer Werkstoff, wie Ihr wohl wisst. Ich konnte die Scheiben ja nicht einfach auf einen Schutthaufen werfen.»


    Enttäuscht blickte Marysa sich im kahlen Rohbau der Kapelle um. «Die Scheiben sind wirklich alle fortgebracht worden? Es gibt keine Beweisstücke mehr?»


    «Gute Frau», sagte der Augustiner mit einiger Herablassung, «wie hätte ich wissen sollen, dass Ihr die Fensterscheiben als Beweise betrachtet? Ich gehe nach wie vor davon aus, dass entweder der Glashüttenmeister uns schlechte Ware angedreht oder der Glaser, der die Scheiben einbaute, nachlässig gearbeitet hat. Letzterer sitzt deswegen ja auch seit einigen Tagen in Haft, nicht wahr, Herr Scheiffart?»


    «Ihr habt den Mann einsperren lassen?» Erschrocken starrte Marysa Scheiffart an.


    Der Kanoniker nickte ruhig. «Er wird in unserem Gefängnis verbleiben, bis die Sache aufgeklärt ist. Ich stimme mit Bruder Jacobus überein. Solange es keine Beweise für Eure Theorie gibt, dürfen wir auch die naheliegende Ursache für die zerstörten Scheiben nicht aus den Augen verlieren.» Scheiffart wandte sich zum Gehen, blieb jedoch überrascht am Eingang der Kapelle stehen. «Bruder Eldrad, Bruder Valentin, welche Freude!», rief er und eilte den Dominikanern entgegen, die eben auf die Matthiaskapelle zusteuerten.


    Christophorus und Marysa folgten ihm und begrüßten die Dominikaner ebenfalls. Bruder Valentin erkundigte sich sogleich nach dem Reliquienschrein, den sein Konvent bei Marysa in Auftrag gegeben hatte, und sie versicherte ihm, dass die Arbeiten gut vorankämen.


    «Das freut mich zu hören», sagte der alte Dominikanerprior. «Bruder Eldrad und ich sind heute hergekommen, um ein wenig die Nähe der noch viel größeren und segenspendenden Reliquien zu genießen, die hier im Dom aufbewahrt werden.» Er lächelte Scheiffart freundlich zu. «Natürlich war mein guter Freund hier neugierig auf die Fortschritte, die der Bau der Chorhalle macht.»


    «Davon könnt Ihr Euch selbst überzeugen», antwortete Scheiffart. «Ich bin sicher, Bruder Jacobus wird Euch gerne herumführen.» Er nickte den beiden Dominikanern zu. «Ich muss nun leider zurück zum Stiftshaus. Ihr begleitet mich?», wandte er sich an Marysa und Christophorus.


    Marysa folgte ihm; Christophorus blieb noch einen Moment bei Bruder Valentin stehen, der ihn mit einer Frage nach dessen Befinden in ein Gespräch verwickelt hatte.


    Am Domportal wandte sich Scheiffart an Marysa. «Ich danke Euch, Frau Marysa, dass Ihr und Bruder Christophorus mich über Eure Überlegungen informiert habt. Ihr könnt sicher sein, dass ich der Sache nachgehen werde, aber so ganz ohne Beweise wird es schwierig werden, Euren Verdacht zu überprüfen.»


    «Ihr werdet aber den Glaser hoffentlich nicht zu lange im Gefängnis des Domkapitels eingesperrt lassen, oder?», fragte sie besorgt.


    «Nicht, wenn er mit den zerstörten Scheiben tatsächlich nichts zu tun hat.» Scheiffart legte den Kopf auf die Seite. «Macht Euch keine Gedanken, Frau Marysa. Wir werden niemanden leichtfertig verurteilen. Doch bedenkt, wenn Eure Annahme richtig sein sollte, könnte der Glaser ein Handlanger derjenigen sein, die den Bau der Chorhalle behindern wollen.»


    Marysa nickte mit einem mulmigen Gefühl im Magen. «Ihr werdet ihn also befragen?»


    «Mit allen gebotenen Mitteln», bestätigte Scheiffart und wechselte übergangslos das Thema. «Es ist sehr freundlich von Euch, den Wechsel zu akzeptieren, den Herr van Weyms Euch überbracht hat. Wie ich hörte, wart Ihr noch nicht in Kornelimünster?»


    «Nein», antwortete Marysa. «Es hat sich bisher keine Möglichkeit ergeben …»


    «Nun, wäre es Euch vielleicht recht, am Donnerstag hinzufahren? Abt Winand ließ mir ausrichten, dass er sich über Euren Besuch sehr freuen würde. Er zieht in Erwägung, mit Euch über den Kauf einer Reliquie für das Kloster zu sprechen. Am Donnerstag fährt einer der Brüder aus dem Augustinerkloster mit dem großen Wagen nach Kornelimünster und könnte Euch mitnehmen.»


    Marysa lächelte. «Das ist ein sehr freundliches Angebot, Herr Scheiffart, das ich gerne annehmen werde. Ich hoffe, für einen meiner Knechte wird auch Platz auf dem Wagen sein?»


    Scheiffart lachte. «Mehr als genug, das versichere ich Euch! Also abgemacht. Bruder Konrad wird Euch am Donnerstag zur Terz bei Eurem Haus abholen.»


    Marysa bedankte sich bei dem Kanoniker und blickte sich nach Christophorus um, der in das Gespräch mit den beiden anderen Dominikanern vertieft war. Nachdem Scheiffart gegangen war, betrat sie deshalb erneut den Dom und blickte abwartend auf die drei Männer. Christophorus warf ihr zwar einen kurzen Blick zu, konnte sich jedoch offenbar nicht gleich loseisen, deshalb machte Marysa sich schließlich allein auf den Heimweg.


    
      ***
    


    «Warum bist du ohne Begleitung in der Stadt unterwegs?», beschwerte sich Jolánda, statt sie zu begrüßen. Sie war Marysa bereits an deren Haustür entgegengekommen und umarmte sie kurz, aber heftig.


    Marysa zuckte mit den Schultern. «Ich war gar nicht ohne Begleitung. Bruder Christophorus ist allerdings im Dom geblieben, um mit Bruder Valentin zu sprechen, den wir dort zufällig getroffen haben. Da ich nicht ewig auf ihn warten wollte, bin ich das kurze Stück eben allein zurückgegangen.»


    «Aber Kind, du weißt, dass sich das nicht schickt», protestierte Jolánda ein weiteres Mal, doch dann winkte sie ab. «Was soll’s. Bei diesem Wetter dürfte sowieso niemand auf der Straße gewesen sein, oder? Mir ist auch keine Menschenseele begegnet, als ich herkam.»


    Marysa hakte sich bei ihrer Mutter unter und ging mit ihr in die Stube. «Was führt dich denn überhaupt her?», wollte sie wissen.


    «Ach, mir ist einfach die Decke auf den Kopf gefallen.» Jolándas Stimme schwankte ein wenig. «Ich war heute Morgen schon ganz früh bei Bardolf. Es geht ihm nicht besser, Marysa! Was, wenn er noch kränker wird und im Gefängnis stirbt?»


    «Beruhige dich, Mutter.» Marysa setzte sich an den Tisch. Jolánda tat es ihr gleich. «Ein kräftiger Mann wie Bardolf stirbt nicht an einer Erkältung. Wirken denn die Kräuter, die Meister Langhäuser ihm gebracht hat, überhaupt nicht?»


    «Ich weiß nicht. Der Husten sitzt vielleicht nicht mehr so fest. Dennoch sieht er so elend aus, Marysa. Ich weiß einfach nicht, was ich tun und wie ich ihm noch helfen soll!» Jolánda schniefte in ihren Ärmel. «Als du damals eingesperrt wurdest, war es wenigstens mitten im Sommer. Aber jetzt kommt der Winter … Es ist so erbärmlich kalt in dieser Zelle. Ich habe ihm eine weitere Decke gebracht und neue Kleider, aber was hilft das, wenn die Wände rings um ihn kalt wie Eis sind?»


    Marysa seufzte, da sie auch keinen Rat wusste. «Er wird es schon überstehen, Mutter. Hast du etwas Neues von den Schöffen gehört?»


    «Nicht viel», antwortete Jolánda. «Vater war ein weiteres Mal in der Acht und hat so lange gewartet, bis die Sitzung der Schöffen zu Ende war. Aber sie sagen uns einfach nichts. Vater meinte, sie wüssten vielleicht ebenso wenig weiter wie wir und schwiegen deswegen. Aber sie können doch Bardolf nicht bis in alle Ewigkeit eingesperrt lassen, nur weil Ansem ihn beschuldigt hat!»


    «Das werden sie auch nicht», kam Christophorus’ Stimme von der Tür her. Er schüttelte seinen Mantel aus und warf ihn nachlässig über eine der hohen Stuhllehnen. «Wie ich erfahren habe, befragt man morgen noch einmal Hyldeshagens Knechte und am Montag oder Dienstag Meister Goldschläger, so es ihm bis dahin wieder besser geht. Mit etwas Glück kommt er danach wieder frei.»


    «Mit etwas Glück?», echote Marysa spöttisch. «Solange die Schöffen keinen anderen Schuldigen finden, werden sie den Teufel tun», sie betonte die Worte besonders deutlich, «und ihn freilassen, Bruder Christophorus.»


    Verärgert blickte er sie an. «Ihr hättet nicht ohne mich nach Hause gehen müssen, Frau Marysa», sagte er kühl. «Ein wenig mehr Geduld hättet Ihr wohl aufbringen können.»


    «Ihr wart beschäftigt. Ich wollte Euch nicht in dem Gespräch mit Euren Mitbrüdern stören», sagte sie spröde.


    Christophorus’ Augenbrauen zogen sich zusammen. «Nur ein paar Minuten, Frau Marysa. Immerhin konnte ich mit Bruder Eldrad über unseren Verdacht sprechen. Er hat versprochen, darüber nachzudenken.»


    «Nachzudenken.» Marysa starrte ihn an. «Nachzudenken?» Sie schnaubte bitter. «Was, bitte, soll uns das nützen?»


    «Marysa?» Irritiert blickte Jolánda zwischen ihrer Tochter und dem Dominikaner hin und her. «Warum bist du so unfreundlich zu Bruder Christophorus? Ich bin sicher, er wollte nur helfen …»


    «O ja, ganz sicher.» Giftig blickte Marysa Christophorus an und verließ dann mit eiligen Schritten die Stube.


    Christophorus sah ihr nicht nach, sondern setzte sich auf den Platz, den Marysa zuvor belegt hatte.


    «So kenne ich Marysa gar nicht. Seit Tagen ist sie schlechter Laune», sagte Jolánda. Sie musterte Christophorus neugierig. «Hattet ihr einen Streit?»


    Christophorus faltete die Hände auf dem Tisch und blickte in die Ferne. «Nein, Frau Jolánda, einen Streit hatten wir nicht.»


    «Was dann?», wollte sie wissen. Als er nicht antwortete, kräuselte sie die Lippen, bohrte jedoch nicht weiter nach. Sie nahm sich vor, so bald wie möglich noch einmal mit ihrer Tochter zu reden.


    


    

  


  
    28. KAPITEL


    «Hast du etwas herausgefunden?», fragte Ansem seinen Gesellen, der eifrig die Werkstatt kehrte.


    Ludwig schüttelte den Kopf. «Ich glaube, der Dominikaner weiß auch nicht mehr als wir. Er läuft bloß immer in der Stadt herum und redet mit allen möglichen Leuten.»


    «Mit welchen Leuten?»


    Ludwig hob die Schultern. «Mit dem alten Amalrich zum Beispiel, aber auch mit einem der Malergesellen aus der Chorhalle. Heute war er gemeinsam mit der Witwe Markwardt bei Johann Scheiffart und im Dom. Da hab ich übrigens auch noch andere Dominikaner gesehen. Diesen Inquisitor, der jetzt in der St.-Jakob-Straße wohnt.»


    Ansem verzog besorgt die Lippen. «Die stecken doch alle unter einer Decke!», knurrte er. «Das passt mir gar nicht. Und es macht den Leopold auch nicht wieder lebendig.» Er ballte die Hände zu Fäusten. «Ich werde schon rausbekommen, wer ihn umgebracht hat und was die Pfaffen damit zu tun haben!»


    Ludwig starrte ihn erstaunt an. «Aber Meister, ich dachte, Ihr hättet …»


    «Halt den Mund!», brüllte Ansem zornig. «Erledige deine Arbeit und überlass das Denken Leuten, die nicht nur Stroh im Kopf haben.»


    


    

  


  
    29. KAPITEL


    Ein heftiger Schneeregenschauer ging über Aachen nieder, deshalb liefen die beiden Kirchenmänner im Laufschritt über den Kaxhof. Schließlich stellten sie sich im Eingang der Acht unter.


    «Einen interessanten Besuch hatten wir da im Dom, nicht wahr?», fragte der eine von ihnen mit kaltem Lächeln.


    Auch der andere verzog die Lippen zu einem Lächeln. Sein Mund wirkte dabei wie ein dünner Strich. «In der Tat, die beiden werden mir langsam ein wenig zu aufdringlich.»


    «Und zu klug», fügte der Erste grimmig hinzu.


    «Ich könnte Barnabas auf sie ansetzen», sagte der Zweite. «Er wird sie nicht aus den Augen lassen.»


    «Du willst riskieren, dass Bruder Christophorus ihn ebenso bemerkt wie diesen tölpelhaften Goldschmiedegesellen?»


    «Barnabas ist kein Tölpel», protestierte der zweite Geistliche.


    Der erste schnaubte abfällig. «Wir müssen uns etwas anderes überlegen.»


    


    

  


  
    30. KAPITEL


    Marysa wusste, dass ihr Benehmen kindisch war, deshalb ging sie nicht in ihre Kammer hinauf, sondern in die Küche, wo sie Balbina auftrug, für das Abendessen Heidnische Kuchen und Apfelkompott für die Familie und das Gesinde zuzubereiten. «Bei diesem Wetter können alle eine gute Mahlzeit vertragen», sagte sie und half der Köchin höchstpersönlich, die Äpfel für die Süßspeise auszusuchen. «Gib etwas Wein daran», sagte sie, als sie die Früchte in einen Korb gelegt hatten. Anschließend ging sie zurück in die Stube.


    Kurz zuvor hatte sie gehört, wie die Stubentür bewegt wurde. Sie nahm an, dass Bruder Christophorus sich nach oben zurückgezogen hatte. Als sie die Stube betrat, hielt sie erschrocken inne, da er mitten im Raum stand und ihr entgegenblickte.


    «Wo …» Sie schloss die Tür hinter sich, damit die Wärme, die durch den gut bestückten Hinterladeofen in der Stube herrschte, nicht nach draußen entwich. «Wo ist meine Mutter?»


    Christophorus sah sie unverwandt an. «Sie hat sich kurz entschuldigt. Ich vermute, sie sucht den Abort auf.»


    «Ach.» Unschlüssig, wie sie sich verhalten sollte, ging Marysa zu dem Wandregal, in dem das Geschirr aufbewahrt wurde, nahm vier Zinnteller heraus und begann, den Tisch zu decken, obwohl es dafür noch zu früh war. Als sie sich umwandte, um die Becher zu holen, trat ihr Christophorus in den Weg und hielt sie am Arm fest.


    «Jetzt habt Ihr nicht nur Angst, Ihr seid auch noch wütend», sagte er leise.


    Marysa starrte auf seine Hand, die ihren Oberarm fest umfasste. Die Berührung brannte wie Feuer auf ihrer Haut, obwohl der Stoff ihres Kleides dazwischen lag. «Lasst mich sofort los!», fauchte sie.


    Christophorus zog seine Hand tatsächlich zurück, bewegte sich jedoch nicht vom Fleck, sodass sie um ihn herumgehen musste. Als sie ein drittes Mal zum Regal ging, um der Lade, die darunter stand, Messer und Löffel zu entnehmen, trat er ihr erneut in den Weg. Stur versuchte sie, sich an ihm vorbeizudrängen, doch diesmal hielt er sie mit beiden Händen an den Schultern fest. «Wir sollten einen Weg finden, damit zurechtzukommen», sagte er eindringlich.


    Marysa hob kurz den Kopf und blitzte ihn sarkastisch an. «Ihr meint, ich sollte einen Weg finden.»


    «Nein», antwortete er. Obwohl er es sich verboten hatte, wanderte sein Blick zu ihrem Mund. «Nein, wir gemeinsam sollten uns darum bemühen.» Seine Daumen streichelten unbewusst über ihre Schultern. Er machte einen halben Schritt auf sie zu.


    Marysa erstarrte, und ihr Herzschlag beschleunigte sich. «Hört auf damit», forderte sie. Erschrocken registrierte sie, wie wenig fest ihre Stimme dabei klang. Sie legte ihre Hand auf seine Brust, um ihn von sich zu schieben, doch stattdessen zog er sie an sich und berührte sachte ihre Lippen mit den seinen.


    Marysa stieß einen leisen, protestierenden Laut aus, wehrte sich aber nur für einen Moment gegen den Kuss. Er war anders heute, weniger fordernd. Dennoch schien der Boden unter Marysas Füßen zu schwanken. Ihre Hand lag noch immer auf Christophorus’ Brustkorb, sodass sie seinen schnellen Herzschlag spüren konnte. Eine seiner Hände wanderte in ihren Nacken und streichelte dort den schmalen Streifen Haut zwischen dem Kragen ihres Kleides und ihrer Haube.


    Ihre Nackenhärchen stellten sich auf. Ohne es zu wollen, vertiefte sie ihrerseits den Kuss, indem sie die Lippen ein wenig öffnete.


    
      ***
    


    Bibbernd eilte Jolánda über den Hof zurück zum Haus. Dort schüttelte sie ihren Umhang aus, der von nassen Schneeflocken bedeckt war. Sie hatte gedacht, Marysa in der Küche anzutreffen, aber Balbina war allein damit beschäftigt, ein Stück Fleisch fein zu hacken. Jolánda nickte ihr kurz zu und ging dann auf die Stubentür zu. Lauschend blieb sie stehen. Da kein Geräusch zu hören war, drückte sie die Tür auf und blickte in den Raum. Wohlige Wärme schlug ihr entgegen, doch Jolánda spürte, wie sie eine Gänsehaut bekam, als sie ihre Tochter und Bruder Christophorus sah. Zwar hatte sie geahnt, dass zwischen den beiden irgendetwas vorging, doch erst jetzt, da sie Zeugin dieses leidenschaftlichen und zugleich zärtlichen Kusses wurde, begriff sie das Ausmaß. Einen Moment lang beobachtete sie die beiden, dann zog sie sich still zurück, schloss die Tür und zählte langsam bis zehn. Erneut öffnete sie die Tür und betrat mit betont munterer Miene die Stube. «Kalt ist es draußen», sagte sie in heiterem Ton. Wie sie vermutet hatte, fuhren die beiden erschrocken auseinander, als hätten sie sich aneinander verbrannt. Jolánda tat, als habe sie nichts bemerkt. «Marysa, sag, was kocht Balbina denn da Gutes? Ich habe gesehen, dass sie Fleisch hackt. Werden da etwa ihre berühmten Heidnischen Kuchen zubereitet?»


    «Ja, Mutter.» Marysa räusperte sich. Sie versuchte, wieder zur Besinnung zu kommen und sich gleichzeitig nichts von dem Aufruhr anmerken zu lassen, der in ihr tobte. «Ich habe sie darum gebeten, auch für das Gesinde welche zuzubereiten. Natürlich bist du herzlich eingeladen, mit uns zu speisen.»


    «Da sage ich gewiss nicht nein.» Jolánda lächelte etwas angestrengt und wandte sich an Christophorus. «Ihr werdet uns gewiss ebenfalls beim Abendessen Gesellschaft leisten, nicht wahr?»


    Christophorus schüttelte den Kopf. «Ich hatte vor, zu meinem Konvent zu gehen, um …»


    «Daran ist gar nicht zu denken», widersprach Jolánda, ohne ihn ausreden zu lassen. «Es schneit so heftig, dass Ihr unmöglich hinausgehen könnt. Ihr würdet ganz durchnässt und bestimmt krank werden, Bruder Christophorus.»


    «Nun denn.» Er warf Marysa einen kurzen Blick zu, den diese mit verschlossener Miene ignorierte. «Dann sei es wohl so. Jetzt entschuldigt mich bitte.» Er nickte Marysas Mutter knapp zu und ging mit schnellen Schritten aus dem Raum. Augenblicke später knarrten die Treppenstufen.


    «Gut», sagte Jolánda, trat an die Tür und prüfte, ob sie auch richtig zu war. «Er ist fort.» Sie ging zum Tisch zurück und setzte sich neben ihre Tochter. «Und nun sag mir, was hier vorgeht.»


    Marysa hob den Kopf und starrte ihre Mutter für einen Moment erschrocken an. Sie riss sich zusammen und setzte eine möglichst unbeteiligte Miene auf. «Ich weiß nicht, was du meinst.»


    «Soso, du weißt es nicht.» Jolánda schmunzelte und blickte Ihrer Tochter eindringlich in die Augen. «Lass mich eine Vermutung anstellen.» Sie legte Marysa eine Hand auf den Arm. «Du liebst Bruder Christophorus, nicht wahr?»


    In Marysas Augen flackerte es. «Nein, ich …»


    «Und wenn ich mich nicht täusche, geht es ihm ganz ähnlich», fuhr Jolánda unbeirrt fort.


    Marysa schluckte. «Du hast …»


    «Euch gesehen, ja.» Jolánda nickte.


    «Es …» Wieder schluckte Marysa. «Es ist nicht so, wie du glaubst.»


    Jolánda zuckte mit den Achseln. «Das ist es doch nie, oder?» Sie hielt inne und unterzog ihre Tochter einer weiteren intensiven Musterung. «Hat er dich zu etwas gezwungen, dich bedrängt?»


    «Nein, er …»


    «Hast du ihm mit Absicht schöngetan?»


    Entsetzt riss Marysa die Augen auf. «Nein!»


    «Er ist ein Mönch, Kind!»


    Marysa senkte den Blick. «Ich weiß, Mutter.» Zornig hob sie ihren Kopf. «Meinst du, das weiß ich nicht?»


    Jolánda nickte ruhig. «Gefühle lassen sich eben nicht so leicht beeinflussen.»


    Mit einem verzweifelten Laut schlug Marysa die Hände vors Gesicht. «Ich habe das nicht gewollt, Mutter.»


    Jolánda seufzte, rückte näher an ihre Tochter heran und nahm sie in die Arme. «Ich weiß, mein Kind. Ich weiß.»


    
      ***
    


    Christophorus trug einen inneren Kampf mit sich aus. Wenn er klug wäre, so überlegte er, würde er noch heute von hier fortgehen; das Haus verlassen und in den Konvent in der St.-Jakob-Straße ziehen. Oder, noch besser, Aachen gleich ganz den Rücken kehren. Doch Letzteres verbot ihm das Versprechen, das er Aldo gegeben hatte, und Ersteres brachte er einfach nicht über sich. So schwer es ihm auch fiel, Christophorus musste sich eingestehen, dass er mehr für Marysa empfand, als er je für möglich gehalten hätte. Er wollte ihr nahe sein, obgleich er wusste, wie sinnlos dieser Wunsch war. Niemals würde er das tun dürfen, wonach er sich inzwischen mit jeder Faser seines Körpers sehnte. Selbst wenn Marysa es zuließe, durfte er es nicht wagen, denn das würde bedeuten, ein Spiel mit ihr zu treiben, das sie über kurz oder lang verletzen und womöglich sogar in Verruf bringen würde.


    Also doch besser fortgehen, dachte Christophorus und starrte aus dem Fenster seiner Kammer auf den Hof hinaus, der bereits im nachmittäglichen Dämmerlicht lag und von einer dünnen Schneedecke eingehüllt wurde. Je länger er hierbliebe, desto schlimmer würde es werden. Er drehte sich um und ließ seinen Blick durch die kleine Gästekammer schweifen. Zunächst blieb er an dem frisch gewaschenen Habit hängen, das Imela am Morgen heraufgebracht und auf seinem Bett abgelegt hatte. Dann starrte er eine Weile auf seine große Ledertasche, die halb offen an einem der Bettpfosten lehnte. Ein dicker Stapel Pergamente lugte heraus – seit er in Aachen war, hatte er nicht einen einzigen Ablassbrief mehr verkauft.


    Langsam trat er auf die Tasche zu, nahm sie hoch und leerte ihren Inhalt auf dem Bett aus. Eine der Ablassurkunden segelte zu Boden. Er hob sie nicht auf, sondern ließ sich auf die Bettkante sinken und starrte auf die Dinge, die lange Jahre sein Leben ausgemacht hatten. Schließlich wanderte sein Blick wie von selbst zu dem hölzernen Kreuz mit dem spöttisch schauenden Jesus. Er griff in die Tasche, öffnete ein verborgenes Innenfach und nahm ein kleines, in Tuch gehülltes Bündel heraus. Sorgsam schlug er es auseinander, um die gefälschten Siegel betrachteten zu können.


    


    

  


  
    31. KAPITEL


    Am Donnerstagmorgen war Marysa bereits früh auf den Beinen. Sie hatte sich am Vorabend trotz der herrschenden Kälte ihr Haar gewaschen und bürstete es heute besonders ausgiebig, um es danach mit ihrer hübschesten Haarnetzhaube zu bändigen. Nicht dass sie dem Abt der Benediktinerabtei in Kornelimünster den Kopf verdrehen wollte – davon war sie weit entfernt –, doch sie fühlte sich besser, wenn sie gut gekleidet und frisiert war. Außerdem beschäftigte es ihre Hände und, noch wichtiger, ihre Gedanken, die sich ansonsten unausgesetzt um Bruder Christophorus gedreht hätten.


    Er hatte sich seit jenem Nachmittag fast ununterbrochen in seiner Kammer aufgehalten und war nur heruntergekommen, um sich etwas zu essen oder Holz und Werkzeug aus der Werkstatt zu holen. Sie hatten seitdem kein Wort mehr miteinander gewechselt.


    Marysa war einerseits erleichtert darüber, denn der letzte Kuss machte es ihr fast unmöglich, ihm gegenüberzutreten. Andererseits wusste sie, dass es so nicht länger weitergehen konnte. Auch wenn sie sich davor fürchtete, musste sie wohl oder übel irgendwann mit Christophorus über das sprechen, was zwischen ihnen vorgefallen war. Zunächst freute sie sich auf den Ausflug nach Kornelimünster, der ihr wenigstens einen Tag Aufschub verschaffen würde. Da sie nur in Gesellschaft von Milo zu fahren gedachte, würde ihr das hoffentlich die Möglichkeit bieten, ihre Gedanken und Gefühle zu ordnen, sie vielleicht sogar wieder in den Griff zu bekommen.


    Um die Zeit bis zur Terz zu überbrücken, ordnete sie die Laken auf ihrem Bett, schüttelte die Kissen und faltete ihre Decke ordentlich zusammen. Dabei fand sie Aldos Brief, den sie neulich auf ihr Bett geworfen hatte. Die Ereignisse der letzten Tage hatten sie ihn vergessen lassen. Er war in die Ritze zwischen Bettgestell und Matratze gerutscht.


    Vorsichtig zog Marysa ihn heraus. Als sie ihn aufschlagen wollte, klopfte es leise an ihrer Tür.


    Imela streckte den Kopf herein. «Herrin, Balbina lässt fragen, ob sie Euch einen Korb mit Essen zurechtmachen soll.»


    Marysa faltete den Brief zusammen und steckte ihn rasch in ihre Gürteltasche. «Ich komme schon, Imela», sagte sie und prüfte noch einmal mit den Händen den Sitz ihrer Haube. Dann eilte sie die Stiege hinab. An der Küchentür traf sie auf Christophorus, der sich gerade seinen Mantel überwarf.


    Erstaunt blickte sie ihn an. «Ihr geht aus?»


    Christophorus verzog keine Miene. «Ich begleite Euch, Frau Marysa.»


    Abwehrend hob sie die Hände. «Das ist nicht nötig. Milo kommt mit mir.»


    «Sehr wohl ist das nötig», widersprach er. «Ihr fahrt nicht allein nach Kornelimünster.»


    Spöttisch hob sie die Augenbrauen. «Ich tausche nur einen Wechsel ein. Bei Abt Winand im Kloster der Benediktiner. Dazu braucht es nicht die Begleitung von zwei Männern.»


    «Und wenn Ihr nur über die Straße zu St. Foillan gehen wolltet, um die Beichte abzulegen.» Grimmig fasste Christophorus sie am Handgelenk. «Kommt mit.»


    «Lasst mich los!», protestierte Marysa, war jedoch gezwungen, ihm zu folgen, da er nicht auf sie hörte. Er stieg die Stufen ins Obergeschoss hinauf, was ihn dazu veranlasste, sie loszulassen, da zwei Personen nebeneinander auf der Treppe keinen Platz hatten. Dennoch ging sie ihm nach, denn seine Miene hatte nichts Gutes verheißen.


    Ohne auf ihren erneuten Protest zu hören, betrat er ihre Schlafkammer und winkte sie zum Fenster. Neugierig trat sie näher.


    «Halt, nicht direkt hinaussehen», hielt er sie auf. «Schaut von der Seite aus hinunter.»


    Sie trat dicht neben ihn und warf einen Blick zur Straße. Ihre Nachbarin von gegenüber, Ragna Berscheider, stand mit zwei weiteren Frauen vor dem Eingang des Nachbarhauses und schien den neuesten Klatsch auszutauschen. Ein paar Kinder tobten im Matsch und bewarfen einander mit schmutzigen Schneeresten. Weiter hinten, vom Marktplatz kommend, schob ein Höker seinen Karren mit den unterschiedlichsten Waren den Büchel herauf.


    «Was soll es hier zu sehen geben?», fragte Marysa und wollte sich schon abwenden.


    Christophorus hielt sie an der Schulter fest und wies mit dem Kinn in Richtung eines Hauses auf der gegenüberliegenden Straßenseite. «Dort rechts, im Hauseingang», sagte er. «Seht ihr den Bettler?»


    Marysa blickte zu dem Haus hinüber und nickte.


    Christophorus verschränkte die Arme vor dem Leib. «Achtet einmal auf seine Schuhe.»


    Marysa kniff die Augen zusammen und versuchte, auf die Entfernung etwas zu erkennen. «Er trägt Stiefel», stellte sie fest. Plötzlich stockte sie und drehte sich abrupt zu ihm um. «Ist das der Mann, den Ihr bei Hyldeshagens Werkstatt gesehen habt?»


    «Genau der», antwortete Christophorus, diesmal wieder in grimmigem Ton. «Er drückt sich schon seit gestern hier herum. Das gefällt mir nicht, deshalb werde ich Euch nach Kornelimünster begleiten.»


    Marysa verspürte ein mulmiges Gefühl in der Magengrube. «Aber Milo kann mich …»


    «Milo wird ebenfalls mitkommen», schnitt Christophorus ihr das Wort ab. Er verließ den Raum und schien etwas aus der Gästekammer zu holen. Kurz darauf hörte sie seine Schritte auf der Stiege.


    Argwöhnisch warf sie einen letzten Blick hinunter zur Straße, aber von dem merkwürdigen Bettler war nichts mehr zu sehen. Entschlossen, sich von dem unguten Gefühl nicht beunruhigen zu lassen, ging sie wieder nach unten und sah nach, was Balbina ihr Gutes zu essen in den Korb gepackt hatte.


    
      ***
    


    Die Benediktinerabtei Kornelimünster war bei gutem Wetter zu Fuß in etwa zwei Stunden zu erreichen. Da es aber in den vergangenen Tagen immer wieder Schneeregen und Schneeschauer gegeben hatte, kam der Wagen, den der korpulente Bruder Konrad lenkte, nur sehr langsam voran. Die beiden Zugpferde mussten sich ihren Weg mühsam durch die tiefen schlammigen Furchen der Straßen suchen. Der Augustinermönch erzählte dabei unablässig von dem Wein, den er aus Kornelimünster holen sollte, und von den Plänen, die Marienstift und Augustinerkloster für die bevorstehenden Weihnachtsfeierlichkeiten hatten.


    Marysa und Christophorus hörten ihm schweigend zu; Marysa vermied es zudem, Christophorus, der ihr gegenübersaß, ins Gesicht zu schauen.


    Lediglich Milo fand an dem Schwatz mit Bruder Konrad Gefallen. Mit verzücktem Gesichtsausdruck ließ er sich von den vielen außergewöhnlichen und schmackhaften Speisen berichten, die die Kanoniker während der Feiertage zu verzehren gedachten.


    Nachdem sie etwa die Hälfte des Weges zurückgelegt hatten, stieß Christophorus Marysa kurz an und drehte seinen Kopf ein wenig zur Seite. Sie folgte unauffällig seinem Blick. An der Wegbiegung, die sie gerade passiert hatten, meinte sie einen Schatten verschwinden zu sehen.


    «Der Bettler?», raunte sie.


    «Ja. Der Bettler», bestätigte Christophorus.


    «Ihr sprecht über Bettler?» Bruder Konrad, der Christophorus’ Worte wohl gehört hatte, drehte sich kurz zu ihnen um. «Ja, in der Tat, es gibt enorm viele Bettler heutzutage. Ihr könnt Euch nicht vorstellen, wie viele von ihnen tagtäglich an unsere Tür klopfen und um Almosen bitten. Natürlich gebietet es uns die Nächstenliebe, ihnen Gutes zu tun, soweit es in unserer Macht steht …» Schon hatte der redselige Mönch ein neues Thema gefunden, über das er sich lang und breit ausließ.


    Abt Winand empfing Marysa am Mittag in seinem Arbeitszimmer. Er war ein Mann mittlerer Größe, dessen Leibesumfang etwas zur Fülle neigte. Sein braunes Haar wurde bereits schütter, doch seine Augen strahlten Vitalität aus. Marysa mochte ihn sofort, weshalb sie nach Einlösung des Wechsels auf seine Bitte hin noch länger blieb. Sie sprachen über den Bau eines großen hölzernen Schreins, in dem zukünftig eine der Reliquien des heiligen Cornelius aufbewahrt werden sollte. Sein Kopf sowie sein Grab- und Schweißtuch waren im Besitz der Abtei. Ebenso wie die Aachener Heiltümer wurden sie alle sieben Jahre den Gläubigen präsentiert. «Der jetzige Schrein», so führte Abt Winand aus, «ist nicht prunkvoll genug. Da die Heiltümer in Kornelimünster seit je in Holzschreinen aufbewahrt werden, muss der Schreinbauer, dem die Ehre zuteilwird, ein neues Behältnis zu entwerfen, außergewöhnliches Talent besitzen.» Bedeutungsvoll blickte er Marysa an. «Johann Scheiffart empfahl mir Eure Werkstatt, Frau Marysa, obwohl Ihr derzeit keinen Meister im Hause habt. Er betonte, dass sich dies in Kürze ändern werde. Ist das richtig?»


    «Nun …» Marysa wand sich. «Gewissermaßen.»


    Der Abt nickte huldvoll. «Eine kluge Entscheidung, denn nur im Ehestand erfährt eine Frau den wahren Segen, nicht wahr? Ihr seid schließlich noch jung, und gewiss gibt es mehr als einen Mann, der Euch gern zum Eheweib nehmen würde. Nun ja.» Er räusperte sich. «Wie dem auch sei, Johann Scheiffart ist der Meinung, ich solle Euch mit dem Entwurf eines neuen Schreins beauftragen. Er selbst lässt ja ebenfalls bei Euch bauen. Keine Sorge, wir benötigen den Schrein nicht sofort. Im Grunde würde es reichen, wenn er zur nächsten Heiltumsweisung fertig wäre. Ich plane gerne im Voraus und möchte natürlich auch zuerst einmal erfahren, mit welchen Kosten wir rechnen müssen, wenn Ihr diese Arbeit übernehmt.»


    Marysa schluckte. Einen weiteren so gewichtigen Auftrag hätte sie nicht erwartet. Sie wusste nicht, ob es recht war, auch nur daran zu denken, ihn anzunehmen. Zwar war das Angebot verlockend, es setzte aber voraus, dass sie langfristig einen begabten Schnitzer einstellte. Bruder Christophorus würde nicht ewig heimlich für sie arbeiten können. Schon jetzt fürchtete sie, dass ihr irgendwann jemand unbequeme Fragen stellen könnte. Gesellen von außerhalb, die längere Zeit in Aachen arbeiteten, mussten ordnungsgemäß der Zunft gemeldet werden. Länger als ein paar Wochen würden sie dieses Versteckspiel nicht aufrechterhalten können. Über kurz oder lang würde jemand nach ihrem Schnitzer fragen und ihn persönlich kennenlernen wollen.


    Innerlich wand sich Marysa, doch um den Abt nicht zu enttäuschen und weil das Angebot einfach zu verlockend war, versprach sie ihm, darüber nachzudenken und ihm im Januar Entwürfe für den Schrein zukommen zu lassen.


    Abt Winand lud sie daraufhin ein, im Gästehaus des Klosters mit ihren Begleitern eine kleine Stärkung zu sich zu nehmen, bevor sie mit Bruder Konrad nach Aachen zurückfuhren.


    «Das ist sehr freundlich von Euch», sagte sie lächelnd. «Aber ehrlich gesagt würde ich gerne zu Fuß nach Hause zurückkehren.»


    «Zu Fuß?» Erstaunt blickte der Abt sie an. «Aber es ist kalt und das Wetter unbeständig.»


    Marysa blickte kurz durch eines der Fenster nach draußen. «Auf dem Weg hierher hat es aufgeklart. Wie Ihr seht, Vater Abt, scheint jetzt die Sonne. Und, mit Verlaub, die Fahrt auf dem Wagen war nicht sehr bequem. Zu Fuß kommt man bestimmt schneller voran.»


    Der Abt rieb sich das Kinn. «Da habt Ihr nicht ganz unrecht. Aber wird Euch das nicht zu anstrengend, Frau Marysa?»


    Marysa lachte. «O nein, keine Sorge, Vater Abt. Es ist ein Fußmarsch von zwei Stunden, schlimmstenfalls drei. Wenn wir zeitig losgehen, sind wir noch vor der Dunkelheit wieder in Aachen.»


    Abt Winand nickte. «Nun, wenn Ihr es so seht und Euer Begleiter ebenfalls nichts dagegen einzuwenden hat …»


    «Bruder Christophorus ist, denke ich, lange Fußmärsche gewöhnt», antwortete sie, nun wieder ernst. Nachdem sie den Abt ein weiteres Mal davon überzeugt hatte, dass sie zu Fuß schneller und bequemer in die Stadt zurückkämen, entließ dieser sie mit einem wohlwollenden Gruß an Johann Scheiffart.


    
      ***
    


    Nachdem sie den deftigen Eintopf im Gästehaus verspeist hatten, machten sich Marysa, Christophorus und Milo wieder auf den Rückweg. Christophorus war nicht allzu begeistert von Marysas Wunsch, zu Fuß zu gehen. Zwar hatte er ihren Verfolger schon vor ihrer Ankunft in Kornelimünster aus den Augen verloren, aber das musste ja nicht bedeuten, dass dieser tatsächlich fort war. Einzig die Tatsache, dass der Weg zwischen Aachen und Kornelimünster auch um diese Jahreszeit eine viel befahrene Strecke war und ihnen auf dem Hinweg unzählige Händler, Bauernkarren und Pilger entgegengekommen waren, ließ ihn dem Vorhaben zustimmen.


    Inzwischen war der Himmel tatsächlich fast vollständig aufgeklart. Eine noch etwas kraftlose Sonne ließ die Schneeflecke auf den Feldern aufleuchten und das Wasser in den Pfützen und Wasserrinnen glitzern. In der Ferne ballten sich jedoch schon neue Wolken zusammen, die der auffrischende Wind sicher bis zum Abend herangetrieben haben würde.


    Während sie neben- und an einigen Stellen auch hintereinander hergingen, berichtete Marysa kurz von dem Angebot, das Abt Winand ihr gemacht hatte.


    Christophorus blickte sie aufmerksam an. «Ihr wollt es annehmen?»


    Marysa zögerte. «Ich würde es gerne, natürlich. Aber ich fürchte, es wird die Möglichkeiten meiner Werkstatt übersteigen.»


    Milo, der ein Stück vorausgegangen war, verlangsamte seinen Schritt, bis sie aufgeholt hatten. «Warum?», fragte er. «Bruder Christophorus schnitzt doch so schöne Sachen. Die werden dem Abt sicher gut gefallen.»


    Marysa und Christophorus sahen einander erschrocken an. Marysa wandte sich mit strenger Miene an ihren Knecht. «Woher weißt du davon?»


    Milo zuckte grinsend mit den Schultern. «Ich hab gesehen, wie Bruder Christophorus Holz aus dem Lagerraum mit in seine Kammer genommen und später so einen Schreindeckel mit Blütenmuster in Euer Kontor gebracht hat.»


    Marysa fixierte den jungen Knecht streng. «Hast du bereits mit jemandem darüber gesprochen?»


    Milo schüttelte den Kopf. «Mit wem denn?»


    «Dann versprich uns, dass es auch so bleibt», sagte Christophorus streng.


    Milo winkte ab. «Von mir erfährt das niemand. Wenn es ein Geheimnis bleiben soll, schweige ich wie ein Grab.»


    «Das will ich hoffen», sagte Marysa. «Außerdem hilft Bruder Christophorus uns ja nur aus, bis wir einen Schnitzer fest einstellen können. Der Auftrag, den Abt Winand zu vergeben hat, bedeutet eine längerfristige Zusammenarbeit mit dem Kloster in Kornelimünster, und dafür werde ich einen Schnitzer fest einstellen müssen.»


    «Ich versteh schon», sagte Milo. «Bruder Christophorus kann ja nicht ewig nachts in seine Kammer arbeiten. Glaubt Ihr denn, Ihr findet einen Schnitzer, der genauso gut ist wie er?»


    Christophorus gab dem Jungen einen leichten Knuff gegen den Arm. «Es gibt viele begabte Handwerker, Milo. Sogar du kannst recht annehmbar mit dem Schnitzmesser umgehen.»


    «Ich?» Milo sah ihn erstaunt an. «Ich hab doch nur so ein Püppchen für meine kleine Schwester geschnitzt. Das ist nichts Besonderes.»


    Christophorus lächelte. «Du hast Talent, Junge. Wenn du das Geld für eine Ausbildung aufbringen könntest, würdest du vielleicht einmal ein brauchbarer Geselle werden.»


    «Pah!», Milo schüttelte den Kopf. «Wie soll ich das denn bewerkstelligen? Nee, ich bin ja schon froh, dass Frau Marysa mich als Knecht eingestellt hat.» Mit diesen Worten ging er schnellen Schrittes wieder ein Stück voraus.


    «Milo kann schnitzen?», fragte Marysa erstaunt und sah Christophorus von der Seite an.


    Er nickte. «Wie ich gesagt habe, mit einer richtigen Ausbildung könnte etwas aus ihm werden.»


    «Die werden sich seine Eltern niemals leisten können. Immerhin ist er schon fast achtzehn Jahre alt. Er muss sich sein täglich Brot selbst verdienen.» Sie seufzte. «Abgesehen davon hat er recht: Ihr könnt nicht ewig in Eurer Kammer für mich schnitzen. Außerdem hat mir der Abt eine zweite Auflage gemacht. Ziemlich deutlich sogar.»


    «Und die wäre?»


    Marysa konzentrierte ihren Blick auf den Weg vor ihr. «Er hat mir zu verstehen gegeben, dass er den Auftrag eher an unsere Werkstatt vergeben wird, wenn sie wieder einen Meister hat.»


    Christophorus legte den Kopf zur Seite und sah sie forschend an. «Ich dachte, Ihr hättet Euch längst dafür entschieden. Wenn Ihr die Werkstatt über den kommenden Sommer hinaus halten wollt, müsst Ihr Leynhard heiraten … oder Gort.» Er hielt inne. «Oder einen anderen Schreinergesellen, nicht wahr?»


    Marysa nickte. «So schreibt es die Zunftordnung vor.»


    «Ich habe Leynhard beobachtet», sagte Christophorus unvermittelt. «Er würde einen passablen Meister abgeben. Außerdem ist er vernarrt in Euch.»


    «Wirklich?» Sie brachte es nicht fertig, seinen Blick zu erwidern. «Ihr legt mir auch nahe, Leynhards Antrag anzunehmen?»


    «Leynhard hat Euch einen Antrag gemacht, und Ihr wollt ihn heiraten?» Unbemerkt war Milo wieder langsamer geworden und hatte ihrem Gespräch offenbar gelauscht. Jetzt sah er Marysa mit großem Interesse an.


    Sie verzog verärgert die Lippen. «Das geht dich nichts an, Milo!»


    Der junge Knecht zog kurz den Kopf ein und kickte verlegen einen Stein vor sich her, der mit einem dumpfen Platschen in einer Wasserlache landete. Dann sah er sie wieder an. «Aber gratulieren darf ich Euch doch dazu, Herrin? Ich meine, wenn Ihr wieder einen Mann habt, ist das eine gute Sache!»


    Marysa schüttelte den Kopf «Ich habe nicht gesagt, dass ich Leynhard heiraten werde.»


    «Nicht?»


    Irritiert sah sie zu Christophorus auf, dessen Augen einen merkwürdigen Ausdruck angenommen hatten. «Ihr wisst, warum ich es gesagt habe. Die Umstände …»


    «… sind jetzt anders?»


    Marysa richtete ihren Blick wieder nach vorn. «Ja. Nein.» Plötzlich ertrug sie seine Nähe nicht mehr. Sie beschleunigte ihren Schritt. «Ich habe wohl keine andere Wahl, Bruder Christophorus.»


    Christophorus blieb stehen und sah ihr nach, wie sie mit leicht gerafften Röcken den Wegesrand entlangstapfte. Ausgerechnet jetzt hallte in seinem Kopf erneut die Stimme seines Freundes Aldo: «Werde wieder du selbst!» War die Lösung wirklich so einfach? Er seufzte und setzte sich wieder in Bewegung.


    


    

  


  
    32. KAPITEL


    Eine dreiviertel Stunde später hatte sich der böige Wind zur Sturmstärke gesteigert und die dunklen Wolken über den gesamten Himmel verteilt. Grauschwarz und tief hängend dräuten sie nun über dem Land und verhießen nichts Gutes.


    Milo blickte besorgt nach oben. «Es wird sicher bald schneien, Herrin. Wir müssen uns beeilen. Mist, meine Mutter hatte eigentlich gesagt, es würde ein paar Tage schön bleiben. Sie irrt sich sonst nie!»


    «Der Wind hat sich gedreht», sagte Christophorus. «Das kommt zu dieser Jahreszeit häufig vor.»


    Auch Marysa hatte die Wetteränderung mit Sorge beobachtet. Dennoch war sie froh, den Fußweg gewählt zu haben, denn ansonsten wären sie längst nicht so weit gekommen. Sie hielt die Kapuze ihres Mantels dicht unter ihrem Kinn zusammen und wies auf die ersten Häuser, die in der Ferne sichtbar wurden. «Wenn wir es nicht bis Aachen schaffen, können wir in Burtscheid übernachten. Es gibt dort einige ausgezeichnete Herbergen.»


    «Es wird uns wohl nichts anderes übrigbleiben», stimmte Christophorus zu und wischte sich die erste Schneeflocke von der Stirn. «Gehen wir weiter, bevor das Unwetter losbricht!»


    Umgeben vom unheimlichen Heulen des Windes und zunehmend eingehüllt vom dichten Schneefall, stapften sie weiter den Weg entlang, der sie auf die kleine Stadt zuführte. Obwohl sie Burtscheid schneller erreichten als gedacht, waren ihre Mäntel und Schuhe inzwischen gänzlich durchnässt. Glücklicherweise fanden sie bereits in der ersten Herberge, die sie ansteuerten, freundliche Aufnahme. Die rundliche Wirtin wies ihnen zwei kleine, aber gemütliche Kammern zu, von denen Marysas sogar durch den Kamin mitgeheizt wurde, da sie sich direkt über der Gaststube befand. «Es ist vielleicht ein bisschen laut», entschuldigte sich die Wirtin, «aber dafür schön warm. Euer Knecht kann gerne im Stall sein Lager aufschlagen.»


    Milo war von dieser Aussicht sehr angetan, denn auch die Stallungen versprachen angenehme Wärme. Die Herberge war gut besucht, und so waren mehrere Pferde untergestellt worden. Er zog sich gleich dorthin zurück, nachdem er sich vergewissert hatte, dass Marysa ihn nicht weiter benötigte. Den Korb voller Proviant nahm er mit in sein Schlaflager. Sie hatten das Essen gar nicht angerührt, da sie ja im Kloster ein gutes Mahl erhalten hatten.


    Nachdem sie ihre nassen Mäntel aufgehängt hatten, trafen sich Marysa und Christophorus im Schankraum, wo sie sich an einen der großen Tische setzten, die um diese Zeit bereits zur Hälfte belegt waren. Die Wirtin empfahl ihnen die gebratenen Hühner und den Gemüsekuchen, von denen sich schließlich beide eine Portion bestellten.


    «Dauert nicht lange», versprach die Schankmagd, die ihnen zunächst einen Krug Bier und zwei Becher brachte. Der Sturm heulte mittlerweile lautstark um das Gebäude und rüttelte an den fest verschlossenen Fensterläden. Die Schankstube füllte sich zusehends, denn auch andere Reisende suchten Zuflucht vor dem Wetter. Bald glich das Stimmengewirr dem Gesumm in einem Bienenstock, die Luft heizte sich ganz von selbst auf, wurde von Essensdämpfen und dem Geruch nach nasser Wolle durchdrungen.


    Das Brathühnchen war tatsächlich ausgezeichnet, der Gemüsekuchen angenehm würzig, sodass Marysa sich nach und nach etwas entspannte. Während sie das Fleisch von einem der Knochen pulte, sah sie sich aufmerksam in der Schankstube um. «Habt Ihr den Bettler wiedergesehen?»


    «Nein.» Christophorus schüttelte den Kopf. «Aber ich werde dennoch das Gefühl nicht los, dass er irgendwo in der Nähe ist.»


    «Er beobachtet uns noch immer, meint Ihr?»


    «Ich nehme es an.»


    Marysa runzelte die Stirn. «Was sollte er von uns wollen? Und wer hat ihn geschickt?»


    «Wenn wir das wüssten, hätten wir vermutlich denjenigen, der für die Vorfälle in der Chorhalle verantwortlich ist», antwortete er mit leisem Ingrimm.


    «Und Bardolf ins Gefängnis gebracht hat.» Marysa nickte. «Was sollen wir tun?»


    Christophorus verzog nachdenklich die Mundwinkel. «Irgendwann muss der Mann seinem Herrn oder Auftraggeber Bericht erstatten. Ich kann versuchen, ihn zu verfolgen, um herauszufinden, wohin er geht.»


    Skeptisch sah Marysa von ihrem Hühnchen auf. «Was wird geschehen, wenn er herausfindet, dass wir ihn bemerkt haben?»


    «Ich werde vorsichtig sein.» Mit einem Stück Brot wischte Christophorus die letzten Fettreste von seinem Holzteller.


    «Aber …» Marysa verstummte, als sie Christophorus’ veränderte Miene bemerkte. «Was ist?»


    «Hyldeshagen», sagte er und blickte weiter über ihre Schulter. «Nein, dreht Euch nicht um. Er ist gerade hereingekommen und hat sich an den Tisch neben der Tür gesetzt. Er hat Ludwig und einen Jungen dabei.»


    «Einen Jungen?» Marysa drehte sich vorsichtig zur Tür, wandte sich jedoch gleich wieder um. «Das ist sein Sohn», raunte sie, obwohl Hyldeshagen sie durch das Stimmengewirr sicher nicht hören konnte. «Was will er hier? Ist er uns etwa auch gefolgt?»


    «Kann ich mir nicht vorstellen.» Noch immer beobachtete Christophorus den Goldschmied, dann sah er Marysa wieder an, die ihr Mahl nun auch beendet hatte und ihre Finger am Tischtuch abwischte. «Das muss ein Zufall sein», vermutete er. «Vielleicht hatte er in Burtscheid zu tun und ist wie wir vom Wetter überrascht worden.»


    «Ein seltsamer Zufall», zweifelte Marysa. «Was sollen wir jetzt machen?»


    «Nichts», antwortete Christophorus. «Es gibt keinen Grund, uns zu verstecken. Ich würde sagen, wir ziehen uns zurück und brechen morgen auf, sobald es hell ist.»


    Marysa nickte zustimmend. «Also gut. Dann sage ich Milo kurz Bescheid und …»


    «Das kann auch ich übernehmen», widersprach er. «Ihr solltet nicht allein in die Stallungen gehen.»


    «Wegen des Bettlers?»


    «Wegen des Bettlers und wegen des übrigen Mannsvolks, das sich mittlerweile hier eingefunden hat.» Bedeutungsvoll blickte Christophorus sich im Schankraum um, der tatsächlich überwiegend von Männern besetzt war.


    Zähneknirschend musste Marysa ihm recht geben. Es war sicher nicht klug, als Frau allein hier herumzulaufen. «Gut, dann geht Ihr», stimmte sie zu und folgte ihm zu dem Durchgang, der zum Herbergsbereich führte.


    An der Treppe, die zu ihren Kammern hinaufführte, blieb Marysa stehen und sah Christophorus nach, wie er die Herberge durch die Hintertür verließ. Langsam stieg sie die knarrenden Stufen hinauf, hielt jedoch erschrocken inne, als sie ein leises Zischen hinter sich vernahm.


    «Marysa!»


    Sie machte kehrt und sah Christophorus fragend an, der sie eindringlich zu sich winkte, aber gleichzeitig einen Finger auf seine Lippen legte.


    «Was ist los?», raunte sie.


    «Schaut Euch das an!» Er wies auf einen unförmigen Schatten neben dem Stall. «Eine Sänfte des Marienstifts.»


    Erstaunt musterte sie das schwarze Ding genauer. «Ich habe aber vorhin keinen der Kanoniker in der Schankstube gesehen.»


    Christophorus schob sie zurück ins Haus. «Vielleicht gibt es für hohe Gäste einen separaten Raum?»


    Marysa nickte. «Gut möglich.»


    «Wer es auch sein mag, er ist jedenfalls erst seit Kurzem hier», stellte Christophorus fest. «Bei unserer Ankunft stand die Sänfte noch nicht dort.» Rasch ging er zu dem Durchgang, der in den Schankraum führte. Nachdem er sich umgesehen hatte, kam er wieder zurück. «Es gibt eine Tür gleich neben dem Schanktresen», berichtete er. «Die Magd hat eben einen großen Weinkrug in den Raum dahinter getragen. Dort könnte unser Mann sich aufhalten.»


    «Wieso unser Mann?», wunderte Marysa sich.


    Christophorus zuckte mit den Achseln. «Ich gehe um das Haus herum und versuche, durch die Fensterläden zu erkennen, wer es ist.»


    «Warum?», fragte Marysa erneut. «Es kann tausend Gründe dafür geben, dass einer der Stiftsherren hier einkehrt. Das Wetter …»


    «Ich will es einfach wissen», unterbrach Christophorus sie. «Geht Ihr in Eure Kammer und ruht Euch aus.» Ohne weiter auf sie zu achten, verschwand er durch die Hintertür.


    Marysa zögerte kurz, aber auch ihre Neugier war geweckt. Trotz des eisigen und mittlerweile sehr stürmischen Windes und der Schneeflocken, die durch die frühabendliche Luft wirbelten, folgte sie Christophorus nach draußen.


    
      ***
    


    In der Dunkelheit vor der Herberge sahen sich Marysa und Christophorus zweifelnd an. Schließlich gab er das Zeichen zum Rückzug. «Nichts», sagte er und schüttelte den Schnee von seinem Habit. «Entweder gibt es in der Taverne einen weiteren separaten Raum, oder unser Mann hat tatsächlich nur eine Kammer in der Herberge gemietet.»


    Marysa nickte fröstelnd. Die Männer, die sie durch den Fensterladen in dem Hinterzimmer gesehen hatten, waren mitnichten Geistliche des Marienstifts und außerdem in Gesellschaft mehrerer zwielichtiger Frauen gewesen. «Bestimmt hat er sich nur vor dem Wetter in Sicherheit gebracht», antwortete sie und konnte dabei ein leichtes Zähneklappern nicht unterdrücken.


    «Ihr solltet Euch aufwärmen», befand Christophorus. «Ich gehe noch einmal hinaus und sage Milo Bescheid, dass wir morgen ganz früh aufbrechen wollen.»


    Wieder nickte Marysa und stieg rasch die Treppe zu den Gästekammern hinauf.


    Christophorus blickte ihr kurz nach, dann eilte er erneut in die Kälte hinaus. Auf dem Rückweg stellte er erstaunt fest, dass jemand sein Pferd neben der Sänfte angebunden hatte. Er blickte sich neugierig um, konnte aber in dem Hinterhof der Herberge keinen Menschen entdecken. Achselzuckend begab er sich wieder ins Haus und suchte seine Schlafkammer auf.


    
      ***
    


    Zitternd vor Kälte, schälte sich Marysa aus ihrem Kleid und war froh um den Kamin, der ihre Kammer angenehm aufheizte. Sie hatte erst einige Zeit gebraucht, um mit ihren klammen Fingern die Öllampe an dem kleinen Licht im Gang zu entzünden. Jetzt wurde ihr recht schnell wieder warm, da sie das nasse Kleid los war. Ihr Unterkleid war zum Glück nur am Saum feucht geworden, sodass sie es anbehalten konnte und rasch unter ihre Decke schlüpfte. Das Leinenzeug roch angenehm nach getrocknetem Lavendel – diese Herberge war eindeutig eine gute Wahl gewesen.


    Es war noch früh am Abend, unter ihr in der Schankstube herrschte reges Treiben. Sie hörte Stimmen, Gelächter und sogar das Klappern von Bier- oder Weinkrügen, wenn diese zu heftig auf den Tischen abgestellt wurden. Der Sturm heulte nach wie vor ums Haus und verfing sich pfeifend im Schornstein.


    Versuchsweise schloss Marysa ihre Augen. Es war tatsächlich viel zu früh zum Schlafen. Also schlüpfte sie aus dem Bett und stellte fest, dass sie inzwischen wieder vollkommen aufgewärmt war. Rasch benutzte sie das Nachtgeschirr, verschloss es wieder und schob es unter das Bett zurück, dann löste sie ihr Haar aus der Haube und kämmte es mit den Fingern durch, so gut es ging.


    Die Wirtin hatte ihr eine Waschschüssel, Seife und Handtuch sowie einen großen Krug mit frischem Wasser hingestellt, also begann sie, sich ausgiebig zu waschen. Dazu zog sie auch ihr Unterkleid aus, fröstelte aber schon bald und schlüpfte wieder hinein.


    Unschlüssig, wie sie sich die Zeit vertreiben sollte, ging sie in der Kammer umher. An der Tür blieb sie kurz stehen und betrachtete den Riegel, den sie fest vorgelegt hatte. Eindringen würde hier niemand können, stellte sie fest. Wer sollte das auch wollen? Dieser falsche Bettler vielleicht? Nein, sie glaubte nicht, dass er es darauf anlegen würde. Wenn er nicht längst schon in Aachen war.


    Also nahm sie ihren Gang durch die Kammer wieder auf und blieb schließlich bei ihrem Kleid stehen, das an einem Haken neben ihrem Mantel hing und langsam trocknete. Aldos Brief fiel ihr wieder ein. Hatte sie ihn nicht am Morgen in ihre Gürteltasche gesteckt? Sie sah nach und hielt ihn erneut in Händen. Unschlüssig blickte sie darauf, schließlich setzte sie sich auf das Bett, zog die Decke über ihre Füße und begann, das Pergament zu entfalten.


    


    

  


  
    33. KAPITEL


    «Habt Ihr das mitbekommen, Meister? Bruder Christophorus und die Witwe Markwardt sind hier.» Ludwig hatte mit seiner Frage gewartet, bis Hyldeshagen seinen Sohn hinüber in die Krone geschickt hatte, wo sie heute die Nacht verbringen würden.


    Hyldeshagen nickte mit finsterer Miene. «Möchte wissen, was sie hier zu suchen haben. Seltsamerweise ist dieser Dompfaffe auch hier. Ob sie mit dem etwas zu schaffen haben?» Sein Gesichtsausdruck verzerrte sich vom aufkeimenden Zorn. «Am Ende will das Weib ihn dazu bringen, dass er mich aus der Chorhalle werfen lässt. Sie hat die Dompfaffen ja weiß Gott allesamt um den kleinen Finger gewickelt, obwohl die sie vor nicht einmal zwei Jahren noch auf den Scheiterhaufen bringen wollten.» Er grunzte abfällig. «Hätten sie vielleicht besser getan – und ihre gesamte Sippschaft gleich mit dazu.»


    Ludwig zog vorsichtshalber den Kopf ein wenig ein, denn er kannte den Jähzorn seines Meisters nur zu gut. «Glaubt Ihr, sie wissen, dass Ihr …?»


    «Halt den Mund, du Idiot!», zischte Hyldeshagen. «Nichts wissen sie. Es gibt nichts zu wissen, verstehst du?»


    «Aber wenn doch», wagte Ludwig einzuwenden.


    «Dann finden wir es heraus.» Hyldeshagen funkelte ihn böse an. «Glaubst du, ich lasse mir von einem dahergelaufenen Weib meine Pläne durchkreuzen? Oder von diesem neunmalklugen Mönch?» Er schüttelte den Kopf, und auf seinen Lippen erschien ein hämisches Lächeln. «Ganz bestimmt nicht, Ludwig. Den Fehler mache ich nicht noch einmal.»


    


    

  


  
    34. KAPITEL


    In Gedanken versunken, zog Christophorus das nasse Skapulier über den Kopf, schüttelte es aus und hängte es neben seinen Mantel. In dieser Kammer war es nicht ganz so warm wie in der, die Marysa bezogen hatte, der dicke Wollmantel war aber dennoch mittlerweile recht gut getrocknet. Sein Habit war lediglich an den Ärmeln nass geworden, trotzdem zog er es ebenfalls aus, hängte es an einen weiteren Haken, von denen es an der Wand eine ganze Reihe gab, und ging zu der Waschschüssel, die die aufmerksame Herbergswirtin ihm hingestellt hatte. Obwohl das Wasser im Krug eiskalt war, tauchte er eines der bereitliegenden Leinentücher hinein, um sein Gesicht und seinen Oberkörper damit waschen zu können. Die Kälte störte ihn nicht, auf seinen Wanderschaften hatte er sich daran gewöhnt. Leider hatte die Prozedur nicht die gewünschte Wirkung, nämlich seine Gedanken zu klären.


    Es war noch früher Abend – zu früh, um schon schlafen zu gehen. Flüchtig dachte er daran, zu Marysa hinüberzugehen, um noch einmal zu versuchen, mit ihr zu besprechen, was am Vortag zwischen ihnen vorgefallen war. Schließlich entschied er sich dagegen. Sie war ihm den ganzen Tag sehr distanziert begegnet, und – das musste er sich eingestehen – er konnte nicht ausschließen, dass Ähnliches erneut geschehen würde, wenn er sie in ihrer Kammer aufsuchen würde. Schon der Gedanke daran ließ ihn ein schmerzliches Ziehen in den Lenden verspüren.


    Christophorus streckte sich auf der Matratze aus und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. Aldos Forderung ging ihm nicht aus dem Sinn. War das wirklich die Lösung für diese verfahrene Situation? Musste er sich nur wieder in den verwandeln, als der er geboren worden war? Wollte er das überhaupt? Wie würde Marysa auf die Wahrheit reagieren?


    Marysas Gesicht trat vor sein inneres Auge; die Mischung aus Zartheit und Strenge, die ihn vom ersten Moment an verwirrt hatte und die sich je nach Stimmung bei ihr mehr in die eine oder andere Richtung verstärken konnte. Er schloss die Augen. Nach einer Weile öffnete er sie wieder – ihr Bild blieb bestehen und machte ihm eines sehr deutlich: Er konnte nicht mehr zurück.


    
      ***
    


    «Schwesterchen», begann der Brief ohne eine formale Einleitung.


    Marysa starrte auf dieses eine Wort und spürte, wie Tränen in ihre Augen stiegen. Hastig wischte sie sie fort und zwang sich, weiterzulesen.


    


    Schwesterchen,


    
      
        wenn du diese Zeilen in Händen hältst, bin ich schon lange nicht mehr. Ich werde dich nicht bitten, nicht zu weinen, denn ich habe es selbst bereits getan, als mir bewusst wurde, dass ich dich, Mutter und auch Vater niemals wiedersehen werde. Die Nachricht von Vaters Tod schmerzt mich, denn nun, da ich weiß, dass ich nicht da sein werde, um für euch zu sorgen, liegt eure Zukunft gänzlich im Ungewissen. Ich weiß, dass Vater für dein und Mutters Wohl testamentarisch gesorgt hat, dennoch wird Hartwig nicht zögern, seine Finger nach unserem Eigentum auszustrecken. Trotzdem bitte ich dich, Marysa: Tu nichts Unüberlegtes. Hartwig wird nicht der einzige Mann sein, den unsere Werkstatt und der Reliquienhandel reizen.
      

    



    Marysa hielt inne und wischte sich erneut über ihre Lider. Sie hatte tatsächlich unüberlegt gehandelt, als sie Reinold Markwardts Antrag angenommen hatte. Sie war von seinen Versprechungen geblendet gewesen und hatte zu spät gemerkt, dass sie damit einen großen Fehler begangen hatte. Zitternd atmete sie ein und las weiter.


    


    
      
        Lass dich nicht von schönen Worten beeindrucken. Solltest du dich aber entschließen, einen Mann zu ehelichen (und das wirst du über kurz oder lang ja müssen), so wähle jemanden, der dir liegt und der seinerseits deine Talente zu schätzen weiß.
      

    



    Marysa schluchzte auf und verkrampfte ihre Finger, sodass sie den Brief an den Rändern zerknitterte. Fahrig strich sie ihn wieder glatt.


    


    
      
        Noch eine weitere Bitte habe ich an dich, liebes Schwesterchen. Bitte nimm den Mann, der dir diesen Brief zusammen mit meinen Habseligkeiten überbringt und der sich dir als Bruder Christophorus vorstellen wird, mit Herzlichkeit in unser Haus auf. Du magst erstaunt darüber sein, doch er ist mir auf der langen Reise nach Santiago de Compostela ein guter Freund geworden. Der beste Freund, Marysa, denn er kennt mein Geheimnis und hat mich nicht dafür verurteilt. Im Gegenteil: Er hat mir beigestanden und mich mehr als einmal davor bewahrt, entdeckt zu werden.
      

    


    
      
        Ein Dominikaner?, wirst du jetzt fragen. Ich sehe die Zweifel und das Entsetzen auf deinem Gesicht geradezu vor mir. Bitte glaube mir, dass du ihm vertrauen kannst. Er hat mir sein Wort gegeben, sich um dich und Mutter zu kümmern, dafür zu sorgen, dass Hartwig sich nicht nehmen kann, was euch gehört. Ich weiß, er wird sein Wort halten, denn er ist ein Ehrenmann. Er wird dir auch Näheres über die Umstände meines Todes berichten, wenn du ihn danach fragst. Ich habe ihm erzählt, wie nahe wir einander immer standen und dass nur du um mein Geheimnis weißt.
      

    



    Wieder ließ Marysa den Brief sinken und starrte ins Leere. Ein Ehrenmann? Ja, das war Bruder Christophorus wohl. Er hatte Wort gehalten, das konnte sie nicht leugnen. Mit Herzlichkeit hatte sie ihn damals allerdings ganz sicher nicht aufgenommen. Sie biss sich auf die Lippen. Vom ersten Tag an war sie Bruder Christophorus mit Argwohn und Ablehnung begegnet. Hätte sie sich anders verhalten, wenn sie von Aldos Bitte gewusst hätte? Sie konnte es nicht sagen.


    


    
      
        Eines solltest du über Christophorus wissen, Marysa. Ich werde dies mit Absicht nur dir und nicht Mutter offenbaren. Du besitzt ein offenes und liebenswertes Gemüt, welches dich nicht voreilig einen Menschen aufgrund des äußeren Scheins verurteilen lässt. Du kannst ein Geheimnis bewahren, wenn es von dir verlangt wird, das weiß ich. Und das, liebe Schwester, wirst du auch in diesem Fall tun, solange es notwendig ist, nicht wahr?
      

    


    
      
        Christophorus hat mir freigestellt, dir die Wahrheit zu verraten, wenngleich er selbst dies, so fürchte ich, nicht tun wird. Ich will ihn darum bitten, habe es schriftlich in meinem Letzten Willen ihm gegenüber bereits getan. Doch er ist starrsinnig, Marysa, und fest davon überzeugt, dass der Weg, den er einst gewählt hat, der richtige für ihn ist. Vielleicht war er das auch für eine lange Zeit. Das will ich nicht einmal bestreiten. Wenn er dir begegnet, wie er mir begegnet ist (und das wird er, ich kann es mir nicht anders vorstellen), wirst du, ebenso wie ich, bald merken, dass mehr in ihm steckt als der Ablasskrämer, als der er durch die Lande zieht.
      

    



    Marysas Herz begann heftig zu pochen, und sie hielt unwillkürlich die Luft an, während sie weiterlas.


    


    
      
        Wenn du ihm sagst, dass ich darum gebeten habe, wird er sich dir offenbaren. Wenigstens dir gegenüber wird er es tun, da bin ich sicher. Verschweigst du ihm diese meine Worte, wird er jedoch von sich aus niemals über seine Vergangenheit sprechen. Zu lange schon gefällt er sich in der Rolle, die er übernommen hat. Ich kann nicht leugnen, dass er sie gut ausfüllt.
      

    


    
      
        Er ist ein Mann mit vielen Talenten, Schwesterchen. Beobachte ihn eine Weile, und du wirst es selbst sehen. Ich kann dir in diesem Brief nicht alles über ihn berichten, was ich weiß. Es wäre besser, wenn er das selbst tun würde.
      

    



    Marysa rang nach Atem. Ihre Aufregung wuchs ins Unermessliche.


    


    
      
        Seine Eltern starben früh und unter Umständen, die wohl mitverantwortlich dafür sind, was aus ihm geworden ist. Ein Diener des Herrn, Marysa, jedoch auf weit sonderbarere Weise, als sein Habit und das Gelübde, das einen Dominikaner gemeinhin auszuzeichnen pflegt, dir weismachen wollen. Er trägt sein Herz am rechten Fleck und besitzt mehr Nächstenliebe und Klugheit als die meisten frommen Zeitgenossen, die mir in meinem Leben begegnet sind.
      

    


    
      
        Urteile also nicht vorschnell, sondern sprich mit ihm. Frage ihn nach einem Mann namens Robert, vielleicht wirst du dann einiges besser begreifen. Entscheide erst, nachdem du offen mit ihm gesprochen hast, was du tun und wie du zu ihm stehen willst.
      

    


    
      
        Ich habe Christophorus nach Aachen geschickt, damit er dir und Mutter beisteht. Mein Wunsch ist es, dass ihr ihn in die Familie aufnehmt, als das, was er ist: mein guter Freund und Weggefährte. Wie lange er bleiben und was er für euch werden wird, liegt sowohl bei ihm als auch bei euch.
      

    


    
      
        Nun, liebe Schwester, bleibt mir nur noch eines zu sagen, bevor mich meine Kräfte verlassen: Ich werde dich immer brüderlich lieben. Auch wenn meine Gebeine fern der Heimat begraben liegen werden, wird ein Teil von mir immer bei dir sein, bis wir uns im himmlischen Jerusalem dereinst wiedersehen werden.
      

    


    


    
      
        Dein Bruder Aldo Schrenger
      

    


    
      
        15. Dezember Anno Domini 1411
      

    



    Auf den letzten Zeilen wurde die Schrift immer krakeliger; es musste Aldo große Anstrengung gekostet haben, den Brief zu vollenden. Hatte er Schmerzen gehabt? Fieber? Marysa legte die Hände an ihre Wangen, die nun heftig glühten. Aldo war sehr schwer verletzt gewesen. Ein Wunder, dass er es überhaupt geschafft hatte, die Briefe an seine Familie zu verfassen. Was er ihr da angedeutet hatte, war so ungeheuerlich, dass Marysa die Worte fehlten. Wie betäubt starrte sie auf den Brief, war kurz davor, ihn zu zerknüllen. Doch dann las sie ihn ein zweites Mal.


    


    

  


  
    35. KAPITEL


    «Sie sind hier», sagte Barnabas zu dem Geistlichen, den er vor dem Eingang der Krone abgepasst hatte.


    Dieser zog unwillig die Brauen zusammen. «Wer ist hier?»


    «Bruder Christophorus und die Witwe Markwardt», antwortete Barnabas. «Ich habe sie den ganzen Tag nicht aus den Augen gelassen. Einmal hätten sie mich fast bemerkt. Sie sind wegen des schlechten Wetters dort eingekehrt.» Er deutete auf die Herberge, die der Geistliche soeben verlassen hatte.


    Dieser wurde blass und packte Barnabas am Kragen. «Verfluchter Bastard, warum hast du uns nicht gewarnt?»


    Barnabas blieb unbeeindruckt. «Ich wusste doch nicht, dass Ihr auch hier seid. Erst als ich Eure Sänfte sah …»


    «Haben sie uns gesehen?»


    Barnabas zuckte mit den Schultern. «Das weiß ich nicht. Sie haben zuerst in der Taverne etwas gegessen und sind anschließend rauf in ihre Kammern.»


    Der Geistliche kniff die Augen zusammen. «Bist du sicher?» Er schüttelte den Kopf. «Das gefällt mir nicht. Wenn Sie etwas mitbekommen haben, könnte das gefährlich für uns werden.»


    «Ich kann mich um sie kümmern, wenn Ihr wollt», schlug Barnabas vor. Seine Augen glitzerten gierig.


    «Nein, nicht sofort», wehrte der Geistliche ab. «Zuerst müssen wir erfahren, was sie wissen und ob sie bereits jemanden eingeweiht haben. Ich will kein Risiko eingehen.»


    Barnabas verbeugte sich knapp. «Ich kümmere mich darum, Herr.»


    


    

  


  
    36. KAPITEL


    Christophorus war eingenickt und schrak hoch, als er ein Klirren von draußen vernahm. Seine Kammer ging zum Hinterhof hinaus, deshalb war sofort seine Neugier geweckt. Rasch stand er auf, ging zum Fenster und öffnete den Laden einen Spalt weit. Der Sturm wehte ihm Schneeflocken entgegen. Zunächst konnte er gar nichts sehen, doch nachdem sich seine Augen an die Dunkelheit und das Schneetreiben gewöhnt hatten, erkannte er, dass die Sänfte verschwunden war. Neben dem Pferd, welches noch immer an einem der Pfosten angebunden war, stand eine Gestalt. Mit zusammengekniffenen Augen versuchte Christophorus zu erkennen, um wen es sich handelte.


    Die Gestalt trug eine Fackel bei sich und schien dem Tier den Schnee von Rücken und Sattel zu klopfen. Gebannt starrte Christophorus hinab, bis er kurz einen Blick auf das Profil des Mannes erhaschen konnte.


    Erschrocken fuhr er zurück, als die Gestalt sich umsah und an der Fassade der Herberge emporblickte. Gleichzeitig fuhr eine heftige Sturmböe durch den Hof und zerrte am Mantel des Mannes.


    Christophorus knallte den Fensterladen wieder zu und verriegelte ihn. Irritiert fuhr er sich durch die Haare. Im ersten Moment hatte er gedacht, den Mann dort unten an seiner langen gebogenen Nase erkannt zu haben. Doch er musste sich getäuscht haben. Der Mann hatte unter seinem Mantel das Habit der Dominikaner getragen, nicht das der Augustiner.


    Auf das heftige Klopfen an seiner Kammertür hin wandte sich Christophorus endgültig vom Fenster ab. Ohne darüber nachzudenken, dass er nur spärlich bekleidet war, ging er zur Tür und entriegelte sie. «Marysa? Was …?»


    Er schreckte überrascht zurück, als sie die Tür aufstieß und mit zorniger Miene eintrat. «Ihr!» Sie starrte ihn an, und ihre Augen sprühten geradezu Funken. «Ihr Heuchler! Wie konntet Ihr es wagen …»


    Christophorus warf rasch die Tür wieder zu und sah sie verblüfft an.


    «Die ganze Zeit habt Ihr mich hinters Licht geführt, nicht wahr?», zischte sie. «Mich und die Familie – ganz Aachen!»


    Christophorus fuhr sich durch die Haare. «Wovon sprecht Ihr?» Im gleichen Augenblick sah er das Pergament in ihren Händen und begann zu ahnen, was geschehen war. Tatsächlich hielt sie ihm den Brief nun wutentbrannt unter die Nase.


    Wortlos nahm er ihn und überflog die Zeilen seines Freundes. Die Erinnerungen schmerzten, die dabei in ihm hochstiegen. Schließlich hob er den Kopf und blickte Marysa verwundert an. «Ihr habt den Brief erst jetzt gelesen? Warum?»


    Marysa schluckte. «Weil … ich damals nicht …» Sie stockte, und ihre Miene verdüsterte sich erneut. Zornig entriss sie ihm den Brief wieder. «Das geht Euch nichts an, Bruder Christophorus – oder wer auch immer Ihr sein mögt. Ihr seid gar kein Ablasskrämer, oder?»


    «Nein.» Christophorus seufzte. Auf diese Weise hätte Marysa es nicht erfahren sollen, aber nun war sein Geheimnis gelüftet. Vielleicht war es ganz gut so. «Ich bin kein Ablasskrämer, Marysa.» Er zögerte, dann gab er sich einen Ruck. «Ich bin auch kein Dominikaner.»


    «Wie bitte?»


    Christophorus hob die Schultern. «Ich habe nie ein Gelübde abgelegt. Nennt mich meinetwegen einen Betrüger; ich werde Euch nicht widersprechen.»


    «Großer Gott! Ihr seid wahnsinnig!» Marysa starrte ihn voller Entsetzen an. «Ihr habt Euch nicht nur als Mönch ausgegeben, sondern als Inquisitor!» Kurz schloss sie die Augen und stieß dann ein kurzes hysterisches Lachen aus. «In einem Prozess wegen Ketzerei! Wenn das herausgekommen wäre …»


    «Ist es aber nicht.»


    «Ja.» Sie blitzte ihn feindselig an. «Weil Ihr Eure Rolle verdammt gut spielt. Habt Ihr auch nur einen Moment daran gedacht, was geschehen könnte, wenn man Euer Geheimnis aufdeckt?» Ehe er antworten konnte, hob sie gebieterisch die Hände. «Dann seid Ihr auch noch so dreist, Ablassbriefe zu verkaufen.» Wieder lachte sie schrill. «Als wäre es nicht schon schlimm genug, dass sich die Menschen ihre Sündhaftigkeit gegen Geld vergeben lassen – Ihr betrügt sie sogar doppelt, weil das Papier, auf dem Eure heiligen Sprüche stehen, nicht einen Heller wert ist.»


    Christophorus verschränkte die Arme vor der Brust. «Ähnlich wie die Heiltümer, die Ihr an arglose Pilger verscherbelt, nicht wahr? O nein, spart Euch das Geschwätz. Ich wusste damals schon, dass die Anklage gegen Euch nicht völlig aus der Luft gegriffen war. Ihr gestaltet Euren Handel vielleicht um einiges gewitzter, als es Euer Gatte selig getan hat, aber der Plunder, den Ihr in den Truhen in Eurem Kontor unter Verschluss haltet, stammt von überall her, nur nicht von irgendwelchen Märtyrern.»


    Marysa schnappte empört nach Luft. «Ich verkaufe den Menschen Symbole der Hoffnung und des Gebets, keine wertlosen Versprechungen.»


    Christophorus’ Mundwinkel zuckte. «Auch ein Ablassbrief ist ein Symbol der Hoffnung, Marysa. Wenn Ihr schon der Ansicht seid, dass Ablässe gegen Geld nichts bewirken – worin ich übrigens voll mit Euch übereinstimme –, solltet Ihr auch zugeben, dass das, was wir beide tun, sich durchaus ähnelt.»


    «O nein, das tut es nicht.» Auf Marysas Stirn hatte sich mittlerweile eine steile Falte gebildet. Aufgebracht stapfte sie in der kleinen Kammer auf und ab. «Aber als wäre das nicht schon schlimm genug, schleicht Ihr Euch auch noch in meine Familie ein, Bruder Christophorus.» Diesmal betonte sie die Anrede sarkastisch. «Mag sein, Ihr wolltet damals tatsächlich Euer Versprechen gegenüber Aldo einlösen. Aber warum seid Ihr jetzt zurückgekehrt?» Sie trat auf ihn zu und starrte ihn wütend an. «Was führt Ihr im Schilde? Wolltet Ihr Euch in der Verkleidung des Mönchs bei mir einschmeicheln? Wie der Pfaffe in den unflätigen Schwänken, die die Gaukler während der Kirmes zum Besten geben?»


    Er schüttelte den Kopf. «Ich hatte nicht vor …»


    «Was?» Sie trat einen Schritt auf ihn zu. «Euch an mich heranzumachen?» Sie schnaubte abfällig. «Seht mir in die Augen und erklärt mir, warum Ihr es dennoch getan habt!» Sie drehte sich mit einem Ruck um und wollte zur Tür hinausstürzen, doch Christophorus hielt sie an den Schultern fest.


    «Das würde ich, Marysa», sagte er. «Wenn Ihr mir auch dabei in die Augen seht.»


    «Rührt mich nicht an!» Sie versuchte sich zu befreien, aber es gelang ihr nicht. «Ich will nicht …»


    «Sieh mich an!», forderte er erneut und drehte sie mit sanfter Gewalt zu sich herum.


    Sie versuchte sich zu wehren. Christophorus legte ihr eine Hand unters Kinn und zwang sie, den Kopf zu heben. Widerwillig blickte sie ihm in die Augen und spürte, wie ihr Herz zu rasen begann.


    Er erwiderte ihren Blick ruhig, jedoch mit einer Intensität, die sie bis ins Mark traf. «Ich hatte nicht vor, mich in dich zu verlieben, Marysa. Niemals, das darfst du mir glauben.»


    Sie konnte sich seinem Blick ebenso wenig entziehen wie seinem festen Griff. «Ihr seid ein Lügner und Betrüger, Bruder Christophorus!»


    «Das bin ich ohne Zweifel», gab er unumwunden zu. «Ich war es fast die Hälfte meines Lebens, Marysa. Aber nicht jetzt.» Er zog sie fest an sich und küsste sie, bevor sie protestieren konnte. «Dies ist keine Lüge», flüsterte er und verschloss ihren Mund erneut mit seinen Lippen.


    Marysa stieß einen verzweifelten Laut aus, denn die Gefühle, die der Kuss in ihr auslöste, drohten sie zu überwältigen. Gleichzeitig fühlte sie die Wärme seiner Haut, die ihr dicht gewebtes Unterkleid mühelos zu durchdringen vermochte. Ihre Beine drohten unter ihr nachzugeben, und sie hatte kaum noch Kraft, sich gegen das zu wehren, wonach ihr Körper geradezu schrie.


    Christophorus spürte, wie Marysas Widerstand mehr und mehr erlahmte. Das Blut rauschte in seinen Ohren und raste wie flüssiges Feuer durch seine Adern. Atemlos löste er seine Lippen von ihrem Mund und umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen. Für einen Moment blickten sie einander an. Er erkannte sein eigenes Begehren in ihren Augen. Mehrmals atmete er tief ein und aus, um wieder etwas zur Besinnung zu kommen. Da es ihm nicht gelang, lehnte er seine Stirn gegen ihre. «Verflucht, Marysa, ich will dich!»


    Marysa fühlte, wie sich jedes winzige Härchen auf ihrem Körper aufrichtete. Christophorus’ Herz schlug schnell und kräftig an ihrer Brust. Obwohl es sie zutiefst erschreckte, musste sie sich eingestehen, dass auch sie sich nach ihm sehnte. Dieses Gefühl war neu für sie und so berauschend, dass sie kaum einen klaren Gedanken fassen konnte. Während sie versuchte, sich zu ordnen, und überlegte, was sie nun tun sollte, hatte sich ihr Körper bereits entschieden. Ohne dass sie es beeinflussen konnte, kam sie Christophorus ein winziges Stück entgegen. Im nächsten Moment trafen sich ihre Lippen erneut, diesmal wesentlich fordernder und leidenschaftlicher als zuvor.


    Sie taumelten; Marysa hielt sich an ihm fest und spürte unzählige winzige Blitze durch ihre Hände fahren, als sie seine glatte, feste Haut unter ihren Fingern spürte.


    Christophorus stöhnte leise auf, als er ihre Hände erst an seinen Seiten, dann auf seinem Brustkorb fühlte. Er wusste, dass Marysa sich entschieden hatte. Gleichzeitig steigerte sich sein eigenes Verlangen nach ihr so sehr, dass er sich heftig an sie presste und mit einer Hand nach der Verschnürung ihres Unterkleides tastete.


    Marysa stockte kurz der Atem, als sie spürte, wie sich die Verschnürung an ihrem Rücken löste. Sie wehrte sich nicht, als Christophorus ihr das Kleid weit über die Schulter hinunterschob und – wie schon einmal – seine Lippen auf ihr Feuermal presste. Die köstlichen Empfindungen, die sie durchrieselten, zogen sie voll und ganz in ihren Bann. Seine Lippen wanderten ihre Halsbeuge hinauf und fanden dort einen empfindlichen Punkt. Heftig sog sie die Luft ein, als sie ein Zucken durchfuhr und eine weitere Welle des Begehrens in ihr auslöste.


    Im nächsten Moment trafen sich ihre Lippen wieder. Ohne zu zögern, ließ sie sich sofort auf das Spiel seiner forschenden Zungenspitze ein. Die letzten Bedenken, die in ihrem Kopf herumgespukt waren, lösten sich in Luft auf. Niemals hätte sie für möglich gehalten, dass ihr Körper zu solchen Gefühlen fähig wäre. Sie erschauerte vor Wonne, als sie Christophorus’ Hände über ihren Körper wandern fühlte. Gleichzeitig spürte sie sehr genau seine eigene Erregung.


    «Ich will dich, Marysa», flüsterte er ein weiteres Mal in ihr Ohr und zerrte ungeduldig an ihrem Kleid.


    Mit einiger Anstrengung löste sie sich von ihm und blickte in seine dunkelbraunen Augen, die nun schwarzen Seen glichen, in deren Untiefen sie sich beinahe verlor. Bevor er sie erneut an sich ziehen konnte, trat sie einen Schritt zurück.


    Christophorus konnte seinen Blick nicht von ihr lösen. Dass sie sich von ihm zurückgezogen hatte, ertrug er kaum. Er fragte sich, ob sie es sich anders überlegt hatte. Er streckte die Hand nach ihr aus, doch sie wich weiter zurück.


    Mit größter Anstrengung bemühte er sich, seine Erregung niederzukämpfen. Falls er etwas getan hatte, das Marysa erschreckt hatte … Er war nicht fähig, den Gedanken zu Ende zu denken, denn anstatt weiter vor ihm zurückzuweichen, zog Marysa mit einer geschmeidigen Bewegung ihr Unterkleid über den Kopf und ließ es zu Boden fallen. Die Hitzewelle, die ihn bei ihrem Anblick durchfuhr, löschte die letzten zusammenhängenden Gedanken in seinem Kopf endgültig aus.


    Sie stieß einen erstickten Laut aus, als er sie wieder begierig an sich zog. Seine Hände und Lippen schienen jetzt überall gleichzeitig zu sein. Sie drängte sich an ihn, um mehr von seiner Haut zu spüren, und gab endlich dem brennenden Wunsch nach, ihn ebenfalls überall anzufassen.


    Ein raues Stöhnen entrang sich seiner Kehle, als er ihre Hände über seine Hüften nach unten wandern spürte. Am Bund seiner Bruoch hielten sie inne, zögerten und wanderten wieder ein Stückchen nach oben.


    Es kostete ihn fast übermenschliche Kräfte, nicht die Beherrschung zu verlieren. «Komm», raunte er und schob sie hinüber zum Bett, auf das sie sich widerstandslos sinken ließ.


    Mit fliegenden Fingern nestelte er seine Bruoch auf und entledigte sich dieses letzten Kleidungsstücks, das sie noch voneinander trennte. Einen Augenblick später ließ er sich neben sie gleiten und eroberte erneut ihre bereits leicht geröteten Lippen.


    Sie hatte gedacht, er würde, ähnlich wie Reinold, sofort zu ihr kommen, doch stattdessen begann er, ihren Körper mit seinen Händen zu erforschen. Sie bäumte sich auf, als viele unbekannte Empfindungen gleichzeitig auf sie einströmten. Plötzlich fühlte sie seine Lippen auf ihrer Brust und meinte im nächsten Moment in dem Brennen, das sie von dort bis hinunter in ihren Schoß durchfloss, zu vergehen. Atemlos ließ sie es zu, dass er eine ihrer Brüste weiter mit Lippen und Zähnen liebkoste, während seine Hand weiter nach unten wanderte, sie zärtlich und drängend zugleich zu erforschen begann.


    Christophorus fühlte sich wie berauscht von dem glühenden Feuerstrom, in den sich sein Blut verwandelt hatte. Er musste gegen den Drang ankämpfen, sich wie ein wildes Tier über Marysa herzumachen. Sie wand sich unter seinen Berührungen und drückte mit einem leisen Schrei den Rücken durch, als seine Hand an ihrem Leib hinabglitt und in ihre feuchte Hitze eintauchte.


    Plötzlich riss sie die Augen auf und starrte ihn beinahe erschrocken an. Gleichzeitig spürte er, wie sie von einer Welle ihr offenbar unbekannter Empfindungen davongetragen wurde.


    Er hielt ihren Blick fest und schob sich im gleichen Moment auf sie. Der Ausdruck in ihrem Gesicht brachte ihn fast um den Verstand. In ihren Augen stand jetzt eine Mischung aus Verlangen und einem Funken Angst, der jedoch in dem Moment verflog, da er seinen Mund wieder auf ihre Lippen presste. Er spürte, wie sie nachgab und ihm entgegenkam.


    
      ***
    


    Eine geraume Weile später lagen Christophorus und Marysa dicht aneinandergedrängt auf der schmalen Matratze. Christophorus hatte seinen Kopf an Marysas Schulter gebettet und hielt sie mit seinen Armen fest umfangen. So konnte er ihren Herzschlag hören, der fast im Gleichtakt mit seinem schlug. Der Wind heulte nach wie vor um das Haus. Von der Schankstube drang ein Durcheinander von Stimmen und Gelächter zu ihnen herauf.


    Marysa starrte im flackernden Schein des Lämpchens an die Decke. Niemals zuvor hatte sie sich so glücklich und zugleich so unsicher gefühlt. Der Mann an ihrer Seite, dessen kräftige Arme sie nach wie vor nicht losließen, strahlte jetzt, da die erste Feuersbrunst vergangen war, Ruhe und Kraft aus, an der sie sich gerne festgehalten hätte. Sie schloss kurz die Augen, öffnete sie jedoch sogleich wieder und sah sich in der kleinen Kammer um. Was sollte nun werden? Nach allem, was sie soeben miteinander geteilt hatten, konnten sie unmöglich weitermachen wie bisher.


    Christophorus spürte, dass Marysa langsam wieder ins Hier und Jetzt zurückfand, denn sie verspannte sich unbewusst ein wenig. Er konnte sich sehr gut vorstellen, was in ihr vorging, denn auch er fragte sich ernsthaft, wie sie mit der Situation umgehen sollten. Nur eines war gewiss: Er konnte und wollte sie nicht mehr loslassen. Wenn er ehrlich zu sich war, musste er zugeben, dass es schon begonnen hatte, als er vor anderthalb Jahren zum ersten Mal nach Aachen gekommen war. Damals hatte er es nicht wahrhaben wollen, hatte geglaubt, dass zeitlicher und räumlicher Abstand zwischen ihnen seine Gefühle ändern würden. Nichts dergleichen war geschehen – im Gegenteil. «Werde wieder du selbst», tönte leise Aldos Stimme in seinem Kopf. Diesmal schien ihm der Gedanke nicht mehr so abwegig.


    «Ich kenne nicht einmal deinen richtigen Namen.» Marysas unvermittelte Worte rissen ihn aus seinen Gedanken. Er hob den Kopf und blickte in ihr Gesicht, welches jetzt, im flackernden Schein der Öllampe, zart, fast zerbrechlich wirkte.


    «Christoph Schreinemaker», antwortete er und stützte seinen Kopf in seiner Handfläche ab. Mit der anderen Hand zeichnete er zärtlich die Kontur ihrer Brust nach. Er spürte, wie sie leicht erschauerte.


    Sie umfasste seine Finger und hielt sie fest. «Und wer ist Robert?»


    Einen Moment lang schwieg Christophorus, dann verschränkte seine Finger mit Marysas. «Robert ist mein Bruder», sagte er ruhig. «Mein Zwillingsbruder.»


    Marysas Augen weiteten sich überrascht. Sie blickte ihn abwartend an.


    Christophorus lächelte leicht. «Robert war schon als Kind ein merkwürdiger Kerl. Träumte in den Tag hinein, redete von Engeln und Heiligen. Meine Eltern dachten, er sei nicht ganz richtig im Kopf. Als wir neun Jahre alt wurden, gaben sie ihn in die Obhut des Dominikanerordens in Frankfurt, weil sie dachten, er sei dort am besten aufgehoben.» Mit dem Daumen fuhr Christophorus sanft über Marysas Fingerknöchel. «Wir haben uns nie wirklich gut verstanden, Robert und ich», fuhr er fort. «Wir waren zu verschieden, und das ist eher selten bei Zwillingen.» Wieder lächelte er. «Man sagt, Zwillinge würden sich eine einzige Seele teilen. Keine Ahnung, ob das in unserem Falle auch so ist. Ich sah ihn in den darauffolgenden Jahren nur selten, aber er schien sich im Konvent äußerst wohl zu fühlen und legte schon mit fünfzehn sein ewiges Gelübde ab. Wie wir erfuhren, nahm er dabei einen neuen Ordensnamen an – Christophorus, nach dem Heiligen, an dessen Gedenktag wir geboren sind.»


    Marysa blinzelte überrascht. «Er nahm deinen Namen an?»


    «Er wählte den Namen, den er schon immer gern getragen hätte», bestätigte Christophorus. «Schon als wir klein waren, fragte er mich, ob wir nicht die Namen tauschen könnten. Meine Mutter fand das ungeheuerlich. Bei den Dominikanern wurde ihm sein Wunsch endlich erfüllt.»


    «Und weshalb …» Marysa zögerte. «Aldo schrieb in seinem Brief, wenn du mir von Robert erzählst, würde ich verstehen, weshalb du …»


    «Weshalb ich zu einem umherziehenden Betrüger geworden bin?» Christophorus hob ihre Hand an seine Lippen, dann blickte er ihr wieder ins Gesicht. «Das ist eine unschöne Geschichte.»


    Marysas Augen verdunkelten sich eine Spur. «Ich will es wissen.»


    Er nickte. «Das sollst du auch, und so, wie die Dinge jetzt stehen, musst du es sogar.» Unvermittelt beugte er sich vor, um sie sanft auf die Lippen zu küssen, dann sprach er weiter: «Als ich sechzehn wurde, legte ich meine Gesellenprüfung als Tischler ab. Kurz darauf wollte ich auf Wanderschaft gehen, aber dann starben meine Eltern …» Er brach ab und schloss für einen Moment die Augen. Als er sie wieder öffnete, konnte man seine Trauer an ihnen ablesen.


    Marysa hatte Christophorus bisher unverwandt angesehen. Als sie in seine Augen blickte, zog sich ihr Herz schmerzlich zusammen.


    Christophorus schwieg, dann schüttelte er den Kopf. «Ich muss weiter ausholen», sagte er. «Mein Vater war ein guter Tischler, aber in der Frankfurter Zunft nicht sehr angesehen, weil er manchmal Geschäfte mit den Juden machte. Mit einem von ihnen, Lehel Rotstein, war er sogar recht gut befreundet. Es kam damals wiederholt zu Anschlägen auf das Judenviertel. Vater verteidigte Meister Lehel, wenn die Leute ihn schmähten. Er stand ihm eines Tages bei, als ein wütender Mob Meister Lehels Haus angriff. Danach wurde Vater von einigen Zunftmitgliedern geschnitten, später auch beschuldigt, mit den Juden unter einer Decke zu stecken. Eines Tages rottete sich eine wütende Meute zusammen und drang in unsere Werkstatt ein. Ich weiß nicht, wie es genau passierte, doch irgendwie brach Feuer aus.»


    Marysa stieß einen entsetzten Laut aus, unterbrach ihn aber nicht.


    «Mutter lag an jenem Tag krank im Bett», erzählte er. «Vater wollte sie hinausbringen, doch das Feuer loderte mittlerweile so heftig, dass es ihnen den Weg nach draußen versperrte.» Christophorus hielt inne. Schließlich sagte er: «Meine Eltern verbrannten in ihrem Haus.»


    «O nein.» Marysa starrte Christophorus fassungslos an. «Hat denn niemand versucht, ihnen zu helfen?»


    Er zuckte mit den Schultern. «Den Judenfreunden?»


    «Und du?»


    «Sie hielten mich zurück. Natürlich wollte ich ins Haus laufen und meine Eltern herausholen, aber man hielt mich fest.»


    «Wie schrecklich», sagte Marysa.


    Christophorus nickte und blickte eine Zeit lang in die Ferne. Ein Ruck durchfuhr ihn, und er sah ihr wieder in die Augen. «Unsere Werkstatt war verloren, all unsere Sachen verbrannt. Ich war mit sechzehn Jahren zu jung, um Meister zu werden. Vermutlich hätte ich in Frankfurt auch keine guten Aussichten gehabt. Schließlich war ich ja der Sohn des Judenfreundes, nicht wahr?» Das Lächeln, das auf seinen Lippen erschien, wirkte grimmig. «Also trat ich in denselben Konvent ein, der schon meinen Bruder aufgenommen hatte. Ich dachte damals in meiner Trauer, dass ich dort am besten aufgehoben sei. Das Geld, das mein Vater damals bei Meister Lehel hinterlegt hatte, diente mir als Eintrittsgeld. Robert war inzwischen nicht mehr dort, sondern zusammen mit einigen anderen Brüdern auf eine lange Reise gegangen, die ihn an verschiedene Universitäten führen sollte, wo er studieren wollte. Ich lebte sieben Jahre im Frankfurter Konvent, blieb jedoch Novize. Ich konnte mich einfach nicht dazu durchringen, die Gelübde endgültig abzulegen. Meinen Mentor und Beichtvater, Bruder Achatius, muss das sehr geschmerzt haben, aber er drängte mich nie. Er lehrte mich Latein, Lesen und Schreiben, Gesang und vieles mehr. Ich arbeitete in der hauseigenen Werkstatt als Tischler und später als Schnitzer, fand aber auch Gefallen an der Kunst der Schönschrift.» In seinen Augen blitzte es kurz. «Nicht nur Bruder Achatius bewunderte mein Geschick, fremde Handschriften nachzuzeichnen, sodass man hinterher nicht sagen konnte, welches Schriftstück das Original war.»


    «Da hast du also das Fälschen gelernt», stellte Marysa fest.


    Christophorus nickte. «Gewissermaßen. Irgendwann nahm Vater Achatius mich mit auf eine Pilgerreise nach Trier, und auf dem Rückweg lief ich dann einfach fort. Ich weiß nicht, weshalb ich es ausgerechnet zu diesem Zeitpunkt tat. Ich wollte heraus aus den strengen Regeln des Konvents und sehen, was die Welt noch zu bieten hatte.»


    «Und wurdest Ablasskrämer», fügte Marysa stirnrunzelnd hinzu.


    «Von etwas musste ich ja leben», bestätigte Christophorus unumwunden. «Da ich wusste, dass meine Fälschungen sehr gut waren, versuchte ich es einfach. Ich kannte mich im Ordensleben aus, konnte mich also gefahrlos in jedem Dominikanerkonvent als Mitbruder ausgeben. Natürlich hielt ich mich zunächst nur an Orten auf, wo mich ganz bestimmt niemand erkennen würde. Mit der Zeit kam ich viel herum. Nachdem ich gelernt hatte, wo ich nach ihnen Ausschau halten musste, fand ich auch jene Männer, die Abdrücke von Siegeln anfertigen – gegen hohe Geldsummen natürlich. Auf diese Weise konnte ich mir nach und nach eine vollkommen neue Identität erschaffen.»


    Marysa nickte finster. «Was war mit deinem Bruder?»


    «Ich traf ihn hin und wieder während meiner Novizenzeit, auch später auf meiner Wanderschaft», erzählte Christophorus bereitwillig weiter. Jetzt, da er einmal damit begonnen hatte, spürte er, dass es ihm guttat, all die längst vergangenen Erlebnisse noch einmal auszusprechen. «Allerdings verschwieg ich ihm, dass ich aus dem Konvent geflohen war und nie die Gelübde abgelegt hatte. Er hätte es nicht verstanden.» Christophorus hielt kurz inne. «Robert hatte eine Weile in Heidelberg studiert. Mit der Zeit hatte er sich zu einem noch sonderbareren Menschen entwickelt. Wir konnten kaum Gemeinsamkeiten finden, sprachen nur wenig miteinander. Dennoch spürten wir eine tiefe Verbindung, die niemals abriss. Er ging irgendwann außer Landes, um in heidnischen Gebieten zu missionieren. Zwei Jahre später traf ich ihn zufällig wieder.» Jetzt brach er endgültig ab und starrte vor sich hin.


    Marysa wartete eine Weile. Da er nicht weitersprach, drückte sie seine Hand. «Was war geschehen?»


    Als wachte er auch einem Traum auf, zuckte Christophorus zusammen und richtete seinen Blick wieder auf Marysas Gesicht. «Robert war am Aussatz erkrankt und hatte beschlossen, als Einsiedler in einer abgelegenen Klause zu leben.»


    Marysa zuckte entsetzt zusammen.


    Christophorus atmete tief ein. «Es ging ihm nicht gut, deshalb suchte ich ihn regelmäßig auf, sooft ich in der Nähe war. Eines Tages fand ich ihn tot in seiner Hütte. Er war schon … Niemand hatte bemerkt, dass er gestorben war. Ich ließ ihn auf dem Friedhof des Dorfes, das seiner Klause am nächsten lag, bestatten.» Jetzt lächelte er plötzlich wieder. «Ein halbes Jahr später begab ich mich auf die Pilgerreise nach Santiago de Compostela, wo ich deinem Bruder begegnete.» Er ließ ihre Hand los und streichelte mit den Fingerspitzen über ihre Wange. Dann strich er ihr eine lange rotbraune Haarsträhne aus der Stirn. «Ich glaube, ich weiß jetzt, warum Aldo wollte, dass ich nach Aachen gehe.»


    Marysas Herz begann unerwartet heftig zu pochen. «Er war überzeugt, dass ich dir verzeihe, wenn ich deine Geschichte kenne», sagte sie mit leicht schwankender Stimme.


    Christophorus blickte sie aufmerksam an. «Ist es so?»


    Marysa hob die Hand und umfasste das silberne Kreuz, das er um den Hals trug. «Ich weiß es nicht. Ich habe das Gefühl, gar nichts mehr zu wissen.»


    «Ich liebe dich, Marysa.» Dass ihm die Worte derart leicht über die Lippen kommen würden, hatte Christophorus nicht erwartet. Doch sie fühlten sich richtig an. Abwartend betrachtete er ihr Gesicht, in dem sich kurz hintereinander mehrere verschiedene Gefühlsregungen abzeichneten. Erst Überraschung, dann Furcht und zum Schluss etwas, das er nicht zu deuten wusste. War es Freude?


    Marysas Herz überschlug sich fast. Sie konnte kaum glauben, was er da gerade gesagt hatte. Meinte er es ernst? Ein Teil von ihr wünschte es sich, ein anderer Teil – der, der sich noch immer von ihm hintergangen fühlte – wehrte sich dagegen. Der Mann neben ihr war ein Betrüger, versuchte sie sich zur Vernunft zu bringen. Er war daran gewöhnt, die Menschen nach Strich und Faden zu belügen und in eine Rolle zu schlüpfen, die ihm gerade zupasskam. Hatte sie nicht schon immer den Eindruck gehabt, dass er fähig war, sich zu häuten wie eine Schlange? Welchen Grund sollte er haben, zu behaupten, er würde sie lieben? Sie biss sich auf die Lippen. «Was willst du von mir?»


    Christophorus antwortete nicht sofort. Ihre Stimme hatte abweisend geklungen, so als fürchtete sie, verletzt zu werden. Das schmerzte ihn mehr, als er sich hätte vorstellen können. «Ich …» Er zögerte. Ihre Frage war berechtigt. «Ich will dich», sagte er schließlich zum dritten Mal an diesem Abend.


    Marysa drehte den Kopf zur Seite und starrte an die Wand. «Wie stellst du dir das vor?», fragte sie und bemühte sich dabei um einen kühlen Ton. Ihre Stimme zitterte wieder. «Willst du dir jetzt vielleicht auch noch selbst einen Dispens schreiben?»


    Christophorus stieß einen verblüfften Laut aus. «Nein, Marysa, ganz gewiss nicht. Ich mag ein geübter Betrüger sein, aber auf so eine Idee würde nicht einmal ich kommen.» Sanft berührte er ihre Wange und brachte sie dazu, ihn wieder anzusehen. «Es gibt einen anderen Weg, aber dazu musst du mir vertrauen – und ich dir.»


    Marysa konnte sich der Intensität seines Blickes nicht entziehen, aber in ihrem Herzen rangen heftige Zweifel mit dem Wunsch, ihm zu glauben. «Ich weiß nicht, ob ich das kann», antwortete sie ihm deshalb wahrheitsgemäß.


    Ihre Worte schnitten Christophorus wie ein scharfes Messer ins Fleisch. Er nickte verständnisvoll. «Ich weiß», sagte er und küsste sie zärtlich erst auf die Lippen, dann auf ihr seltsam geformtes Feuermal. «Ich weiß.» Seine Stimme war jetzt nur noch ein Hauch, der leicht über ihren Leib hinwegstrich und ihr eine Gänsehaut bereitete. Flüchtig dachte sie daran, ihn aufzuhalten, doch wieder sprach ihr Körper eine ganz andere Sprache. Während seine Lippen und Fingerspitzen auf ihrer Haut erneut ein Feuer entfachten, entglitten ihr alle klaren Gedanken und verflüchtigten sich schließlich ganz, als er sich mit ihr vereinigte.


    


    

  


  
    37. KAPITEL


    «Ihr sollt sofort zu Euren Eltern in die Kockerellstraße gehen, Herrin», empfing Jaromir Marysa, als diese am folgenden Vormittag das Haus betrat. «Frau Jolánda war heute schon ganz früh hier und hat uns ausgerichtet, dass Meister Goldschläger gestern Abend nach Hause gekommen ist.»


    Marysa, die sich gerade aus ihrem Mantel schälte, hielt überrascht inne. «Sie haben ihn freigelassen? Geht es ihm gut?»


    Jaromir hob die Schultern. «Ich glaube ja. Außerdem sollt Ihr auch umgehend ins Zunfthaus der Schreiner kommen. Zunftgreve Alberich will mit Euch sprechen …»


    «Ich bin schon unterwegs», unterbrach sie ihn aufgeregt und warf sich den Mantel wieder über.


    Christophorus, der hinter ihr ins Haus getreten war, behielt seinen Umhang gleich an. «Ich begleite Euch, Frau Marysa.»


    Sie warf ihm einen kurzen Blick zu und musste sich sehr zusammenreißen, eine gleichgültige Miene zu bewahren. «Also gut, gehen wir. Milo, du hilfst Jaromir bei der Arbeit», ordnete sie an. «Gebt bitte Balbina Bescheid, dass wir über Mittag in der Kockerellstraße bleiben werden.»


    So rasch es die von Schneematsch und Eis bedeckten Straßen zuließen, eilten Marysa und Christophorus den Weg zurück, den sie gekommen waren.


    «Was das wohl zu bedeuten hat?», fragte sie, während sie den Kaxhof überquerten.


    «Vielleicht hat Hyldeshagen seine Anklage zurückgezogen», vermutete Christophorus. «Oder sie haben den wahren Schuldigen bereits gefasst.»


    «So plötzlich?», zweifelte Marysa. Sie war ganz außer Atem, als sie nur wenig später vor dem Haus in der Kockerellstraße haltmachten. Noch bevor sie anklopfen konnte, flog die Tür auf, und Jolánda stürzte auf sie zu. «Marysa, Kind, wie bin ich froh, dass du da bist!» Sie lachte und weinte gleichzeitig. «Wir dachten schon, euch sei in dem Sturm gestern etwas zugestoßen.»


    Beim Gedanken an den vergangenen Abend schoss Marysa die Röte in die Wangen, doch sie versuchte, sich nichts anmerken zu lassen. «Nein, Mutter, es ist alles in Ordnung. Das Wetter hat uns überrascht, aber wir konnten in einer Herberge in Burtscheid unterkommen. Wie geht es Bardolf? Warum haben sie ihn plötzlich freigelassen?»


    Jolánda hakte sich bei ihrer Tochter unter und winkte Christophorus, ihnen ins Haus zu folgen. «Reimar van Eupen war hier», berichtete sie. «Er ist Schöffe, wie du weißt, und teilte uns gestern Nachmittag mit, nach der letzten Befragung sei das Schöffenkolleg zu dem Schluss gekommen, dass es nicht genügend Beweise gibt, um Bardolf länger im Gefängnis festzuhalten. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie froh wir alle waren, als er gestern Abend nach Hause kam!» Sie wischte sich mit dem Ärmel ihres Kleides über die Augen. «Bardolf sitzt in der Stube. Er ist noch immer sehr erkältet, aber die Wärme und das bequeme Bett heute Nacht haben ihm gutgetan.»


    Als sie die Stube betraten, kam Bardolf ihnen bereits lächelnd entgegen. Er war sehr blass und seine Nase ziemlich gerötet, doch insgesamt wirkte er einigermaßen ausgeruht. Marysa umarmte ihn überschwänglich und gab ihm einen Kuss auf die Wange. «Ich bin so froh, dass du wieder hier bist», sagte sie und drückte ihn noch einmal an sich.


    Bardolf lachte, was sich wie ein heiseres Krächzen anhörte. «Du glaubst gar nicht, wie froh ich erst bin, Marysa. Sie haben mich keinen Tag zu früh freigelassen, wie mir scheint, nach dem freundlichen Besuch, den wir heute früh schon hier begrüßen durften.»


    «Besuch?», fragte Marysa erstaunt.


    Jolánda nickte und wies auf die Stühle beim Esstisch. «Setzt euch. Hartwig war hier, Marysa. Er war fuchsteufelswild wegen der Sache mit dem Marienstift. Scheiffart hat ihn anscheinend vorladen lassen und ihm vorgeworfen, sich auf unlautere Weise den Auftrag verschaffen zu wollen, der dir zugedacht war.»


    Marysa fasste sich an den Kopf. Das hatte sie ganz vergessen. «Wurde Hartwig deswegen bestraft?»


    «Nein», antwortete Bardolf. «Wie es aussieht, ist er mit einer Verwarnung davongekommen. Aus dem, was ich aus seinem Gebrüll heraushören konnte, war zu entnehmen, dass er sich wohl herausgewunden hat, weil er behauptet hat, er sei in Sorge um dein Wohl gewesen.»


    «Das ist ja wohl ein Scherz!», rief Marysa aufgebracht. «Er wollte mir eins auswischen und dann den Auftrag für die Reliquienschreine selbst einheimsen! Ich werde …»


    «Nichts werdet Ihr.» Christophorus legte ihr begütigend eine Hand auf den Arm. Sofort zuckte sie zusammen und blickte ihn erschrocken an.


    Betont langsam zog er seine Hand wieder zurück. «Für die Probleme, die Euer Vetter Euch macht, werden wir schon eine Lösung finden.»


    
      ***
    


    Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass es Bardolf gut ging, beschloss Marysa, noch vor dem Mittag beim Zunfthaus vorbeizuschauen und zu fragen, was Meister Alberich mit ihr zu besprechen hatte.


    Christophorus begleitete sie auch diesmal und wartete in dem kleinen Empfangsraum des Zunfthauses, während Marysa dem Zunftgreven in einen der hinteren Räume folgte.


    Meister Alberich, ein grauhaariger Mann mittleren Alters mit kugelrundem Bauch und Tränensäcken unter den Augen, empfing Marysa mit ausgesuchter Höflichkeit, hinter der sich aber ein offensichtliches Unwohlsein verbarg, denn sein Lächeln erreichte nicht seine Augen.


    «Ich freue mich, dass Ihr so rasch auf meine Einladung hergekommen seid, Frau Marysa», begann er und führte sie in den Versammlungsraum der Zunft, der von einem langen rechteckigen Tisch beherrscht wurde, an dem etwa zwanzig Personen Platz finden konnten. Heute waren nur drei Stühle besetzt; außer Meister Alberich befanden sich noch zwei ältere Zunftmeister im Raum, Michel Snackart und Heynrich van Bungart. Beide lächelten ihr freundlich zu, als sie eintrat, machten jedoch keine Anstalten, selbst den Raum zu verlassen.


    Meister Alberich rückte ihr einen Stuhl zurecht und räusperte sich umständlich. «Wie Ihr seht», begann er, «habe ich gerade mit Meister Snackart und Meister van Bungart gesprochen, unter anderem auch über Euch.»


    «Über mich?» Marysa blickte argwöhnisch zwischen den drei Männern hin und her.


    «Ja, nun», verlegen rieb sich Meister Alberich übers Kinn. «Es ging um Eure familiäre Situation, Frau Marysa. Versteht mich nicht falsch, wir haben keinen Moment lang gezweifelt, dass man Meister Goldschläger zu Unrecht ins Gefängnis gebracht hat. Als wir hörten, dass er freigelassen wurde, waren wir sehr erleichtert. Wir wissen, dass die Zunft der Goldschmiede große Stücke auf ihn hält und alles versucht hat, ihn so schnell wie möglich aus dieser prekären Lage herauszuholen. Aber auf Euch, Frau Marysa, haben diese unseligen Umstände eine ganz und gar nicht erfreuliche Auswirkung, wie wir hören mussten. Euer Vetter, Meister Schrenger, berichtete uns, dass Ihr wegen dieser Sache eine ganze Weile vollkommen ohne männliche Anleitung und Führung gewesen seid und, wie soll ich sagen, Euch überaus trotzig seinen Bemühungen gegenüber gezeigt habt, Euch zu helfen.»


    Marysa schnappte aufgebracht nach Luft. Sie konnte so schnell keine passenden Worte finden, um auf diese Unverschämtheit zu reagieren. Meister Alberich fuhr fort: «Ihr wisst, dass Ihr die Werkstatt nur noch ein halbes Jahr lang allein führen dürft, nicht wahr? Bis dahin solltet Ihr Euch mit einem passenden Schreiner vermählen, denn es wäre ein Jammer, wenn Eure erfolgreiche Kunstschreinerei verloren ginge. Stimmt Ihr mir da nicht zu?»


    Marysa nickte vage, schwieg aber weiterhin.


    Meister Alberich lächelte väterlich. «Seht Ihr, ich weiß natürlich, dass zwischen Euch und Eurem Vetter keine besonders innige Verbindung besteht. Schon Euer Vater selig kam nicht gut mit ihm aus. Wir sind uns auch darüber im Klaren, dass Meister Schrenger bei der Sache im Marienstift in seinem Übereifer, Euch zu beschützen, ein wenig über das Ziel hinausgeschossen ist. Selbstverständlich wurde er sowohl vom Stiftsgericht als auch von der Zunft verwarnt, so etwas nicht noch einmal zu tun. Dennoch hat er natürlich ganz recht damit, dafür zu sorgen, dass Ihr wieder heiratet und somit abgesichert und versorgt seid. Solange Euer Stiefvater nicht dazu in der Lage war, kam ihm diese Pflicht natürlich zu.» Alberichs Miene wurde wieder ernst. «Ich will mich gar nicht zu den Streitereien über Eure Vormundschaft äußern, diese Dinge liegen nicht im Einflussbereich der Zunft. Auf eines möchte ich Euch aber sehr wohl hinweisen, Frau Marysa: Wenn Ihr nicht binnen sechs Monaten heiratet, muss die Zunft dafür sorgen, dass nicht nur Eure Werkstatt geschlossen wird, sondern auch alle Aufträge, die Ihr gegenwärtig annehmt, an andere geeignete Schreinbauer übergeben werden. Dies bezieht sich auch auf die Schreine, die Ihr für das Marienstift bauen sollt. Ich bin sicher, dass es im Sinne der Domherren ist, diesen sehr wichtigen Auftrag nur an eine Werkstatt zu vergeben, die versichern kann, die Arbeiten vollständig auszuführen.»


    Marysa wollte schon aufbegehren, schluckte die giftige Bemerkung, die ihr auf der Zunge lag, jedoch hinunter. Der Greve hatte recht. Scheiffart und Abt Winand von Kornelimünster hatten ja bereits Andeutungen bezüglich ihrer Heirat gemacht. Widerwillig nickte sie. «Ich bin mir dessen vollkommen bewusst», sagte sie schließlich und bemühte sich um eine gleichmütige Miene. «Allerdings wird es mir wohl gestattet sein, mir meinen zukünftigen Gatten selbst auszusuchen, Meister Alberich?»


    Bevor Alberich antworten konnte, mischte sich Meister van Bungart ein: «Soweit uns bekannt ist, hat Euch Meister Schrenger bereits einen durchaus akzeptablen Mann vorgestellt, Frau Marysa. Gort Bart ist ein fleißiger Geselle, in Eurem Alter, und er hat, wie mir gesagt wurde, bereits seine Zuneigung zu Euch deutlich geäußert.»


    Ungehalten blitzte Marysa den älteren Meister an. Nur ihr Respekt vor ihm bewahrte sie davor, ihm eine patzige Antwort zu geben. «Gort Bart kommt für mich nicht in Frage», antwortete sie, konnte dabei ein leichtes Zittern ihrer Stimme nicht unterdrücken. «Er hat sich bereits mehrfach äußerst ungehörig verhalten.»


    «Ach was.» Meister van Bungart winkte ab. «Der Junge muss sich noch ein wenig die Hörner abstoßen, sonst nichts.»


    «Gibt es denn vielleicht einen anderen Mann, den Ihr Gort vorziehen würdet?», fragte Meister Snackart, der das Gespräch bisher schweigend verfolgt hatte. «Einen Eurer eigenen Gesellen vielleicht?»


    Auch Meister Alberich blickte sie jetzt erwartungsvoll an. «Leynhard vielleicht? Er ist ein ansprechender junger Mann, das müsst Ihr zugeben.»


    Marysa sah sich in die Enge getrieben und wusste, dass sie antworten musste. Also nickte sie. «Er ist ein tüchtiger Geselle. Seine Arbeit wird von den Kunden sehr geschätzt und …»


    «Hat er Euch einen Antrag gemacht?», unterbrach van Bungart sie harsch.


    «Irritiert blickte sie ihn an. «Ja, er hat …»


    «Ihr habt den Antrag angenommen?»


    «Nein, noch nicht.»


    «Warum zögert Ihr?» Bungart schob geräuschvoll seinen Stuhl zurück und stand auf. «Tut, was gut für Euch ist, Frau Marysa, das rate ich Euch. Meister Schrenger hat ganz recht damit, sich um Euch zu sorgen. Ihr scheint tatsächlich äußerst starrsinnig zu sein.» Damit verließ er den Raum. Meister Snackart und Meister Alberich sahen einander schweigend an, dann wandte sich Alberich wieder an Marysa. «Nehmt es ihm nicht übel. Er war von Anfang an sehr ungehalten darüber, dass Ihr so lange zögert, Euch wieder zu verheiraten. Ganz unrecht hat er nicht. Eine Frau sollte, gerade wenn sie so jung und hübsch ist wie Ihr, nicht zögern, sich einem rechtschaffenen Mann anzuvermählen.» Er nickte ihr freundlich zu. «Ihr seid klug, das weiß ich. Ich werde sicher in Kürze von Euch die Mitteilung über Eure offizielle Verlobung erhalten, nicht wahr?»


    Marysa nickte schweigend und wandte sich ohne ein weiteres Wort zum Gehen. Kaum hatte sie das Zunftgebäude verlassen, da platzte es auch schon aus ihr heraus: «Das kann nicht wahr sein! Dieser Hartwig ist der bigotteste und …»


    «Schsch!» Christophorus legte ihr beruhigend eine Hand auf die Schulter. Rasch blickte er sich um und stellte fest, dass niemand sie belauschen konnte. «Was ist denn geschehen?»


    Marysa blitzte ihn wutentbrannt an. «Hartwig hat es geschafft, die obersten Zunftmeister und den Greven davon zu überzeugen, dass ich heiraten muss. Und zwar möglichst sofort, sonst sorgen sie dafür, dass Scheiffart mir den Auftrag über die Schreine wieder entzieht.»


    Christophorus schwieg einen Moment. Schließlich antwortete er ruhig: «Damit hättest du rechnen müssen, Marysa. Du musst möglichst bald wieder heiraten. Ich dachte, dass auch dir das längst klar geworden ist.»


    Zornig starrte sie in sein Gesicht. «Das wagst du mir zu sagen? Nach allem, was gewesen ist?» Sie schüttelte den Kopf und kämpfte mit den plötzlich aufsteigenden Tränen. «Geh mir aus dem Weg!» Sie stieß ihn beiseite und rannte an ihm vorbei über den Marktplatz in Richtung Kreme.


    Christophorus ließ sich Zeit, ihr zu folgen. Er konnte verstehen, dass sie aufgebracht war, weil Hartwig es offenbar verstanden hatte, die Zunftmeister für seine Interessen einzuspannen. Andererseits war es nur natürlich, dass die Zunft sich einmischte. Eine Werkstatt ohne Meister war einfach nicht akzeptabel, auch wenn die Arbeit, die dort geleistet wurde, noch so hochwertig war.


    Langsam ging Christophorus über den vereisten Marktplatz und blieb dann am Marktbrunnen stehen. Schweigend betrachtete er den Dom. Sein Blick schweifte dabei über die wenigen Kaufleute und Bauern, die heute der Kälte trotzten und ihre Waren feilboten.


    Die Idee, die sich in den vergangenen Tagen in seinem Kopf langsam zu einem Plan geformt hatte, war sicherlich gewagt. Auch würde er sie nur ausführen, wenn er sich Marysas Einverständnis sicher war. Zwar spürte er, dass sie seine Gefühle erwiderte, doch ihr Vertrauen hatte er längst noch nicht gewonnen. Dazu würde es auch mehr bedürfen als einer gemeinsamen Nacht, so leidenschaftlich sie auch gewesen war.


    Kurz bevor er in die Kreme einbog, blieb er stehen. Eine Böe des wieder leicht auffrischenden Windes fuhr ihn von hinten an und drückte die Kapuze seines Mantels nach oben. Sorgsam zog Christophorus sie sich über den Kopf. Mit festen Schritten schlug er die entgegengesetzte Richtung ein.


    
      ***
    


    Zu Hause angekommen, schloss Marysa sich in ihrem Kontor ein und versuchte, einige geschäftliche Briefe zu verfassen. Sie gab dieses Unterfangen schon bald wieder auf, stützte den Kopf in die Hände und starrte auf die Tischplatte. Ihr Leben, das empfand sie mehr als deutlich, hatte sich seit der vergangenen Nacht vollkommen verändert. Sie konnte sich ihren Gefühlen für Christophorus nicht mehr verschließen. Doch welche Zukunft konnten sie schon haben? Er hatte sich ein Leben erschaffen, in dem für eine Frau kein Platz war. Selbst wenn er wollte, konnte er nicht einfach aufhören, Bruder Christophorus zu sein und sich so ohne weiteres wieder in Christoph Schreinemaker, den Tischlergesellen, verwandeln. Die Menschen in Aachen kannten ihn schließlich. Niemand würde ihm die Verwandlung abnehmen.


    Verzweifelt presste sie die Lippen zusammen und zwang sich, das Schluchzen, das in ihrer Kehle hochsteigen wollte, zu unterdrücken. Niemand, sagte sie sich, niemand würde es je glauben. Es hatte keinen Sinn.


    Sie schrak zusammen, als es leise an der Tür klopfte.


    «Frau Marysa? Geht es Euch wohl?», drang die besorgte Stimme ihres Gesellen Leynhard zu ihr ins Kontor.


    Marysa atmete mehrfach tief ein, um sich zu beruhigen, ging gemessenen Schrittes zur Tür und öffnete sie. «Ja, Leynhard, es ist alles in Ordnung. Gibt es etwas?», fragte sie so gefasst wie möglich.


    Leynhard musterte sie aufmerksam und lächelte verlegen. «Ich wollte … wenn es Euch recht ist … Darf ich mit Euch sprechen? Allein?»


    «Worum geht es denn, Leynhard?», fragte Marysa, nachdem sie ihm erlaubt hatte, das Kontor zu betreten und die Tür hinter sich zu schließen. Sie ahnte bereits, weshalb er hier war, und überlegte fieberhaft, was sie ihm sagen sollte. Die Frage, die er ihr stellte, verblüffte sie dann aber doch im ersten Moment.


    «Wer hat diesen Deckel angefertigt?»


    Erst jetzt bemerkte sie, dass Leynhard eine von Christophorus’ Schnitzarbeiten in der Hand hielt, die sie in einer Truhe im Lagerraum deponiert hatten. Sie nahm sie ihm aus der Hand und betrachtete sie eingehend, obwohl sie sie ja bereits kannte.


    «Von mir stammt sie nicht», sagte Leynhard. «Wenngleich ich wünschte, so geschickt mit dem Schnitzmesser umgehen zu können. Auch Heyn hat diesen Deckel nicht angefertigt. Er benutzt eine ganz andere Schnitztechnik.»


    Marysa nickte und legte sich ihre Antwort in Gedanken sehr genau zurecht. «Es stimmt, Leynhard, dies hat ein anderer Schnitzer gemacht. Ein Mann aus Frankfurt, den ich», sie zögerte nur ganz kurz, «kürzlich kennengelernt habe. Er hat sich angeboten, für den Auftrag des Marienstifts bei uns auszuhelfen.»


    «Ein Wandergeselle?», fragte Leynhard. «Der Mann hat großes Talent. Wenn er uns wirklich helfen will, ist uns der Auftrag des Stifts ganz bestimmt sicher. Wie heißt er, und warum habt Ihr uns nichts von ihm erzählt?»


    Nun wurde Marysa doch ein wenig unsicher. Wie viel konnte sie sagen, ohne sich in ein Gewirr von Lügen zu verwickeln? «Ihr alle werdet ihn sicher bald kennenlernen, Leynhard. Sobald wir eine Übereinkunft getroffen haben … Aber in den letzten Tagen hatte ich einfach keine Zeit, mich darum zu kümmern.»


    Leynhard schien diese Erklärung zu genügen, denn er nickte verständnisvoll. «Die letzten Wochen waren nicht leicht für Euch, Frau Marysa. Gottlob ist Meister Goldschläger wieder freigelassen worden. Geht es ihm gut?»


    Marysa nickte, dankbar für den Themenwechsel. «Er muss sich noch von seiner schweren Erkältung erholen. Wie du dir sich denken kannst, sorgt meine Mutter sehr gut für ihn.»


    «Das freut mich zu hören.» Leynhard lächelte und senkte dann vertraulich die Stimme. «Wenn er wieder ganz genesen ist, wäre vielleicht auch der Zeitpunkt gekommen, nun ja …» Er trat einen Schritt auf sie zu. «Vielleicht sollte ich dann endlich offiziell bei ihm vorsprechen … wegen Euch, meine ich. Also …» Er nahm zaghaft ihre Hand, und sie zwang sich, sie ihm nicht sofort zu entziehen. «Habt Ihr inzwischen über meinen Antrag nachgedacht? Ich weiß, Ihr hattet anderes im Kopf, aber ich denke, so wie die Dinge liegen, solltet Ihr Euch bald entscheiden. Die Werkstatt braucht einen Meister!» Er drückte ihre Hand leicht. «Ich weiß, dass Euer Vetter alles versucht, Euch unter Druck zu setzen. Wenn Ihr mich heiraten würdet, könnte er nicht mehr …»


    «Ich weiß, Leynhard.» Vorsichtig entzog sie ihm ihre Hand, bemühte sich dabei aber um ein freundliches Lächeln. «Lass mir noch ein wenig Zeit. Ich … Du kannst sicher sein, dass ich deinen Antrag sehr zu schätzen weiß. Aber ich möchte nichts überstürzen.» Sie trat zur Tür und öffnete sie. «Bitte lass mich jetzt meine Arbeit tun.»


    
      ***
    


    Jolánda staunte nicht schlecht, als Christophorus sehr früh am nächsten Morgen vor ihrer Tür stand und um Einlass bat. «Kommt in die Stube», forderte sie ihn auf. «Es ist schrecklich kalt und ungemütlich draußen, nicht wahr?» Sie streckte die Hand aus, um seinen Mantel entgegenzunehmen. «Was führt Euch zu uns, Bruder Christophorus?»


    Langsam schob Christophorus seine Kapuze vom Kopf und streifte dann den Mantel von den Schultern.


    Jolánda stieß einen überraschten Laut aus und starrte ihn mit großen Augen an. Christophorus nickte ihr mit ausdruckslosem Gesicht zu. «Ich muss mit Euch reden, Frau Jolánda. Mit Euch und Meister Goldschläger.»


    Noch immer irritiert, führte Jolánda Christophorus in die Stube und bot ihm einen Sitzplatz an. «Ich hole Bardolf. Er hat sich ein wenig niedergelegt. Seine Erkältung, wisst Ihr …» Sie verließ den Raum, und wenig später betrat der Hausherr die Stube. Für einen Augenblick sah er Christophorus ebenso verblüfft an wie vorher seine Gattin.


    «Nun, Bruder Christophorus, was hat das zu bedeuten?», fragte Bardolf, nachdem er sich mit Jolánda seinem Besucher gegenüber am Tisch niedergelassen hatte.


    Christophorus strich sich bedächtig über sein braunes Wams und die gleichfarbige Hose. Diese Kleidungsstücke waren der Auslöser für die Verblüffung der beiden gewesen. «Ich bin nicht Bruder Christophorus», antwortete er ruhig.


    «Ach.» Bardolf musterte ihn aufmerksam. «Wer seid Ihr dann?»


    «Sein Zwillingsbruder.»


    «Wie bitte?», rief Jolánda empört. «Sein Zwillingsbruder? Wollt Ihr uns auf den Arm nehmen? Ich sehe doch genau, dass …»


    «Warte, Jolánda.» Beschwichtigend legte Bardolf ihr eine Hand auf den Arm. «Lass ihn ausreden.» Er nickte Christophorus auffordernd zu. «Ihr sagt also, Ihr seid sein Bruder. Verratet Ihr uns auch Euren Namen und den Grund für Euer plötzliches … Auftauchen?»


    Christophorus griff nach einem der leeren Weinbecher und drehte ihn zwischen den Händen. «Mein Name ist Christoph Schreinemaker, Sohn des Tischlermeisters Beatus Schreinemaker aus Frankfurt. Mein Bruder Robert trat von vielen Jahren in den Frankfurter Dominikanerkonvent ein und legte dort unter dem Namen Christophorus die ewigen Gelübde ab.» In kurzen Worten fasste er das zusammen, was er in Burtscheid schon Marysa erzählt hatte.


    Jolánda starrte ihn entsetzt an. «Ihr habt Euch also die ganze Zeit für Euren Bruder ausgegeben?»


    «Nein, das habe ich nicht», erwiderte Christophorus. «Dennoch habt Ihr recht, wenn Ihr mich einen Betrüger nennen wollt.»


    «Einen Betrüger?» Die Stubentür flog auf, und Jolándas Vater stürmte herein. «Wahrlich, Ihr elender csaló! Ihr seid als Ablasskrämer und Inquisitor aufgetreten!»


    Christophorus nickte Bernát mit eherner Miene zu. «Das bin ich.»


    Bernát fluchte und wollte sich auf ihn stürzen, doch Bardolf hielt ihn gerade noch zurück. Bernát stieß seinen Schwiegersohn grob beiseite und baute sich drohend vor Christophorus auf. «Ihr habt vorhin behauptet, der Sohn von Beatus Schreinemaker zu sein. Ist das wahr?»


    Jolánda merkte auf. «Kennst du ihn?»


    Bernát nickte finster, schüttelte jedoch sogleich den Kopf. «Ich habe von ihm gehört», sagte er, nun etwas ruhiger. «Er hat einem Freund von mir einst das Leben gerettet.»


    Nun starrte Christophorus ihn verblüfft an. «Einem Freund von Euch?»


    Langsam ließ sich Bernát auf einen der Stühle sinken. «Lehel Rotstein, der jüdische Geldwechsler, hat jahrelang mit mir Geschäfte gemacht. Wie ich hörte, hat Euer Vater seinen Einsatz für ihn mit dem Leben bezahlt.»


    Christophorus nickte.


    Mit versteinerter Miene lehnte sich Bernát auf seinem Stuhl zurück.


    «Weiß Marysa, wer Ihr wirklich seid?»


    Einen Moment lang schwieg Christophorus, dann nickte er erneut. «Sie weiß es seit vorgestern.»


    Bardolf legte den Kopf zur Seite. «Sie hat Euch für dieses Geständnis nicht den Hals umgedreht», stellte er fest.


    Um Christophorus’ Mundwinkel zuckte es. «Sie hatte es zunächst vor», sagte er und blickte Bardolf ruhig in die Augen.


    «Aha.» Bardolf verstand. Ehe Jolánda erneut aufbrausen konnte, nahm er ihre Hand und drückte sie beruhigend. «Weiß Marysa, dass Ihr jetzt hier seid?»


    «Nein.»


    Jolándas Augen verengten sich. «Warum nicht?»


    «Weil …» Christophorus atmete tief ein. «… ich ihr Vertrauen nur gewinnen kann, wenn ich zuerst das ihrer Eltern erlange.» Kurz blickte er zu Bernát auf, der ihn weiterhin grimmig anstarrte. «Und das ihres Großvaters», fügte er hinzu. «Ich möchte Euch um Euer Einverständnis bitten.»


    «Einverständnis wozu?», fragte Jolánda argwöhnisch.


    Christophorus blickte nun ihr mit ernster Miene in die Augen. «Marysa zu heiraten.»


    Jolánda stieß geräuschvoll die Luft aus. «Nein», rief sie erschrocken. «Das ist unmöglich. Ihr könnt nicht …»


    «Jolánda, sei still!», unterbrach Bardolf sie ungewohnt ruppig, nahm jedoch gleichzeitig ihre Hand. «Bitte», fügte er etwas freundlicher hinzu. Schließlich wandte er sich an Christophorus. «Euch ist bewusst, dass Ihr soeben den Kopf in die Schlinge gelegt habt, nicht wahr?»


    Christophorus nickte.


    «Ihr liebt sie.»


    «Ja.»


    «Ihr riskiert, dass wir Euch ans Messer liefern.»


    «Das werdet Ihr nicht», antwortete Christophorus.


    Bardolf hob beinahe amüsiert die Brauen. «Werden wir nicht?»


    «Nein.» Christophorus zuckte mit den Achseln. «Das hoffe ich zumindest. Nicht, wenn Marysa mich auch liebt.»


    «Tut sie das?», fragte Bernát mit barscher Stimme.


    «O Gott, Vater!» Jolánda schlug die Hände vors Gesicht. «Natürlich.» Sie schluchzte leise und blickte dann Christophorus verstört an. «Bitte sagt mir, dass Ihr das nicht von Anfang an geplant habt.»


    Christophorus erwiderte ihren Blick schweigend. «Nein, Frau Jolánda», antwortete er schließlich. «Bei allem, was mir heilig ist – das hatte ich nicht geplant.»


    


    

  


  
    38. KAPITEL


    Es war später Vormittag, als Grimold Marysa einen Besucher meldete. Sie hatte nicht gut geschlafen, denn Christophorus war die ganze Nacht nicht nach Hause gekommen. Sie machte sich nun sowohl Sorgen als auch Vorwürfe, weil sie ihn am Vortag so unfreundlich behandelt hatte. Er hatte ja mit seinen Worten nicht unrecht gehabt; sie hingegen hatte gewiss überreagiert. Doch das war jetzt nicht mehr zu ändern.


    «Guten Tag, Herr van Weyms», begrüßte sie den jungen Kanoniker, als sie die Werkstatt betrat. «Was kann ich für Euch tun? Möchtet Ihr die Fortschritte an dem bestellten Schrein ansehen?»


    «Nein, Frau Marysa. Deshalb bin ich nicht hier», antwortete er. Sein Lächeln schwand und machte einer ernsten Miene Platz. «Ich möchte Euch bitten, mich zum Marienstift zu begleiten. Johann Scheiffart bat darum, weil er mit Euch und Bruder Christophorus über die Vorfälle in der Chorhalle sprechen möchte.»


    «Bruder Christophorus ist nicht hier», antwortete sie. «Aber ich kann gerne einstweilen mit Euch gehen.»


    «Das wäre sehr freundlich von Euch.»


    «Ich sage nur rasch dem Gesinde Bescheid.» Marysa eilte in die Küche und trug Balbina auf, ihr etwas vom Abendessen zurückzustellen, falls es später werden würde. «Es wird sicher nicht lange dauern», sagte sie und warf sich ihren Mantel über. Dann rief sie nach Milo, der daraufhin eilfertig aus dem Hof herbeigerannt kam. «Ich muss zum Marienstift», erklärte sie ihm. «Herr van Weyms begleitet mich dorthin. Ich möchte, dass du in einer halben Stunde nachkommst, damit ich später nicht allein nach Hause gehen muss.»


    «Ich kann auch gleich mitkommen», schlug Milo vor. «Bin gerade mit dem Stallausmisten fertig.»


    Marysa nickte. «Also gut, dann komm.»


    
      ***
    


    Der Kanoniker war mit einer Sänfte zum Büchel gekommen, in der gerade zwei Personen Platz fanden. Milo lief bereitwillig hinter den Trägern her bis zum Haus des Domherrn Scheiffart. Dort stellte er sich in einer windgeschützten Nische unter und wartete. Das Wetter hatte sich wieder etwas aufgeklart, aber es war so kalt geworden, dass Schneematsch und Schlamm auf den Gassen zu einer harten, unebenen Kruste gefroren waren. Um sich abzulenken, beobachtete er ein paar Kinder, die ein Stück entfernt Steine mit Stöcken über den Parvisch trieben und dabei einen Höllenlärm machten. Ein struppiger Hund rannte zwischen ihnen umher und schien das Spiel ebenso zu genießen wie die Buben.


    Milo war so sehr in die Beobachtung der Kinder vertieft, dass er den Mann, der sich ihm von der Seite näherte, zu spät bemerkte. Aus den Augenwinkeln sah er noch einen zerlumpten Mantel aufblitzen, dann traf ihn auch schon ein harter Schlag an der Schläfe, und er sackte in sich zusammen.


    
      ***
    


    An der Tür zu Scheiffarts Haus ließ van Weyms Marysa höflich den Vortritt. Sie betrat die kleine Eingangshalle und wollte sich gerade zu ihrem Begleiter umdrehen, als die Tür mit einem lauten Klappen zufiel.


    «Ergreift sie», sagte eine Stimme. Ehe sie reagieren konnte, wurde Marysa von hinten gepackt. Eine Hand legte sich schwer auf ihren Mund, sodass sie nicht um Hilfe rufen konnte.


    «Bringt sie hinaus», befahl die Stimme. «Ich komme später nach.»


    Marysa versuchte sich zu wehren und spürte gleichzeitig ihr Herz vor Schreck und Angst heftig gegen ihre Rippen pochen. Der Mann, der sie festhielt, schien Bärenkräfte zu besitzen, denn ihre Gegenwehr machte ihm offensichtlich nichts aus. Ohne seine Hand von ihrem Mund zu nehmen, drehte er ihr einen Arm auf den Rücken, schob sie unsanft von der Eingangshalle in einen weiteren Raum und dort zu einer Hintertür wieder hinaus.


    «Binde ihr die Hände zusammen», forderte der Angreifer einen zweiten Mann auf, und im nächsten Moment spürte sie, wie jemand einen Strick um ihre Handgelenke zurrte. Sie stieß einen Schmerzenslaut aus, doch die Männer achteten gar nicht darauf, sondern schoben ihr gewaltsam einen Knebel zwischen die Lippen. Dabei konnte sie einen kurzen Blick auf den Mann werfen, der sie überwältigt hatte. Entsetzt riss sie die Augen auf, doch schon einen Augenblick später wurde ihr ein Stoffsack über den Kopf gezogen, sodass sie nichts mehr sehen konnte.


    Roh stießen die Männer sie voran und hoben sie erneut in eine Sänfte, die sich kurz darauf in Bewegung setzte.


    Marysa lag auf dem Bauch. Der Sack und der Knebel in ihrem Mund gaben ihr das Gefühl, ersticken zu müssen. Verzweifelt bemühte sie sich, eine andere Lage einzunehmen. Schließlich gelang es ihr, sich auf die Seite zu drehen.


    «Hör auf, rumzuzappeln», knurrte der falsche Bettler.


    
      ***
    


    Milo erwachte, weil er keine Luft mehr bekam. Hustend und spuckend versuchte er den Kopf zu heben, der mitten in einer schlammigen Pfütze lag. Dabei schoss ihm ein stechender Schmerz durch die Schläfe. Er schaffte es, sich auf den Händen abzustützen und seitlich wegzurollen. Heftig atmend, starrte er auf die tiefe Wasserlache, die beinahe für seinen Tod verantwortlich gewesen wäre. Dann blickte er sich um und stellte fest, dass er in einer finsteren Seitengasse zwischen dem Kaxhof und der Kreme lag. Ausgerechnet an jenem Ort, so erkannte er, an dem damals Marysa Markwardts Gemahl niedergestochen und tödlich verletzt worden war. Man hatte ihn offenbar mit Absicht so abgelegt, dass sein Kopf in der Pfütze lag. Er konnte allerdings nicht lange ohnmächtig gewesen sein, denn sonst wäre der Plan seines Angreifers mit Sicherheit aufgegangen.


    Nachdem sich Atem und Herzschlag wieder etwas beruhigt hatten, stand Milo vorsichtig auf und bemühte sich, den Schwindel, der ihn ergriff, zu überwinden. Weshalb hatte man ihn überhaupt niedergeschlagen? Und wo war Frau Marysa? Er hatte sie zum Haus des Dompfaffen begleitet und dann …


    Fluchend lief Milo los. Seine Herrin schwebte in Gefahr, dessen war er sich vollkommen sicher. Sie forschte mit Bruder Christophorus wegen der Vorgänge in der Chorhalle nach, so viel hatte er natürlich längst mitbekommen. Jetzt hatte ihn jemand niedergeschlagen, um … Ja, um was zu tun? Frau Marysa zu entführen? Oder ihr noch Schlimmeres anzutun?


    Mit jedem Schritt wurden Milos Kopfschmerzen schlimmer, Übelkeit erfasste ihn und drehte ihm beinahe den Magen um. Mehrmals musste er stehen bleiben, um zu verschnaufen. Er hätte gerne jemandem von seinen Befürchtungen erzählt, doch die Straßen waren ausgerechnet jetzt menschenleer. Schließlich erreichte er den Büchel und taumelte auf Marysas Haus zu. Er stieß das Tor zum Hof auf und fiel Grimold geradewegs vor die Füße.


    
      ***
    


    Mit hochgezogener Kapuze strebte Christophorus von der Kockerellstraße in Richtung Taverne und Herberge Zum Goldenen Ochsen. Er hatte sich in dem angesehenen Gasthaus eine Kammer und den Stellplatz für ein Pferd angemietet, nachdem er seit dem Vortag darüber nachgedacht hatte, wie er die verfahrene Situation, in der Marysa und er sich befanden, am sinnvollsten ändern konnte. Schließlich war ein Plan in ihm herangereift. Es war ein gewagter Plan, gewiss, aber durchführbar.


    Er benutzte nicht den Vordereingang des Ochsen, sondern eilte um das Haus herum und schlich sich durch die Hintertür. Ungesehen erreichte er seine Kammer und legte rasch wieder sein Dominikanerhabit an. Lange würde er es nicht mehr tragen, so hatte er beschlossen. Solange er in Marysas Haus noch als Bruder Christophorus auftrat, blieb ihm jedoch nichts anderes übrig.


    Wenig später verließ er die Herberge auf demselben Weg, auf dem er sie betreten hatte, um zum Büchel zu gehen und mit Marysa zu sprechen. Der Hinterhof der Herberge lag verlassen da. Lediglich eine Magd schleppte einen Eimer Wasser an ihm vorbei ins Haus. Christophorus wollte gerade zur Straße gehen, als er hinter sich das leise Knirschen von Stiefelsohlen vernahm. Noch ehe er sich zu seinem Verfolger umdrehen konnte, traf ihn etwas Hartes am Hinterkopf und löschte alles um ihn herum aus.


    
      ***
    


    «Was soll das heißen, Marysa ist verschwunden?» Alarmiert blickte Bardolf den aufgeregten Jaromir an, der, nachdem sie Milo im Hinterhof aufgelesen und verarztet hatten, sofort in die Kockerellstraße gerannt war. «Wo ist Bruder Christophorus?»


    Jaromir zuckte hilflos mit den Schultern. «Er hat Frau Marysa gestern Morgen begleitet, aber dann kam sie allein nach Hause zurück, und seither ist er nicht mehr bei uns gewesen. Heute Vormittag ist sie mit diesem Dompfaffen zum Stift gegangen, und Milo ist auch mit … Jemand hat Milo vor Scheiffarts Haus niedergeschlagen. Er hat eine schlimme Kopfverletzung, Meister Goldschläger.»


    Bardolf ging erregt in seiner Werkstatt auf und ab. «Ich lasse nach einem Arzt schicken», sagte er. «Und dann gehe ich selbst zum Marienstift und zu den Schöffen. Herrgott, weshalb sollte sie denn jemand entführen?»


    «Was ist los?» Inzwischen war Jolánda auf den Besucher aufmerksam geworden. Als sie erfuhr, was wahrscheinlich mit ihrer Tochter geschehen war, wurde sie aschfahl. «Nein!», rief sie. «Das darf nicht wahr sein! Wer tut so etwas, um Himmels willen? Bruder Christophorus ist auch verschwunden?»


    Jaromir nickte, schüttelte aber fast gleichzeitig den Kopf. «Ich weiß nicht, ob er verschwunden ist. Er ist nur seit gestern nicht nach Hause gekommen.»


    «Ihr müsst ihn suchen», ordnete Bardolf entschlossen an. «Sag Grimold Bescheid – halt, nein, dein Vater soll dir helfen, Jaromir. Ich schicke auch zwei meiner Gesellen los. Irgendwo muss sich Christophorus ja aufhalten. Wenn er nicht die Stadt verlassen hat, findet ihr ihn.»


    Jaromir nickte. «Ja, Herr. Ich gehe sofort los, wenn Ihr wollt.»


    Bardolf nickte und rief nach Tibor und den Gesellen, gab ihnen Anweisungen. Wenig später machten sich auch die drei Männer auf die Suche.


    Jolánda stand wie erstarrt in der Werkstatt, ihr Gesicht war noch immer kalkweiß. «Du glaubst doch nicht, dass Christophorus und Marysa …?», fragte sie ängstlich. «Er mag ja ein csaló sein, aber er würde so etwas nicht tun!»


    «Nein, Jolánda.» Bardolf ging zu ihr und nahm sie in den Arm. «Das glaube ich nicht. Er mag ein betrügerischer Gauner sein, aber das traue ich ihm auch nicht zu. Ich befürchte viel eher, dass er verschleppt worden sein könnte.» Er fluchte leise. «Wir hätten sie davon abhalten sollen, wegen der Vorfälle in der Chorhalle herumzuschnüffeln. Wer auch immer dafür verantwortlich ist, scheint äußerst gefährlich zu sein.»


    «Sie werden ihr doch nichts antun?», schluchzte Jolánda verzweifelt.


    Bardolf drückte sie noch einmal kurz an sich. «Ich gehe jetzt erst einmal zum Marienstift und versuche in Erfahrung zu bringen, wer der Mann war, der Marysa abgeholt hat. Jaromir zufolge muss es einer der jüngeren Kanoniker gewesen sein. Weyms oder so ähnlich.» Eilig lief er in den Nebenraum und kam mit seinem bestickten Zunftmantel wieder. Während er ihn sich überwarf, gab er seinem dritten Gesellen und den Lehrjungen noch einige Anweisungen, dann küsste er Jolánda flüchtig und machte sich auf den Weg zur Domimmunität.


    
      ***
    


    Stöhnend versuchte Christophorus sich aufzurichten. Er spürte ein heftiges Pochen am Hinterkopf, tastete danach und zuckte zusammen, als er durch den Stoff seiner Kapuze die Beule spürte. Er befand sich in völliger Finsternis, offenbar in einem Kellerraum ohne Fenster. Der Fußboden und die Wand, die ihm am nächsten lag, waren kalt und fühlten sich klamm an. Vorsichtig richtete er sich auf, tastete sich langsam an der Wand entlang und gelangte schließlich zu einer Ecke des Raumes. Von dort aus schob er sich weiter voran, bis zur gegenüberliegenden Ecke seines Gefängnisses, um sich eine Vorstellung von der Größe machen zu können. Es schien sich nicht um einen Vorratsraum zu handeln, denn nirgendwo fanden sich Kisten, Regale oder andere Möbel. Der Raum war etwa quadratisch und maß ungefähr fünf Schritt in jede Richtung. Die einzige Tür bestand aus massivem Holz. Von innen gab es weder ein Schlüsselloch noch einen Türgriff.


    Christophorus robbte ein weiteres Mal durch den Raum und tastete die Wände genauer ab. So fand er nach einer Weile fast genau gegenüber der Tür eine schmale Fensteröffnung, die sich direkt unterhalb der Decke befand und mit Lumpen verstopft war. Diese ließen sich leicht entfernen, sodass kurz darauf ein wenig fahles Licht in sein Gefängnis fiel.


    Christophorus versuchte, durch den Fensterschlitz etwas zu erkennen, doch mehr als Schneereste auf bräunlichem Gras und die graue Wand eines nicht weit entfernten Gebäudes konnte er nicht ausmachen. Es war sehr still. Weit und breit waren weder Stimmen noch Schritte oder sonstige Geräusche der Stadt zu hören.


    «Seid Ihr endlich aufgewacht?», fragte eine gedämpfte Stimme hinter ihm. Christophorus zuckte zusammen und drehte sich ruckartig um, konnte jedoch nicht ausmachen, woher die Stimme gekommen war. Erst als der Mann weitersprach, erkannte Christophorus, dass dieser sich auf der anderen Seite der Tür befinden musste. «Gebt Euch keine Mühe. Ihr seid in einem Haus außerhalb der Stadtmauern. Ein verfallenes Haus, wohlgemerkt, bis auf diesen Keller. Rufen wird Euch also nichts nützen.»


    Christophorus ging auf die Tür zu. «Wer seid Ihr, und was wollt Ihr von mir?», fragte er.


    Die Stimme hinter der Tür lachte abfällig. «Als ob Ihr das nicht wüsstet, blöder Pfaffe! Ihr und dieses vermaledeite Weib habt Euch ständig in meine Angelegenheiten eingemischt. Das lasse ich mir nicht gefallen! Ihr sagt mir jetzt sofort, was Ihr über die Vorfälle in der Chorhalle wisst und wer dafür verantwortlich ist!»


    Christophorus hatte schon zu einer Antwort angesetzt, doch nun stutzte er.


    «Ihr schweigt?» Die Stimme lachte wieder gehässig. «Na, meinetwegen. Ich kriege es schon aus Euch heraus. Wartet, bis ich Euer Liebchen, Goldschlägers Tochter, geschnappt habe und ihr hübsch ein Fingerchen nach dem anderen breche. Das wird Eure Zunge schon lockern. Sie und ihre ganze Sippschaft sind schließlich überhaupt schuld an allem.»


    Christophorus atmete zweimal tief ein und aus, um seine Gedanken zu ordnen. «Wer seid Ihr?», fragte er zum wiederholten Mal. «Warum glaubt Ihr, dass wir etwas über die Vorfälle in der Chorhalle wissen?»


    
      ***
    


    «Scheiffart ist fortgeritten», berichtete Bardolf, als er in die Kockerellstraße zurückgekehrt war. «Offenbar will er den Dechanten zurückholen, der sich bereits auf dem Weg zum Weihnachtsbesuch bei seiner Familie befindet. Warum, wollte mir niemand sagen, aber ich vermute, es hat auch etwas mit den Vorfällen in der Chorhalle zu tun.»


    «Und was jetzt?», fragte Jolánda verzweifelt. «Wie sollen wir Marysa nur wiederfinden?»


    Bardolf seufzte. «Ich habe mit Rochus van Oenne gesprochen, einem der Kanoniker, die sich noch im Stift aufhalten. Er wusste wohl schon von dem Verdacht, den Marysa und Christophorus gegenüber Scheiffart geäußert haben. Aber wie gesagt, Näheres wollte er mir nicht verraten. Ich hatte allerdings den Eindruck, dass die Kanoniker mehr wissen, als sie zugeben. Van Oenne ließ nämlich den Dombaumeister rufen, dem ich noch einmal von Marysas Entführung berichten sollte.»


    «Den Dombaumeister?» Erstaunt hob Jolánda den Kopf. «Was hat er damit zu tun?»


    «Ich weiß es nicht», antwortete Bardolf nicht minder ratlos. «Sie versprachen mir, sich sofort an der Suche zu beteiligen und dass die Täter hart bestraft würden. Dann warfen sie mich fast schon hinaus.» Er rieb sich über die Stirn. «Im Marienstift geht irgendetwas vor, Jolánda.»


    «Aber was?»


    


    

  


  
    39. KAPITEL


    «Nun sagt uns schon, wo Bruder Christophorus steckt.» Entsetzt starrte Marysa den Geistlichen an, der sich mit einem kalten Lächeln vor ihr aufgebaut hatte. Sie saß auf einem unbequemen Hocker ohne Rückenlehne in einem kleinen Raum mit vergitterten Fenstern und einem Schreibpult in der Mitte. An den Wänden reihten sich leere Regale aneinander. Ihr Herz holperte und überschlug sich fast, als der Mann sich zu ihr hinabbeugte und ihr eindringlich in die Augen blickte. «Wohin ist er gegangen? Wer hat ihn auf uns angesetzt?»


    Marysa schluckte und merkte dabei, dass ihr Hals vollkommen ausgetrocknet war. «Ich weiß nicht, was Ihr meint», stieß sie krächzend hervor und räusperte sich, was ihrer trockenen Kehle nicht eben guttat.


    Ohne Vorwarnung holte der Geistliche aus und schlug ihr so heftig ins Gesicht, dass sie vom Hocker rutschte und zu Boden fiel. Voller Angst wollte sie wegkriechen, doch da sie an den Händen und inzwischen auch an den Füßen gefesselt war, konnte sie sich kaum bewegen. Im nächsten Augenblick hatte der falsche Bettler, den die Männer Barnabas nannten, sie auch schon unter den Armen gepackt und hochgerissen. Unsanft landete sie wieder auf dem Hocker. Im nächsten Moment spürte sie, wie ihr Kopf nach hinten gerissen wurde und Barnabas ihr ein scharfes Messer an den Hals hielt.


    Vor Entsetzen quollen ihr beinahe die Augen aus dem Kopf.


    Wieder beugte sich der Geistliche über sie. «Sagt mir, was Ihr wisst, und es wird nicht lange wehtun.»


    Marysa wagte kaum zu atmen, denn sie fühlte, wie die scharfe Klinge ganz leicht über die Haut an ihrer Kehle strich.


    «Noch nicht», sagte der Geistliche und hielt Barnabas auf, der seinen Griff daraufhin etwas lockerte. «Erst will ich, dass sie redet.» Er nahm Marysas Kinn zwischen die Finger und quetschte es. «Ihr habt Eure Nase in fremde Angelegenheiten gesteckt», sagte er beinahe freundlich. «Das war keine gute Idee, nicht wahr?»


    Marysa verdrehte entsetzt die Augen, traute sich aber nicht, etwas zu sagen.


    Der Geistliche hob grob ihren Kopf an. «Mit wem habt Ihr darüber gesprochen? Mit Euren Eltern? Euerm Gesinde?»


    Zaghaft versuchte Marysa, den Kopf zu schütteln. «Ich …»


    «Ja?» Das Gesicht des Geistlichen war ihrem jetzt ganz nahe.


    «Niemandem. Wir haben niemandem davon erzählt. Wir wissen auch nicht …» Als er ihr noch fester ins Kinn kniff, stieß sie einen Schmerzenslaut aus.


    «Lügt mich nicht an!», fuhr er sie an. «Wenn Ihr es nicht sagt, müssen wir wohl oder übel jeden aus Eurem Haushalt und Eurer Familie verdächtigen.» Er lächelte eisig. «Jeder, der etwas wissen könnte, muss aus dem Weg geräumt werden.»


    Marysa keuchte. «Das wagt Ihr nicht. Ihr könnt nicht alle umbringen!»


    «Wollt Ihr mich auf die Probe stellen?» Der Geistliche trat einen Schritt zurück und musterte sie abschätzend. «Ihr seid schon einmal wegen falschen Reliquienhandels angeklagt gewesen, nicht wahr? Wie ärgerlich, dass man damals nicht die rechten Beweise gegen Euch finden konnte. So hattet Ihr Zeit genug, Eure ganze Familie in die Sache zu verwickeln. Welch ein Glück, dass ich noch rechtzeitig dahintergekommen bin …»


    Ungläubig irrte Marysas Blick durch den Raum. «Das könnt Ihr nicht machen! Was wollt Ihr überhaupt?»


    Der Geistliche verschränkte unbeeindruckt die Arme vor der Brust. «Wisst Ihr es wirklich nicht, Weib? Oder spielt Ihr uns die Unwissende nur vor?»


    Marysa schüttelte zaghaft den Kopf.


    Mit einem sardonischen Lächelt beugte der Geistliche sich über sie. «Ihr wisst also nicht, dass König Sigismund im kommenden Herbst nach Aachen kommen will, um sich krönen zu lassen?»


    Marysas Augen weiteten sich.


    «Ah, also doch.» Der Geistliche lächelte kalt. «Ihr seid uns in die Quere gekommen, Frau Marysa. Aber weder Ihr noch Bruder Christophorus werdet Euch weiterhin einmischen können. Die Chorhalle wird nicht fertiggestellt, jedenfalls nicht so bald. Aufgrund dieser Verzögerung wird der König ganz sicher darauf verzichten, sich noch vor dem Konzil in Konstanz seine Krone abzuholen. Sollte er es doch tun …», nun starrte er ihr finster in die Augen, «… dann erst, wenn Wilhelm von Berg neuer Erzbischof von Köln geworden ist.» Er trat wieder einen Schritt zurück. «Euer Leben ist verwirkt, Weib. Tut Euch und den Euren einen Gefallen und sagt mir jetzt endlich, wo Bruder Christophorus steckt!»


    
      ***
    


    Auf der anderen Seite der Tür erklang ein Schnauben. «Ihr habt in der Halle herumgeschnüffelt und in den Trümmern der eingestürzten Gerüste. Ihr seid herumgelaufen und habt allen möglichen Leuten Fragen gestellt. Also, was habt Ihr herausgefunden?»


    Christophorus trat näher an die Tür heran. «Lasst mich hier heraus, und Ihr erfahrt es.»


    Der Mann hinter der Tür lachte abfällig. «O nein, Ihr kommt hier nicht raus, Pfaffe. Aber Ihr werdet mir jetzt sagen, wer, verdammt nochmal, Gift in meinen Wein gemischt hat. Erst dachte ich ja wirklich, Goldschläger könnte es gewesen sein, weil er herausgefunden hat … Aber dazu ist er viel zu anständig. Ein richtiger Waschlappen ist er; lässt sich von seinem vermaledeiten Weib diktieren, was er zu tun und zu lassen hat.»


    Christophorus schluckte. «Meister Hyldeshagen?» Er versuchte zu begreifen, was das zu bedeuten hatte.


    Hyldeshagen schien sich indes in Rage geredet zu haben. «Fast müsste ich ja froh sein, dass sie ihm das Leben schwermacht und nicht mir. Aber ich hätte sie mir damals schon gefügig gemacht, jawohl!»


    Ratlos starrte Christophorus auf die Tür. «Ihr wolltet sie heiraten?»


    Nun erklang ein gequälter Laut auf der anderen Seite. «Sie hätte es gut gehabt bei mir. Aber was tat sie? Sie hat mich ausgelacht! Dabei hätte ich ihren Vater gewiss überzeugt, dass ich ihr ein besserer Mann gewesen wäre als der alte Schrenger. Aber sie wollte mich nicht! Nahm lieber diesen verdammten Reliquienkrämer. Und das nur, weil er so verflucht reich und ein Geschäftspartner ihres Vaters war!»


    Christophorus bemühte sich, ruhig zu bleiben. «Ihr habt also Eure Anklage aufrechterhalten, obwohl Ihr wusstet, dass Meister Goldschläger mit dem Giftanschlag nichts zu tun hatte. Warum?»


    Hyldeshagen lachte wieder auf. «Könnt Ihr Euch das nicht denken? Erst kriegt der alte Schrenger sie, dann der Sohn meines größten Konkurrenten. Wenn das nicht ein Irrwitz ist! Wäre es nach mir gegangen, hätte ihn die Holzstange durchbohrt und nicht seinen Gesellen.»


    Christophorus schwieg einen Moment, dann begriff er. «Ihr habt den ersten Unfall mit dem Gerüst herbeigeführt, um an Meister Goldschläger Rache zu nehmen und nebenbei auch an seiner Stelle die Vergoldungen in der Halle übernehmen zu können.»


    «Das kann mir niemand beweisen», kam es ruhig von der anderen Seite der Tür. «Weder Ihr noch dieser dreimal verfluchte Baumeister, Bruder Jacobus, der mir mit aller Gewalt Knüppel zwischen die Füße werfen will.»


    Alarmiert merkte Christophorus auf. «Bruder Jacobus? Was hat er damit zu tun?»


    Hyldeshagen schnaufte wieder. «Was schon? Er mäkelt herum, will hier eine Änderung, da einen neuen Goldüberzug. Als wären wir nicht so schon in Verzug. Fast glaube ich, er will gar nicht, dass wir mit der Arbeit fertig werden.»


    In Christophorus’ Kopf begann es zu arbeiten. Er dachte an den Mann, den er im Hinterhof der Burtscheider Herberge gesehen hatte. Konnte das sein? Hatte er sich doch nicht getäuscht? Er musste hier schnellstens heraus, so viel stand fest. Wie sollte er Hyldeshagen überwältigen, der ganz offensichtlich übergeschnappt war?


    Hinter der Tür wurden Schritte laut, dann hörte er eine zweite Stimme etwas flüstern.


    «Im Ernst?» Hyldeshagen lachte schallend. «Na, das wird dem Pfaffen aber gar nicht gefallen. Vielleicht kriegt er jetzt endlich das Maul auf.» Einen Augenblick war es still, dann sagte Hyldeshagen, offenbar wieder an Christophorus gerichtet: «Ihr glaubt nicht, was ich soeben erfahren habe. Euer Liebchen Marysa ist verschwunden. Entführt, heißt es. Goldschläger setzt schon Himmel und Hölle in Bewegung, um sie wiederzufinden.»


    Christophorus erstarrte. «Sie wurde entführt?»


    Hyldeshagen lachte wieder schrill. «Das müsst Ihr doch besser wissen als ich. Offenbar seid Ihr noch jemandem auf die Füße getreten, wie?» Ohne Übergang wurde seine Stimme scharf. «Ihr wollt mir also nicht verraten, was im Marienstift vor sich geht? Aber bitte, mir soll es nur recht sein, wenn sie Marysa zum Schweigen bringen. Dann bleibt ja nur Ihr übrig, nicht wahr?»


    Hilflos ballte Christophorus die Hände zu Fäusten.


    
      ***
    


    Marysa lag wimmernd in einem winzigen, kalten Raum, der nichts außer in Mieten aufgeschichteten Kornsäcken enthielt. Die Getreidekammer lag offenbar in einem der Nebengebäude des Hauses, in das man sie verschleppt hatte, denn Barnabas war mit ihr über einen steinigen Hof gegangen, bevor er sie hier eingesperrt hatte. Durch den Sack, der ihr wieder über den Kopf gezogen worden war, hatte sie nicht erkennen können, wo genau sie sich befand.


    Den Sack hatte sie mittlerweile unter größten Mühen abgestreift. Ihre Arme schmerzten so sehr, dass ihr die Tränen über die Wangen rannen. Um die gewünschten Antworten aus ihr herauszupressen, hatte Barnabas ihr die auf dem Rücken gefesselten Arme so weit nach hinten gezogen, dass sie vor Schmerz geschrien und befürchtet hatte, ihre Schultergelenke würden brechen. Sie hatte nur wiederholen können, dass sie nicht wusste, was die Männer von ihr wollten. Christophorus’ Aufenthaltsort hatte sie ebenfalls nicht preisgegeben, aber das war auch gar nicht möglich, wusste sie doch tatsächlich nicht, wohin er am Vortag gegangen war. Sie hoffte inständig, er möge inzwischen wieder zum Büchel zurückgekehrt sein und erfahren haben, dass sie vermisst wurde. Er würde versuchen, sie zu finden, ganz bestimmt. Aber woher sollte er wissen, wo er sie suchen musste?


    Marysa schluchzte trocken. Er konnte ja nicht wissen, wer sie entführt hatte und was diese Männer im Schilde führten. Eine Verschwörung gegen den König! Niemand würde dies je vermuten. Auch sie selbst konnte es kaum glauben. Sie betete inständig, Christophorus möge es herausfinden, bevor er ebenfalls in die Fänge ihrer Entführer geriet.


    


    

  


  
    40. KAPITEL


    «Wo steckt dieser verfluchte Bruder Christophorus?», herrschte der Geistliche Barnabas an. «Es kann doch nicht so schwer sein, einen Mann in Aachen zu finden.»


    Barnabas zuckte mit den Schultern. «Er scheint wie vom Erdboden verschluckt zu sein. Weder am Büchel noch in der Kockerellstraße hält er sich auf. Im Konvent an der St.-Jakob-Straße ist er auch nicht.»


    Der Geistliche schnaubte abfällig. «Seit er bei der Witwe Markwardt untergeschlüpft ist, scheint ihm das Leben im Kreise seiner Mitbrüder nicht mehr zuzusagen. Hat er vielleicht die Stadt verlassen?»


    Barnabas verneinte. «Wir haben an allen Toren nachgefragt. Nirgendwo erinnert sich einer der Torwächter an einen Dominikaner. Er muss noch in Aachen sein.»


    «Dann findet ihn endlich!», schnauzte der Geistliche.


    «Soll ich ihn, wenn ich ihn finde, gleich zu seinem Schöpfer zurückschicken?»


    Der Geistliche hatte sich bereits zum Gehen gewandt, drehte sich jetzt aber nochmals um. «Nein», antwortete er scharf. «Zuerst will ich wissen, wer ihn auf uns angesetzt hat.» Ein gehässiges Lächeln erschien auf seinen Lippen. «Ich könnte mir vorstellen, dass es seine Zunge beflügelt, wenn wir die Witwe Markwardt stückchenweise vor seinen Augen auseinandernehmen.»


    Barnabas grinste wölfisch. «Ihr scheint recht ausgefallene Gelüste zu verspüren.»


    Der Geistliche schüttelte den Kopf, sein Lächeln schwand. «Keine Gelüste, Barnabas. Ich weiß nur, wie man Menschen zum Reden bringt.»


    


    

  


  
    41. KAPITEL


    Erst am Morgen des nächsten Tages, die Sonne war gerade aufgegangen, hörte Christophorus wieder Geräusche vor der Tür. Rasch stand er auf und lauschte, gleichzeitig umfasste er das primitive Seil mit dem dick verknoteten Ende fester, das er sich mit großer Mühe aus seinem in Streifen gerissenen Skapulier gefertigt hatte.


    Christophorus hielt den Goldschmied inzwischen für vollkommen übergeschnappt. Wie sonst war zu erklären, dass er ihn hinterrücks überfallen und in ein Verlies gesperrt hatte, um an Informationen über die Giftmischer zu gelangen? Offenbar war seine Wut auf Bardolf nach dessen Freilassung in Angst umgeschlagen, jemand könnte herausfinden, dass Hyldeshagen den ersten Unfall in der Chorhalle provoziert hatte. Vielleicht glaubte er, damit auch in Verdacht zu geraten, die anderen Anschläge verübt zu haben. Er knirschte mit den Zähnen. Wenn Hyldeshagen tatsächlich nur den ersten Anschlag verübt hatte, war der Verdacht, dass jemand die Arbeiten an der Chorhalle sabotieren wollte, berechtigt. Zwar leuchtete ihm noch immer nicht ein, was der Grund dafür sein könnte, doch war er sich inzwischen einigermaßen sicher, dass der Baumeister, Bruder Jacobus, etwas damit zu tun haben musste. Weshalb hatte er an jenem Abend in Burtscheid das Habit eines Dominikaners getragen?


    Christophorus war wild entschlossen, Hyldeshagen zu überwältigen, sollte dieser auch nur den kleinen Finger in die Kammer strecken. Der Goldschmied machte aber keinerlei Anstalten, die Tür zu öffnen. Angestrengt lauschte Christophorus auf die Geräusche, die von draußen an sein Ohr drangen, dann hörte er plötzlich eine heisere Stimme. «Bruder Christophorus, seid Ihr dadrinnen?»


    Er trat nah an die Tür heran und umklammerte das Seil noch fester. «Wer ist da?»


    «Amalrich. Wartet, ich öffne Euch die Tür.»


    Ein lautes Scharren war zu hören. Plötzlich sprang die Tür nach innen auf, und der alte Bettler streckte den Kopf in die Kammer. «Kommt schnell mit hinaus», raunte er. «Hyldeshagen ist sicher schon wieder auf dem Weg hierher.»


    «Wie habt Ihr mich gefunden?», wollte Christophorus verblüfft wissen und folgte dem Alten durch einen langen Gang, von dem mehrere verschlossene Türen abzweigten. An der Treppe, die hinauf ins Erdgeschoss führte, blieben sie stehen und lauschten.


    «Das war gar nicht so einfach», antwortete Amalrich leise. «Als ich erfuhr, dass die Witwe Markwardt verschleppt worden sein soll und man auch nach Euch sucht, begann ich mir Sorgen zu machen. Immerhin hatte ich mitbekommen, dass Ihr versucht, die Unfälle in der Chorhalle aufzuklären.»


    «Ihr habt Eure Augen und Ohren überall», stellte Christophorus fest.


    Amalrich zuckte mit den Schultern. «Ich bin nicht zufällig so alt geworden.» Ein kurzes Lächeln sträubte seinen weißen Bart. «Ich ging ebenfalls auf die Suche nach Euch, aber nirgendwo gab es eine Spur.» Rasch ging er voran die Treppe hinauf, blickte sich oben kurz um und winkte Christophorus dann, ihm durch einen Seitenausgang in eine schmale Gasse zu folgen.


    «Wo sind wir hier?», wollte Christophorus wissen, beantwortete sich die Frage jedoch selbst, als sie auf eine breite Straße einbogen und sein Blick auf die nicht weit entfernt liegende Burg Frankenberg fiel. «In Burtscheid?»


    Amalrich nickte. «Das Haus, in dem Ihr eingesperrt wart, gehört Ansem Hyldeshagen. Aber dass er es war, der Euch entführt hat, wäre mir nicht in den Sinn gekommen. Ich dachte vielmehr, dass alles hätte etwas mit den Kanonikern zu tun. Als ich nämlich gestern Abend hier durchkam … Aber seht selbst!» Er winkte Christophorus, ihm weiter zu folgen, und bog in eine weitere schmale Gasse ein, die zu mehreren halb verfallenen Gebäuden führte. In eines von ihnen trat Amalrich ein und wies dann auf eine Strohschütte, auf der ein Mann in den Gewändern der Kanoniker lag.


    Christophorus starrte ihn erschrocken an. «Das ist Dederich van Weyms.»


    Amalrich trat zu dem jungen Kanoniker und beugte sich prüfend über ihn. «Er lebt noch», sagte er. «Aber es sieht nicht gut aus. Er hat eine sehr schwere Kopfverletzung; offenbar wollte ihm jemand den Schädel einschlagen.»


    «Warum habt Ihr keine Hilfe geholt?»


    Amalrich winkte ab. «Spätabends lassen sie einen wie mich doch nicht mehr in die Stadt. Und hier in Burtscheid schien es mir nicht sicher. Woher sollte ich denn wissen, ob derjenige, der den Mann niedergeschlagen hat, sich nicht noch immer hier aufhält? Es war auch reiner Zufall, dass ich ihn gefunden habe.» Er beugte sich noch einmal über van Weyms, dann richtete er sich wieder auf. «Dies hier ist Stiftsbesitz und einer meiner Schlafplätze. Als ich Wasser holen wollte, um den Kanoniker zu verarzten, sah ich Hyldeshagen die Straße heraufkommen. Allein und zu Fuß. Das kam mir merkwürdig vor, also bin ich ihm gefolgt. Auf diese Weise habe ich Euch gefunden.»


    Christophorus legte den Kopf auf die Seite. «Und habt mich erst heute Morgen befreit.»


    Missbilligend kräuselte der Alte seine Lippen. «Ich musste mich erst um den hier kümmern, nicht wahr? Außerdem wollte ich sichergehen, dass Hyldeshagen fort ist, bevor ich in das Haus hineingehe. Was will er von Euch?»


    «Ich glaube, das weiß er selbst nicht so genau», antwortete Christophorus ratlos. «Er drohte mir und wollte wissen, was ich über die Vorgänge im Marienstift und in der Chorhalle weiß. Anscheinend war er es, der den ersten Unfall dort herbeigeführt hat.»


    «Oha.» Amalrich schnalzte überrascht. «Wisst Ihr denn, was sonst noch in der Chorhalle vor sich geht?»


    Christophorus merkte auf. «Nein», antwortete er. «Aber mir scheint, dass Ihr im Bilde seid.»


    
      ***
    


    Aufatmend ließ Marysa sich gegen die Wand der Getreidekammer sinken. Über Nacht hatte sie es irgendwann geschafft, sich von den Fesseln zu befreien. Danach war sie endlich in der Lage gewesen, sich hinter einer der Mieten zu erleichtern. Der Druck ihrer Blase war zuletzt fast unerträglich gewesen; gleichzeitig war ihre Kehle so trocken, dass das Schlucken wehtat. Der Knebel vom Vortag hatte alle Feuchtigkeit aus ihrem Mundraum aufgesogen. Da man ihr nichts zu trinken gegeben hatte, wurde der Durst nun langsam zur Qual.


    Sie hatte keine Ahnung, wo sie sich befand. Der Hof lag in vollkommener Stille. Es schien, als sei das Anwesen nicht weiter bewohnt. Mehrfach hatte sie bereits versucht, die massive Eichentür zu öffnen, war aber jedes Mal gescheitert. Auch die Lüftungsschlitze unterhalb der Decke brachten sie nicht weiter, denn sie waren erstens viel zu hoch angebracht und zweitens so schmal, dass sie höchstens mit einem Arm hindurchgepasst hätte.


    Trotz ihres Durstes und der schmerzenden Schultermuskeln versuchte sie, ruhig nachzudenken, um einen Ausweg aus ihrer misslichen Lage zu finden. Sie war sicher, dass die Männer bald zurückkehren würden, und ihr graute jetzt schon davor, wieder von ihnen befragt zu werden. Sie wusste, wenn sie ihr weiter Schmerzen zufügten, würde sie nicht mehr lange schweigen können. Sie müsste ihnen dann alles sagen, was sie hören wollten, ob es der Wahrheit entsprach oder nicht. Selbstverständlich wussten die Männer das, und Barnabas schien es regelrecht Freude zu bereiten, sie zu quälen. Aber wen wunderte das schon, schließlich war er der Handlanger eines weithin bekannten Inquisitors.


    Sie schauderte bei dem Gedanken daran und wickelte sich fester in ihren Mantel, den die Männer ihr glücklicherweise gelassen hatten. Zu ihren Schmerzen kam die unangenehme Kälte hinzu, die von draußen hereindrang. Zwischen den Getreidesäcken ließ es sich wenigstens einigermaßen aushalten. Frost jedenfalls schien nicht in die Kammer zu gelangen. Dennoch waren Marysas Hände und Füße natürlich eiskalt, weshalb sie immer wieder aufstand, um sich ein wenig zu bewegen. Sie hauchte in ihre Hände und steckte sie dann unter ihre Achseln.


    Irgendwann musste sie wohl eingenickt sein, denn als der Riegel an der Tür über das Holz ratschte, fuhr sie erschrocken hoch. Ängstlich starrte sie der Gestalt entgegen, die nun die Getreidekammer betrat. Als sie sie erkannte, wurde sie blass. «Ihr auch?», fragte sie entsetzt.


    
      ***
    


    «Während der Nacht ist er mehrmals kurz aufgewacht», erklärte Amalrich mit einem erneuten Blick auf van Weyms. «Er redete wirres Zeug, zumindest dachte ich das zuerst. Er nannte immer wieder den Namen Wilhelm von Berg und murmelte etwas von einer Krönung, die verhindert werden müsse.»


    Christophorus blickte ratlos auf den Bewusstlosen nieder. «Wilhelm von Berg? Der Bischof von Paderborn?»


    Amalrich lächelte. «Ich sehe, Ihr kennt Euch aus. Dann wisst Ihr auch, was die Spatzen von den Dächern pfeifen – nämlich dass Wilhelm ganz wild darauf ist, Erzbischof von Köln zu werden, wenn Friedrich von Saarwerden einmal nicht mehr ist.»


    Verwundert blickte Christophorus den alten Pilger an. «Es wundert mich, dass Ihr so etwas wisst. Was soll das alles mit der Krönung des Königs zu tun haben?»


    Amalrich legte den Kopf zur Seite. «Man sagt, Wilhelm hält es mit Papst Gregor, der König hingegen mit dem Gegenpapst Johannes.»


    Christophorus starrte ihn an, dann schlug er sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. «Das Konzil!», rief er. «Wilhelm will die Pläne des Königs durchkreuzen!» Mit wenigen Schritten war er beim Ausgang. «Ich muss sofort in die Stadt zurück», sagte er.


    
      ***
    


    Im Laufschritt hatte sich Christophorus auf den Weg nach Aachen gemacht, doch nun kam er nicht weiter. Er hatte das große Marschiertor gemieden, weil er befürchtete, dort Hyldeshagen in die Arme zu laufen. Stattdessen hatte er sich entschieden, die Stadt durch das wesentlich kleinere Wirichbongartstor zu betreten. Hier hatte sich ausgerechnet eine Gruppe von Musikanten eingefunden, die offenbar auf dem Weg zum Marktplatz waren und am Tor nun eine erste Vorführung ihrer Künste darboten. Eine bunte Menschenmenge war trotz der frühen Stunde und der frostigen Kälte zusammengelaufen und bejubelte die lustigen Melodien.


    Unter Einsatz seiner Ellenbogen versuchte Christophorus, sich durch den Engpass am Tor zu schieben, und heimste hierfür mehrfach ungehaltene Flüche ein. Dann jedoch hatte er es endlich geschafft, der Menschentraube zu entkommen. Er wandte sich in Richtung Parvisch, auf den die Straße, die er entlangging, genau zusteuerte. Entschlossen machte er einen Schritt vorwärts. Plötzlich wurde er von einer Hand aufgehalten, die sich schwer auf seine Schulter legte.


    Erschrocken fuhr er herum und starrte genau in Hartwig Schrengers zornverzerrtes Gesicht. «Da seid Ihr ja, Bruder Christophorus. Und ganz wohlauf, wie mir scheint.» Marysas Vetter winkte einem Mann neben sich, der Christophorus daraufhin grob packte und festhielt. «Ganz Aachen sucht bereits nach Euch, wisst Ihr das?» Hartwig stieß ihm eine Hand vor die Brust. «Wo steckt Marysa? Was habt Ihr mir ihr gemacht? Ich warne Euch, wenn Ihr Marysa auch nur ein Haar gekrümmt habt …» Ohne den Satz zu vollenden, rammte Hartwig ihm unerwartet die Faust in den Magen.


    Röchelnd ging Christophorus in die Knie, doch sofort zog der Knecht ihn wieder hoch. Hartwig holte erneut zum Schlag aus, aber diesmal schaffte es Christophorus, ihm auszuweichen. Dadurch stürzte er erneut zu Boden und riss den Knecht mit sich. Da dieser ihn nun losließ, rappelte Christophorus sich hastig auf und starrte Hartwig wütend an. «Seid Ihr übergeschnappt, Meister Schrenger? Ich habe nichts mit Marysas Verschwinden zu tun, sondern bin selbst auf der Suche nach ihr.»


    Hartwig trat, da Christophorus wieder auf den Beinen war, vorsichtshalber ein Stück vor ihm zurück. Seine Stimme nahm jedoch einen höhnischen Unterton an. «Ach? Wo habt Ihr die letzten beiden Tage gesteckt, wenn ich fragen darf?»


    Der Knecht näherte sich Christophorus erneut, um ihn zu packen, doch dieser wich ihm geschickt aus. «Das fragt lieber den sauberen Meister Hyldeshagen», antwortete er gereizt und rieb sich die Stelle, an der ihn der Fausthieb getroffen hatte.


    «Den Goldschmied?» Nun war Hartwig ganz offensichtlich verblüfft, und auch sein Knecht vergaß, ihn erneut anzugreifen.


    Mit wenigen Worten berichtete Christophorus, was ihm widerfahren war und was er von Hyldeshagen erfahren hatte. Dabei sah er Hartwig dessen Zweifel sehr genau an. «Wenn Ihr mir nicht glaubt, so könnt Ihr den alten Amalrich fragen. Er wird Euch bestätigen, dass sich alles so zugetragen hat.»


    Verunsichert trat Hartwig noch einen Schritt zurück. «Was habt Ihr jetzt vor?»


    «Ich gehe zum Marienstift», antwortete Christophorus. «Denn ich habe Grund zu der Annahme, dass der Dombaumeister an Marysas Entführung beteiligt ist.»


    «Bruder Jacobus?» Hartwig schüttelte verärgert den Kopf. «Der Dombaumeister hat Marysa entführt? Was ist das für ein Unsinn?»


    Christophorus blickte ihn scharf an. «Kein Unsinn, Meister Schrenger, sondern eine groß angelegte Verschwörung.» So rasch wie möglich erklärte er Hartwig die Zusammenhänge. «Ich wäre Euch dankbar, wenn Ihr derweil zu den Schöffen gehen und Ihnen von meinem Verdacht berichten würdet», schloss er. «Und zeigt in meinem Namen auch Ansem Hyldeshagen an! Aber seht Euch vor, der Mann ist von Sinnen.» Ohne länger auf den Schreinbauer zu achten, lief Christophorus wieder los.


    Hartwig blickte ihm mit offenem Mund nach, dann stieß er einen gotteslästerlichen Fluch aus. «Zum Rathaus», schnauzte er seinen Knecht an, und dieser folgte ihm auf dem Fuße, als Hartwig sich in Bewegung setzte.


    
      ***
    


    Johann Scheiffart machte noch einen Schritt auf Marysa zu und starrte sie mit großen Augen an. Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber seine Beine knickten unter ihm weg und er brach zusammen. Hinter ihm wurde die schwere Eichentür geräuschvoll zugeworfen und der Riegel anschließend wieder vorgelegt.


    Entsetzt starrte Marysa auf den am Boden liegenden Domherrn. Sie kroch zu ihm und versuchte, ihn mit aller Kraft auf den Rücken zu drehen. Erst jetzt bemerkte sie, dass er eine große Beule über der Schläfe hatte und dass ihm Blut aus dem Mundwinkel rann. Er stöhnte, als sie ihn vorsichtig abtastete, wodurch sie auf die Blutflecke auf seinem Wams aufmerksam wurde. Er schien eine Verletzung am Bauch zu haben.


    Hilflos sah sich Marysa in der dämmrigen Getreidekammer um. Sie versuchte, Scheiffart das Wams vorsichtig auszuziehen, um seine Wunden zu untersuchen. Sie schaffte es jedoch nur, Wams und Hemd ein Stück hochzuschieben. Der Anblick, der sich ihr bot, brachte ihre Magensäfte dazu, sich zu heben. Jemand hatte ihn offenbar mit einem Messer traktiert und dann die entstandenen Wunden mit einem Brenneisen behandelt.


    «O Gott!» Sie tastete nach Scheiffarts Hals und spürte einen leichten Puls. «Warum?», schluchzte sie. «Warum diese Grausamkeit?»


    Sie fuhr erschrocken zusammen, als vor der Tür eine ihr mittlerweile wohlbekannte Stimme erklang. «Wollt Ihr, dass es Eurer Familie genauso ergeht, Frau Marysa? Seid still und gewöhnt Euch lieber schon mal an den Anblick.» Barnabas lachte dreckig. «Vielleicht bekommt Ihr es auch gar nicht mehr mit, weil sie Euch vorher schon hingerichtet haben.»


    Marysa erbleichte. «Ihr Schwein!», schrie sie und stand unbeholfen auf. Ihre Arme und Schultern schmerzten nach wie vor schrecklich. Dennoch ging sie zur Tür und hämmerte dagegen. «Wie könnt Ihr so etwas nur tun?»


    Wieder lachte Barnabas. «Der Bischof befiehlt, Barnabas handelt», antwortete er und ging mit einem fröhlichen Pfeifen davon.


    Kraftlos sank Marysa gegen die Tür, doch ein leises Stöhnen ließ sie schnell aufschrecken. Sie eilte rasch zurück zu Scheiffart, dessen Augenlider leicht flatterten. Als er es geschafft hatte, sie zu heben, blickte er sie erschrocken an. «Frau Marysa.» Seine Stimme klang leise und undeutlich. «Es tut mir leid. Ihr seid hier … Ich hätte schon früher … Bruder Jacobus …» Er brach ab und schloss die Augen wieder.


    


    

  


  
    42. KAPITEL


    Zielstrebig steuerte Christophorus das Haupthaus der Domimmunität an, in dem der Dechant lebte. Auf sein Klopfen hin öffnete jedoch niemand, sodass er sich zunächst suchend umblickte und schließlich eilig auf den Dom zuging. Das Hauptportal war verschlossen, deshalb lief er seitlich um das Gotteshaus herum und blieb dann in der Nähe des provisorischen Seiteneingangs stehen, der in die Chorhalle führte. Vorsichtig blickte er hinein, sah jedoch nur einige Maler bei der Arbeit. Rasch schlüpfte er in die Halle und fragte einen von ihnen nach dem Dombaumeister. Er erfuhr, dass dieser am heutigen Tage noch nicht auf der Baustelle gewesen war.


    «Ist einer von den Kanonikern hier?», wollte Christophorus wissen. Der Malergeselle zuckte als Antwort nur die Achseln.


    Ohne ein weiteres Wort ließ Christophorus ihn stehen und eilte hinüber zu der Bretterwand, die die Halle von der Pfalzkapelle trennte. Wie immer flackerten unzählige Kerzen in dem großen Leuchter, am Altar und in den Wandhalterungen ringsum. Der Dom lag in völliger Stille da, lediglich aus der Chorhalle drangen leise die Stimmen der Arbeiter herüber. Christophorus versuchte, ruhig zu atmen und seinen heftigen Herzschlag zu ignorieren, der ihm in den Ohren dröhnte. Da weit und breit weder ein Augustinermönch noch einer der Domherren zu sehen war, beschloss er, zu den Stiftshäusern zu gehen. Gerade als er sich abwenden wollte, vernahm er ein leises Murmeln.


    Angestrengt lauschend schlich er voran und erkannte schließlich, dass die Stimmen zweier Männer aus der fast fertigen Matthiaskapelle kamen.


    
      ***
    


    «… immer noch nichts herausgebracht. Dabei haben wir ihr fast die Schulter ausgerenkt. Vielleicht sagt sie ja wirklich die Wahrheit.»


    «Vielleicht, vielleicht auch nicht. Das Weib ist stur. Solange wir Bruder Christophorus nicht gefasst haben, können wir nicht sicher sein.» Es entstand eine kurze Pause. «Hast du Scheiffart zu ihr gebracht?»


    «Vorhin.»


    «Gut. Wenn sie das nicht zum Reden bringt …»


    «Wir müssen sie loswerden. Ihre Familie hat ganz Aachen aufgescheucht. Selbst die Schöffen lassen schon nach ihr suchen.»


    «Sie werden sie finden, keine Frage. Ob sie sie dann allerdings noch haben wollen, ist eine andere Frage.» Wieder entstand eine kurze Pause. «Verschwinde jetzt, Barnabas. Ich will nicht, dass man uns zusammen sieht.»


    
      ***
    


    Für einen kurzen Moment schloss Christophorus die Augen. Er musste sich zwingen, nicht sofort auf die beiden loszustürzen, sondern sich im Hintergrund zu halten. Sein Herz pochte nach wie vor heftig gegen seine Rippen. Marysa lebte also noch. Seine Erleichterung über diese Information mischte sich mit unbändigem Zorn, dass man ihr offenbar Schmerzen zugefügt hatte, um sie zum Reden zu bringen.


    Die Stimme des Mannes namens Barnabas kannte er nicht, die andere hingegen war ihm wohlbekannt. Es war eindeutig Bruder Eldrad, der bekannte Inquisitor! Er konnte es kaum glauben.


    Aus der Kapelle wurden Schritte laut; hastig sprang er hinter einen Mauervorsprung und drückte sich gegen die Wand. Christophorus erkannte den falschen Bettler – Barnabas –, der aus der Kapelle schlüpfte, sich kurz umblickte und dann geräuschlos verschwand. Nur wenige Augenblicke später erklangen erneut Schritte, diesmal aus der Pfalzkapelle. Christophorus verhielt sich weiterhin ganz still und beobachtete Bruder Bartholomäus, der an ihm vorübereilte, ohne ihn zu bemerken. «Ah, hier seid Ihr!», rief er, nachdem er die Matthiaskapelle betreten hatte. «Ich dachte, Ihr wäret bei Eurer Andacht. Habt Ihr Euch Bruder Jacobus’ Werk noch einmal angesehen? Er hat schon einiges bewirkt, seit er das Amt des Baumeisters übernommen hat. Diese Wand hier hat er neu verputzen lassen und … Aber was rede ich da! Ich soll Euch holen kommen, werter Bruder. Die Schöffen wünschen, Euch in einer sehr dringenden Angelegenheit zu sprechen.»


    «Was für eine Angelegenheit?»


    «Das weiß ich nicht genau», antwortete Bruder Bartholomäus. «Man sagte mir nur, Euer Rat als Inquisitor sei dringend erwünscht.»


    «In diesem Falle komme ich selbstverständlich sofort.» Bruder Eldrads Stimme klang selbstgefällig.


    Christophorus hielt die Luft an. Als Bruder Bartholomäus und Bruder Eldrad eiligen Schrittes die Kapelle verließen, presste er sich noch fester gegen die Mauer. Die beiden Männer strebten dem Portal zu. Erst als er sicher war, dass sie den Dom verlassen hatten, stieß er keuchend die Luft aus und trat aus seinem Versteck hervor. Bruder Eldrad, der weit über die Grenzen des deutschen Reiches hinweg bekannte und geachtete Inquisitor, steckte tatsächlich mit den Verschwörern unter einer Decke. Was aber schlimmer war – er, Christophorus, hatte Eldrad damals im Dom verraten, dass sie einen Verdacht wegen der wiederholten Anschläge hegten. Kein Wunder, dass dieser ihnen Barnabas auf den Hals gehetzt hatte. Aber was sollte die Einladung durch den Stadtrat? Hatte Hartwig die Schöffen bereits informiert? Hätten sie Bruder Eldrad dann nicht eher durch einen Büttel festnehmen lassen? Wie waren sie überhaupt auf ihn gekommen? Er hatte Hartwig doch nur von seinem Verdacht gegen Bruder Jacobus erzählt.


    Rasch lief Christophorus ebenfalls zum Portal und warf vorsichtig einen Blick hindurch. Er konnte gerade noch erkennen, wie Bruder Bartholomäus mit dem Inquisitor über den Kaxhof davoneilte. Wo steckte Barnabas? Christophorus trat vorsichtig durch das Portal nach draußen und blickte sich um. Der falsche Bettler und Handlanger der Verschwörer war nirgendwo zu sehen. Ratlos machte Christophorus ein paar Schritte in Richtung Kaxhof und überlegte, ob er Eldrad und Bartholomäus folgen sollte, um sicherzugehen, dass der Inquisitor bloßgestellt wurde. Andererseits war es wichtiger, Marysa aus den Fängen dieser Männer zu befreien. Kaum hatte er den Gedanken zu Ende gedacht, als er ein Geräusch hinter sich hörte und im nächsten Moment die Spitze eines Dolches im Rücken spürte.


    «Na was, so ein Zufall», raunte Barnabas ihm von hinten zu. «Habe ich doch richtig gesehen. Ihr habt uns belauscht, Bruder Christophorus. Das war kein schöner Zug von Euch. Folgt mir.»


    
      ***
    


    Vom Pferderücken aus hatte Bernát Kozarac einen guten Überblick über den Kaxhof, der an diesem Morgen von den unterschiedlichsten Menschen bevölkert wurde. Augustinermönche standen in kleinen Grüppchen herum und disputierten, zwei Knechte schoben einen hoch beladenen Holzkarren vor sich her, Gassenjungen rannten umher, und zwei Waschfrauen schleppten einen großen Korb voll Wäsche zwischen sich; offenbar waren sie auf dem Weg zum Waschbrunnen in der St.-Jakob-Straße.


    Bernát überlegte, wo er noch weiter nach Marysa suchen sollte, nachdem er und seine Knechte bereits fast die gesamte Stadt durchkämmt hatten. Während er sich ratlos umsah, erregten zwei Mönche, ein Augustiner und ein Dominikaner, seine Aufmerksamkeit, als sie aus dem Domportal traten und dann mit schnellen Schritten in Richtung Rathaus strebten.


    
      ***
    


    Barnabas führte Christophorus durch eine Seitengasse in die St.-Jakob-Straße, am Dominikanerkonvent vorbei bis zum Kloster der Weißen Frauen, das am Abzweig zur Klappergasse lag. Vor dort aus betraten sie eine weitere schmale Gasse, die fast bis zum inneren Ring der Stadtmauer führte und dort in Richtung Pontstraße abbog.


    War die Bebauung in der engen Gasse eher ärmlich, so wechselte dieser Eindruck abrupt, als sie die breite Straße erreichten, die auf das Ponttor zuführte. Hier gab es einige Patrizierhäuser und größere Höfe; in einen von ihnen schob Barnabas Christophorus hinein.


    
      ***
    


    «Es freut mich sehr, dass Ihr unserer Einladung so rasch gefolgt seid, Bruder Eldrad», sagte Reimar van Eupen, der Meister des Aachener Schöffenkollegs, als der Inquisitor den Versammlungssaal in der Acht betrat.


    Bruder Eldrad nickte ihm freundlich zu und lächelte. «Wenn ich Euch in irgendeiner Angelegenheit behilflich sein kann, stehe ich gerne zu Eurer Verfügung.»


    «Das höre ich gerne», antwortete van Eupen. «Tatsächlich ist Eure Aussage in dieser Angelegenheit von immenser Wichtigkeit.» Er gab einem der Schreiber, der schräg hinter Eldrad stand, ein Zeichen. Im nächsten Moment schloss sich deutlich vernehmbar die Tür.


    Irritiert blickte Eldrad sich um. «Was soll das?»


    Van Eupen verschränkte die Arme vor der Brust, blickte sich kurz im Kreise der anwesenden Schöffen um und trat einen Schritt vor. «Bruder Eldrad, Ihr seid angeklagt, Euch mit Wilhelm von Berg gegen unseren durch Gottes Gnade eingesetzten und hochverehrten König Sigismund verschworen zu haben.»


    Eldrad wurde blass. «Seid Ihr von Sinnen? Wie könnt Ihr es wagen, mir Derartiges zu unterstellen? Das ist eine infame Anschuldigung!»


    «Infam, in der Tat», sprach nun eine andere, näselnde Stimme. «Aber deshalb nicht weniger wahr.»


    Eldrads Blick irrte durch den Raum und suchte den Sprecher, dann wurde er noch eine Spur blasser, als er ihn erkannte. «Bruder Jacobus?»


    Der Baumeister trat aus den Reihen der Schöffen vor und stellte sich neben van Eupen. Heute trug er nicht die Kutte der Augustiner, sondern wie Eldrad die der Dominikaner. «Ich beobachte Euch schon seit längerer Zeit», sagte er ruhig. «Wir wussten, dass der Bischof etwas im Schilde führt und dass Ihr, Bruder Eldrad, zu seinen Vertrauten gehört.»


    «Wir?» Eldrads Brauen zogen sich fragend zusammen.


    Jacobus nickte. «Dietrich von Moers, der, wie Ihr wisst, ein guter Freund des Königs ist, bat mich, Euch im Auge zu behalten, da zu befürchten stand, dass Ihr alles versuchen würdet, Wilhelm das Erzbistum Köln zu sichern.»


    «Welches auch nur ihm allein zusteht», begehrte Eldrad auf.


    Jacobus schüttelte lächelnd den Kopf. «Zunächst einmal steht es dem jetzigen Erzbischof, Seiner Exzellenz Friedrich III. von Saarwerden, zu. Aber nachdem Euch ja bekannt sein dürfte, dass Friedrich aufgrund seines vorgerückten Alters und seiner angeschlagenen Gesundheit bereits alles für seinen Nachfolger richtet, war es nur eine Frage der Zeit, bis Wilhelm handelt.» Er trat direkt auf Eldrad zu und fixierte ihn streng. «Dass Ihr so weit gehen würdet, unschuldige Menschen, die an der Fertigstellung der Chorhalle arbeiteten, zu töten, hat uns allerdings sehr bestürzt. Es schmerzt mich zutiefst, dass ich zu spät hier ankam, um dies zu verhindern. Jetzt habt ihr auch noch eine junge Frau entführt, die nicht das Geringste mit dieser Angelegenheit zu tun hat.»


    Eldrad setzte eine überraschte Miene auf. «Wie kommt Ihr darauf?»


    «Wir wissen es!», fuhr Jacobus ihn an. «Ihr habt Dederich van Weyms geschickt, weil sie wusste, dass er Scheiffarts Stellvertreter ist, und ihm deshalb vertraute. Wir wissen inzwischen auch, dass Ihr einen Schurken namens Barnabas gedungen habt, für Euch die schmutzige Arbeit zu erledigen. Leider ist dieser Kerl so schlüpfrig wie eine Schlange; es ist nicht leicht, ihn zu fassen.»


    Nun konnte sich Eldrad ein zufriedenes Lächeln nicht verkneifen. Er verschränkte die Arme vor dem Leib und schwieg.


    «Sagt uns sofort, wohin Ihr Marysa Markwardt gebracht habt!», forderte van Eupen. In seiner Stimme schwang sehr deutlich eine Drohung mit. Eldrad zuckte jedoch mit keiner Wimper.


    «Ihr tut Euch keinen Gefallen, wenn Ihr schweigt», sagte Jacobus.


    «Unsere Männer werden sie bald gefunden haben», ergänzte van Eupen grimmig. «Wenn Ihr Frau Marysa auch nur ein Haar gekrümmt habt, gnade Euch Gott!»


    Der Schöffenmeister wollte weitersprechen, doch in diesem Moment wurden vor dem Saal mehrere Stimmen laut. Jemand fluchte, dann flog die Tür auf, und Hartwig Schrenger trat ein. Ihm folgten zwei seiner Knechte, die Ansem Hyldeshagen mit sich schleiften. Er war es, der die unflätigen Flüche ausstieß. Als Letzter trat sein Geselle Ludwig ein, der zwar sehr blass wirkte, aber eine entschlossene Miene aufgesetzt hatte.


    «Was soll das?», fragte van Eupen ungehalten. «Verlasst diesen Saal sofort wieder. Ihr seht doch, dass hier eine Sitzung stattfindet, Meister Schrenger.»


    «Verzeiht die Störung, Herr van Eupen», antwortete Hartwig. «Aber ehe wir wieder gehen, möchten wir Euch den Mann übergeben, der Meister Goldschlägers Gesellen auf dem Gewissen hat.»


    
      ***
    


    Christophorus stolperte vorwärts, während Barnabas ihm die Spitze des Dolches noch fester in den Rücken drückte. «Das wird meinen Herrn sicherlich sehr freuen», sagte er mit einem breiten Grinsen. «Ihr habt ihm ganz schön Kopfzerbrechen bereitet. Aber nun kann er Euch ja nach Herzenslust auseinandernehmen und die Reste den Krähen zum Fraß vorwerfen, nicht wahr?»


    «Ihr kommt damit nicht durch», knirschte Christophorus mit zusammengebissenen Zähnen. «Der Rat und die Schöffen sind bereits informiert.»


    «Ach tatsächlich?» Barnabas kicherte. «Ich sollte Euch also besser gleich umbringen, meint Ihr nicht? Damit Ihr mich nicht verraten könnt. Oder soll ich lieber mit der hübschen Witwe Markwardt anfangen? Sie schreit so schön, wenn man ihr wehtut. Würde Euch das gefallen?» Wieder stieß er Christophorus vorwärts. «Kniet nieder, damit ich Euch leichter fesseln kann.» Er trat Christophorus in die Kniekehlen, sodass dieser einknickte und umfiel.


    Barnabas packte seinen Arm, doch im gleichen Moment drehte sich Christophorus mit einem Ruck zur Seite. Barnabas strauchelte; Christophorus trat nach ihm und versuchte, wieder auf die Füße zu kommen. So leicht ließ Barnabas sich nicht abschütteln. Er griff nach Christophorus’ Bein und riss ihn erneut zu Boden. Im nächsten Augenblick war er schon über ihm und schlug ihm mit der Faust ins Gesicht. «So nicht, Pfaffe», keuchte er und drückte Christophorus die Kehle zu. Dabei blickte er sich suchend nach seinem Dolch um, den er bei seinem Sturz verloren hatte.


    Christophorus zappelte und bemühte sich, Barnabas von sich zu stoßen, doch der Mann hatte erstaunliche Kräfte. Schon drohte Christophorus die Luft auszugehen, doch dann gelang es ihm, seinen rechten Arm zu befreien. Mit aller Kraft stieß er Barnabas seine Faust ins Gesicht. Er traf seine Nase, aber nicht hart genug.


    Barnabas fluchte und schlug seinerseits erneut zu. Da er den Dolch nicht erreichen konnte, griff er mit einer flinken Bewegung an seinen Stiefel und hielt im nächsten Moment ein kleines Messer in der Hand. Bevor er damit zustoßen konnte, wurde er plötzlich mit Gewalt hochgerissen. Ein dumpfer Schlag folgte, dann fiel Barnabas zu Boden.


    Christophorus rappelte sich auf und blickte erstaunt in das Gesicht des Reliquienhändlers Bernát Kozarac. Dieser reichte ihm die Hand und zog ihn mit einem Ruck auf die Füße.


    «Ich danke Euch.» Christophorus tastete nach seinem aufgeplatzten Mundwinkel, aus dem ein Rinnsal Blut quoll. «Was tut Ihr hier?»


    Bernát fixierte ihn finster. «Ich rette Euch den Hals, elender csaló. Verdient habt Ihr es nicht, aber Ihr seid der Sohn eines guten Mannes.» Er tippte Barnabas leicht mit der Stiefelspitze an. «Dieser gazember hat Marysa entführt, nicht wahr? Wo ist sie?», fragte Bernát.


    «Ich weiß es nicht», sagte Christophorus und blickte sich in dem offenbar leer stehenden Anwesen um. «Wahrscheinlich haben sie sie hier irgendwo versteckt. Wir sollten …»


    Ein Stöhnen unterbrach ihn. Barnabas versuchte, wieder auf die Füße zu kommen. Doch Bernát reagierte schnell. Er trat dem falschen Bettler heftig in die Seite und hielt ihn fest. «Sucht sie», sagte er zu Christophorus. «Ich kümmere mich um den hier.»


    In diesem Moment wurde von der Straße her das Poltern mehrerer Paar Stiefel laut. Kurz darauf schwärmte eine Gruppe Stadtsoldaten in den Hof. Ehe sie sich versahen, waren Bernát und Christophorus von ihnen umringt.


    «Haltet sie!», rief eine Stimme vom Hoftor aus. «Niemand entkommt uns hier.» Der Mann, dem die Stimme gehörte, kam näher. «Oh, das ist ja Bruder Christophorus. Den könnt Ihr laufen lassen. Aber die anderen beiden …»


    «Bruder Jacobus?» Überrascht starrte Christophorus den Dombaumeister an.


    Dieser nickte ihm freundlich zu. «Verzeiht, dass ich mich Euch auf diese Weise vorstelle. Jacobus von Moers, Inquisitor des Kölner Erzbischofs. Wir dachten schon, wir kämen zu spät.» Er deutete auf Barnabas und Bernát. «Ergreift die beiden und bringt sie …»


    «Halt!», unterbrach Christophorus ihn. «Nicht Meister Kozarac. Er ist Frau Marysas Großvater.»


    «Ach was?» Jacobus blickte überrascht zu Bernát hinüber.


    «Aber Barnabas dürft Ihr gerne mitnehmen.»


    Jacobus nickte und gab den Soldaten ein Zeichen, woraufhin diese Bernát losließen. Barnabas, der sich kaum wehrte, wurde vom Hof geschleppt. Die Männer waren inzwischen ausgeschwärmt, um das Anwesen zu durchsuchen.


    «Ihr blutet, Bruder Christophorus», sagte Bruder Jacobus ruhig.


    Christophorus winkte ab. «Mag sein, nichts Ernstes. Ich muss sofort …»


    «Wir haben die Frau gefunden!», rief einer der Soldaten. «Und Johann Scheiffart!», rief ein anderer. «Er ist tot.»


    Christophorus ließ Bruder Jacobus stehen und rannte zu Marysa, die von einem der Männer aus einer Getreidekammer am hinteren Ende des Hofes geführt wurde. Sie war blass, ihr Kleid verschmutzt, aber sie schien wohlauf. Als sie Christophorus erblickte, ging ein Leuchten über ihr Gesicht. Nur Augenblicke später war er bei ihr und schloss sie in seine Arme.


    


    

  


  
    43. KAPITEL


    Unruhig ging Marysa in ihrer Schlafkammer auf und ab. Es war bereits später Abend. Sie hätte eigentlich längst schlafen sollen, aber ihre Gedanken und Gefühle waren viel zu aufgewühlt, als dass sie auch nur eine Minute hätte zur Ruhe kommen können. Seit ihrer Befreiung aus der Getreidekammer waren zwei Tage vergangen. Körperlich hatte sie sich weitgehend erholt, lediglich ein Muskelkater in den Schultern erinnerte sie an die Torturen, die Barnabas ihr zugefügt hatte. Sie und Christophorus hatten gleich am selben Tag vor dem Schöffengericht ihre Aussagen gemacht; der Prozess war kurz und hart verlaufen. Barnabas und Bruder Eldrad sollten schon in den nächsten Tagen dem Scharfrichter übergeben werden. Den schwerverletzten Dederich van Weyms hatte man ins Grashaus geschafft, wo sich der Henker um ihn kümmerte. Es sah nicht danach aus, als würde der junge Kanoniker seine Verurteilung noch erleben. Er hatte mit Wilhelm von Berg sympathisiert, doch Eldrad schien ihm nicht getraut zu haben, deshalb hatte er ihn von Barnabas aus dem Weg räumen lassen, nachdem er Marysa in Scheiffarts Haus gelockt hatte.


    Scheiffart war noch in Marysas Gegenwart verstorben. Bruder Eldrads Handlanger hatten ihn verfolgt, als er sich auf den Weg zum Dechanten gemacht hatte, um herauszufinden, wer im Marienstift bereits von den Verschwörungsplänen wusste. Entweder hatten sie ihm bei ihrem Verhör schlimme innere Verletzungen zugefügt, oder aber sein Herz hatte die Tortur nicht ausgehalten. Immerhin war er kein junger Mann mehr gewesen. Marysa hatte ihn nie sonderlich gemocht, dennoch trauerte sie um den Domherrn. Sie fragte sich, wer wohl im Domkapitel seine Stellung einnehmen würde.


    Einen Aufruhr hatte es gegeben, als man schließlich auch noch Ansem Hyldeshagen vorgeführt hatte, um ihn zu dem ersten Vorfall in der Chorhalle zu befragen. Obwohl ihn sowohl Ludwigs als auch Christophorus’ Aussagen schwer belasteten, leugnete er standhaft, etwas mit der Sache zu tun zu haben. Hyldeshagen wiederum beschuldigte Bardolf. Am Ende hatte der Stadtrat verfügt, den Goldschmied einstweilen in den Narrenturm zu sperren, weil zu befürchten war, dass er den Verstand verloren hatte.


    Nervös und mit schwerem Herzen trat Marysa ans Fenster, öffnete den Laden, blickte in die eisige Finsternis hinaus und versuchte sich zu beruhigen. Sie fragte sich, wo Christophorus wohl stecken mochte, der kurz nach der Gerichtsverhandlung verschwunden war. Er hatte sie vor seinem Verschwinden gebeten, ihm zu vertrauen; warum fiel ihr das nur so schrecklich schwer?


    Mit sich selbst uneins, schloss sie den Fensterladen wieder und goss etwas Wasser in ihre Waschschüssel. Als ein Klopfen an der Haustür durch das Haus schallte, horchte sie auf. Mit pochendem Herzen hastete sie zu ihrer Kammertür. Sie hörte leise Grimolds Stimme, dann Schritte auf der Stiege. Vor ihrer Kammer hielten sie kurz inne. Augenblicke später hörte sie, wie die Tür zur Gästekammer bewegt wurde. Marysa ging zu ihrem Bett und ließ sich kraftlos darauffallen. Ohne darauf zu achten, dass ihr Kleid zerknittert wurde, zerrte sie die Decke unter sich hervor und rollte sich darunter zusammen. Ihre Tränen ließen sich nicht länger zurückdrängen, benetzten bald ihre Wangen und das Kissen, in das sie ihr Gesicht presste, um ihr heftiges Schluchzen zu dämpfen.


    
      ***
    


    Christophorus sah einen Lichtschimmer unter der Tür zu Marysas Kammer. Für einen Moment hielt er inne. Er entschied sich, erst einmal das Bündel, das er mit sich trug, in seine Kammer zu bringen. Dort zog er die Kapuze seines Mantels vom Kopf, hängte das Kleidungsstück ordentlich an einen Wandhaken. Schließlich wickelte er das Bündel aus. Rasch öffnete er seinen Gürtel, zog Skapulier und Habit über den Kopf und warf alles auf sein Bett. Er zog eines der beiden einfachen braunen Hemden über, die er zusammen mit einigen weiteren Kleidungsstücken besorgt hatte. Estella hatte ihm am Tag vor seiner Entführung dabei geholfen. Sie war erfreut über seinen Besuch gewesen und hatte keinerlei Fragen gestellt, wofür er die Kleider benötigte. Stattdessen hatte sie ihm mitgeteilt, dass sie sich mit Heinrich, einem jungen Gaukler aus ihrer Truppe, zusammengetan habe und dass sie alle gemeinsam nach der Kirmes im Januar fortziehen würden.


    Er wartete eine Weile, um sicherzugehen, dass sich auch der alte Grimold wieder in sein Bett gelegt hatte und hoffentlich fest schlief, dann ging er leise über den Gang zu Marysas Kammer, unter deren Tür noch immer ein schmaler Lichtstreifen zu erkennen war. Ohne anzuklopfen, drückte er die Tür auf, die sie glücklicherweise nicht verriegelt hatte. Leise schlich er in den Raum. Die Tür fiel wieder ins Schloss, doch Christophorus bemerkte es nicht einmal, denn der Anblick, der sich ihm bot, schnitt ihm schmerzlich ins Herz.


    Marysa lag unter ihrer Decke vergraben und schluchzte in ihr Kissen. Ihr Weinen war nur gedämpft zu hören, doch ihre Schultern zuckten heftig. Rasch ging Christophorus zu ihr, setzte sich auf den Bettrand. Vorsichtig zog er die Decke zur Seite. «Marysa?» Er berührte sie an der Schulter und spürte, wie sie zusammenzuckte. Ratlos fuhr er sich über sein seit dem Morgen sehr kurz geschorenes Haar. «Es tut mir leid, Marysa. Ich hätte nicht einfach weggehen sollen. Aber ich musste etwas erledigen und … Wenn das alles zu viel für dich ist …»


    «Hör auf!», sagte sie mit vom Weinen brüchiger Stimme. Sie drehte sich auf die Seite und blickte ihn aus leicht geröteten Augen an. «Du hast überhaupt keine Ahnung.» Mit dem Ärmel ihres Kleides rieb sie sich über Gesicht und Nase. Dann erst bemerkte sie die Veränderungen an ihm. «Lieber Gott, was …?» Erschrocken fasste sie nach seinem kurzen Haar. «Was soll das?»


    Er griff nach ihrer Hand und hielt sie fest. «Ich gehe fort, Marysa», sagte er und strich ihr eine Haarlocke aus dem Gesicht, die sich aus ihrer zerknitterten Haube gelöst hatte. «Ich gehe fort, damit du heiraten kannst.» Bevor sie Luft holen konnte, um zu protestieren, legte er ihr seinen Zeigefinger an die Lippen. «Morgen noch vor Sonnenaufgang wird Bruder Christophorus die Stadt verlassen», erklärte er in eindringlichem Ton. «In einigen Wochen wird Christoph Schreinemaker aus Frankfurt nach Aachen kommen, um mit dir vor das Kirchenportal zu treten.»


    Marysa starrte ihn erst verblüfft an, dann zog sie die Stirn kraus. «Soll das etwa ein Antrag sein?»


    Christophorus lächelte leicht. «Ich fürchte ja.»


    Mit einem Ruck setzte sie sich auf. «Du bist verrückt! Niemand wird dir dieses Possenspiel abnehmen.»


    «Doch», widersprach er. «Ich werde beweisen können, dass ich Christoph Schreinemaker bin. Dafür muss ich nach Frankfurt reiten. Lehel Rotstein wird mir helfen. Auch beim Rat werde ich vorsprechen, um die nötigen Schriftstücke zu bekommen. Bis zum Januar werde ich allerdings fortbleiben müssen, damit das hier», er strich sich über den Kopf, «nicht mehr so offensichtlich ist.»


    Marysa schüttelte skeptisch den Kopf. «Das ist viel zu gewagt. Wenn es herauskommt …»


    «Das wird es nicht», versprach er. «Nur wir beide wissen davon … und deine Familie.»


    Marysa schnappte nach Luft. «Du hast es ihnen gesagt?»


    «Das musste ich. Sie waren nicht sehr erbaut davon.»


    «Natürlich nicht!» Entsetzt schlug Marysa die Hände vors Gesicht und ähnelte mit dieser Geste sehr auffallend ihrer Mutter. «Du bist wirklich verrückt geworden! Bardolf hätte dir den Hals umdrehen können für das, was du getan hast.»


    Christophorus lachte leise. «Das hat er aber nicht, Marysa. Nachdem du es nicht getan hast, wollte er sich die Mühe wohl nicht mehr machen. Er hat mir angedroht, mir jeden Knochen im Leib einzeln zu brechen, wenn ich es wagen sollte, dir wehzutun.» Nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: «Dein Großvater hätte es beinahe sofort getan.»


    Ratlos blickte sie ihn an. «Wie machst du das bloß?»


    «Was?»


    «Die Menschen auf deine Seite ziehen, auch wenn das, was du tust, noch so verwerflich ist.»


    Seine Miene wurde wieder ernst. «Sie haben es mir nicht leicht gemacht.»


    Marysa schwieg. Sie wusste, dass er damit nicht nur ihre Eltern meinte. «Du willst mich also heiraten», sagte sie schließlich und funkelte ihn herausfordernd an. «Mich oder die Werkstatt?»


    Zärtlich streichelte er ihr über die Wange. «Dich, Marysa. Ich weiß, dass es einmal jemanden gab, der das anders sah.» Plötzlich trat ein schelmisches Funkeln in seine Augen. «Vielleicht sollte ich dir noch sagen, dass ich auf deine Werkstatt oder deinen schwunghaften Reliquienhandel nicht angewiesen bin. Ich … nun ja, ich bin kein armer Mann. Der Ablasshandel ist äußerst einträglich, wenn man jeweils nur den zehnten Teil der Einnahmen denen zukommen lässt, die ihn erfunden haben.»


    Sprachlos starrte Marysa ihn an. «Du hast … ich meine, du bist …?»


    «Ein wohlhabender Mann, ja.» Sanft zeichnete er die Kontur ihres Gesichtes nach. «Aber wenn du darauf bestehst, kann ich das Geld auch nehmen und in den Opferstock am Parvisch stecken.»


    Wieder schlug Marysa die Hände vor ihr Gesicht und seufzte dann tief. «Verrückt. Du bist wirklich verrückt.»


    «Nein.» Er zog sie in seine Arme. «Ich liebe dich, Marysa.» Er strich über ihren Kopf und löste die Haarnadeln, die ihre Haube hielten. «Wirst du mich heiraten?» Er fing ihren Blick auf und hielt ihn fest.


    Marysas Herz begann zu rasen. «Ich …» Sie musste den Knoten in ihrer Kehle hinunterschlucken und erneut ansetzen. «Ich liebe dich.»


    Sie sah, wie ein Leuchten in seine Augen trat, und spürte im nächsten Moment seine Lippen auf ihrem Mund. Seine Hände wanderten über ihre Schultern nach unten und machten sich an der Verschnürung ihres Kleides zu schaffen. Als er sie gelöst hatte, drückte er Marysa sanft in ihre Kissen. Er beugte sich über sie. «Januar», raunte er, bevor er sie erneut küsste und die Welt um sie herum versank.


    


    

  


  
    EPILOG


    Aachen


    25. Dezember Anno Domini 1413


    «Aufmachen! Sofort aufmachen!», brüllte eine sich überschlagende Männerstimme vor Marysas Haus. Sie hatte es sich gerade mit ihrem Gesinde zur Feier des Tages in der Stube bequem gemacht, um Balbinas guten Weihnachtsbraten zu verspeisen. Milo sprang als Erster auf und eilte hinaus in die Werkstatt. Augenblicke später kam er mit dem wutschäumenden Hartwig und einem ebenfalls düster dreinblickenden Gort Bart zurück.


    Bevor Marysa etwas sagen konnte, schoss ihr Vetter bereits auf sie zu und zog sie unsanft vom Stuhl hoch. «Was habe ich da soeben im Zunfthaus erfahren? Du hast dich verlobt?»


    Marysa entwand sich seinem Griff und funkelte ihn aufgebracht an. «Was soll das, Hartwig? Wie kommst du dazu, einfach hier einzudringen und uns beim Weihnachtsessen zu stören?»


    «Ich will sofort eine Antwort», brüllte Hartwig sie an. «Wer ist der Kerl? Wie kannst du es wagen, ihm hinter meinem Rücken ein Eheversprechen zu geben?»


    Marysa verschränkte die Arme vor dem Leib. «Kein Kerl, sondern ein Tischlergeselle aus Frankfurt. Ich habe mich nicht hinter deinem Rücken mit ihm verlobt, sondern genaugenommen nur das getan, was du von mir verlangt hast.»


    «Unverschämtes Weib!» Hartwig holte aus. Beinahe hätte er Marysa ins Gesicht geschlagen, doch sofort waren Milo und Jaromir an ihrer Seite. Auch der alte Grimold erhob sich ausgesprochen flink von seinem Sitzplatz. Angesichts der Überzahl an kräftigen Knechten ließ Hartwig die Hand wieder sinken. «Ich verlange, dass du Gort heiratest, nicht irgendeinen dahergelaufenen Wandergesellen.» Er packte Gort am Arm und schob ihn ein Stück vor. Gort ließ es mit sich geschehen, schwieg aber, was Hartwig noch mehr aufzubringen schien. «Nun mach schon das Maul auf, du Laffe», schnauzte er ihn an. «Du hast ihr zuerst einen Antrag gemacht, also hast du das Vorrecht und lässt es dir nicht von einem auswärtigen Gesellen streitig machen.»


    «Ich, ah …» Gort blickte zwischen Hartwig und Marysa hin und her, dann blieb sein Blick an Marysas rechter Hand hängen. Vorsichtig machte er einen Schritt rückwärts, wie um aus ihrer Reichweite zu gelangen. «Ist wohl so», quetschte er etwas hilflos heraus.


    «Dämlicher Ochse», brüllte Hartwig erneut los und starrte Marysa fuchsteufelswild an. «Du heiratest keinen Fremden aus Frankfurt, sondern Gort, der dir ein trefflicher Ehemann sein wird.»


    Marysa stieß ein spöttisches Schnauben aus. «Trefflich, o ja, gewiss, Hartwig. Ein trefflicher Esel ist er. Ich werde die Verlobung zu Christoph Schreinemaker nicht lösen, denn das wäre eine Sünde vor dem Herrn.»


    «Schreinemaker?» Hartwig spuckte den Namen geradezu aus. «Das werden wir ja sehen. So leicht lasse ich mich von einem Weib nicht ins Bockshorn jagen. Ich bin dein nächster männlicher Verwandter, ich habe die Vormundschaft, also bestimme ich, wann und mit wem du dich vermählst.»


    Marysa schüttelte den Kopf. «Du irrst dich, Hartwig. Meister Goldschläger ist mein Vormund, wie dir der Schöffenmeister, Reimar van Eupen, gerne bestätigen wird. Meister Goldschläger ist mit der Wahl meines zukünftigen Gatten einverstanden. Ich möchte dich jetzt bitten, unser Weihnachtsmahl nicht länger zu stören. Deine Gemahlin wartet sicher bereits ebenfalls mit dem Essen, nicht wahr?» Demonstrativ setzte sie sich wieder an den Tisch und wandte ihrem Vetter den Rücken zu.


    Hartwig stieß einen unflätigen Fluch aus. «Du starrsinniges Weib», knurrte er mit drohendem Unterton. «Aber das ist nicht das letzte Wort. Wir werden ja sehen, wer in dieser Familie das Sagen hat.» Damit drehte er sich auf dem Absatz um und rauschte zornig aus dem Raum.


    
      ***
    


    «Was um alles in der Welt hast du dir dabei gedacht?», fragte Jolánda am Nachmittag, als sie ihrer Tochter die Einladung zu dem lange verschobenen Geburtstagsbankett für Bardolf überbrachte. «Wie konntest du Hartwig nur so unverschämt gegenübertreten? Er wäre Bardolf fast ins Gesicht gesprungen vor Zorn.»


    Marysa erwiderte die Umarmung ihrer Mutter kurz, dann trat sie einen Schritt zurück und versuchte zu lächeln, was jedoch kläglich scheiterte. «Ich habe ihm nur mitgeteilt, dass ich mich mit Christoph verlobt habe, damit er sich keine Hoffnungen mehr auf die Verbindung mit Gort macht. Soll ihn doch die Rüh befallen!»


    Jolánda seufzte und wandte sich um. Schweigend betrachtete sie die Girlanden aus Tannengrün, die die Wände und Fensterrahmen schmückten. «Du willst dieses Spielchen wirklich mitspielen, das Christophorus, äh, Christoph sich da ausgedacht hat?», ergriff sie schließlich das Wort. «Weißt du, wie gefährlich das ist?»


    Marysa sah ihre Mutter schweigend an, bis diese seufzte. «Was machst du, wenn er nicht zurückkehrt?»


    «Er wird wiederkommen. Ich weiß es», sagte Marysa und spürte in ihrem Herzen, dass es die Wahrheit war. «Du und Bardolf wart doch damit einverstanden, oder etwa nicht?» Marysa legte den Kopf auf die Seite. «War Bardolf eigentlich sehr wütend, als Christophorus Euch die Wahrheit erzählt hat? Er hat nie ein Wort darüber verloren.»


    Jolánda drehte sich zu ihr um. «Er hat sich vor Lachen kaum halten können», antwortete sie grimmig. «Nachdem Christoph uns verlassen hatte, begann er zu lachen und hörte gar nicht mehr auf. Ich dachte schon, ich müsste Magister Bertolff holen.»


    «Er hat gelacht?»


    «Und wie!» Nun zuckte es auch um Jolándas Mundwinkel. «Bardolf mag Christoph. Wäre dem nicht so, hätte er nämlich unser Haus nicht lebend verlassen, das kannst du mir glauben.» Sie seufzte. «Wütend war dein Großvater. Ich glaube, wenn Bardolf ihn nicht beruhigt hätte, wäre er auf Christoph losgegangen.» Sie seufzte. «Ganz unrecht hätte er damit wohl nicht getan. Denn das, was Christoph jetzt vorhat, ist sehr gewagt. Kann er wirklich beweisen, dass er niemals ein Mönch gewesen ist?» Sie schüttelte zweifelnd den Kopf.


    «Er sagt, dass er es beweisen kann», erwiderte Marysa. «Ich vertraue ihm.»


    Langsam trat Jolánda auf Marysa zu. Sie legte ihr die Hände auf die Schultern. «Wann will er zurück sein?»


    Marysa stand ebenfalls auf. «Im Januar, hat er gesagt. Er will nur lange genug warten, bis seine Haare etwas nachgewachsen sind.»


    «So bald?» Jolánda runzelte die Stirn. «Ob die wenigen Wochen da einen so großen Unterschied machen werden? Ich bezweifele, dass er so einfach behaupten kann, er sei ein anderer. Jeder in Aachen kennt ihn!»


    Marysa schüttelte den Kopf. «Nicht jeder, Mutter. Er sagt, dass er und sein Bruder sich schon als Kinder zum Verwechseln ähnlich gesehen hätten.»


    Jolánda kräuselte die Lippen. «Ich weiß nicht, was ich davon halten soll, Marysa. Mag sein, du liebst ihn. Aber ist er dieses Risiko wert?»


    Marysa lächelte zaghaft. «Ja, Mutter, ich fürchte, das ist er. Selbst wenn er es nicht wäre, könnte ich jetzt nicht mehr zurück.»


    Alarmiert über den merkwürdigen Ton in Marysas Stimme hob Jolánda den Kopf. «Warum nicht?»


    Marysa ergriff ihre Hand. «Ich bin schwanger.»


    «Ach du meine Güte!» Jolánda wurde blass. Dann zog sie ihre Tochter fest an sich; gleichzeitig trat ein grimmiger Ausdruck in ihr Gesicht. «Eines kannst du mir glauben, Marysa», sagte sie. «Sollte er es gewagt haben, dich und uns hinters Licht zu führen, wird er mehr zu befürchten haben als die Rüh.»


    


    

  


  
    HISTORISCHE NACHBEMERKUNG


    Geschichtlicher Hintergrund


    Zwischen 1355 und 1414 wurde östlich an das Oktogon des Aachener Doms die gotische Chorhalle angebaut. Ihre Außenwand besteht weitestgehend aus Fenstern. Die mehr als 1000 Quadratmeter Glasfläche waren als «Glashaus», als gläserner Reliquienschrein für die Aachener Heiligtümer und die Gebeine Karls des Großen, konzipiert.


    Die großen vergoldeten Schlusssteine der Chorkuppel sind mit plastisch ausgearbeiteten Figuren verziert (u. a. Karl der Große, Maria, Jesus) und haben mich ursprünglich auf die Idee zu der vorliegenden Geschichte gebracht.


    Im Januar 1414, zur Feier des 600. Todestages Karls des Großen, wurde die Chorhalle von Weihbischof Heinrich von Sidon eingeweiht. Zu dieser Zeit dürfte das mächtige Bauwerk längst nicht vollendet gewesen sein. Vor allem die Innenausstattung und die großen Glasfensterflächen befanden sich wahrscheinlich noch im Aufbau.


    Zehn Monate nach der Einweihung wurde König Sigismund im Aachener Dom feierlich gekrönt. Zwar hatte er den römisch-deutschen Thron bereits 1411 bestiegen, doch erst im Vorfeld des von ihm und Papst Johannes XXIII. einberufenen Konstanzer Konzils hielt er es für angebracht, sich rechtmäßig krönen zu lassen, um seine Position als Herrscher zu stärken.


    Indes versuchte der Paderborner Erzbischof Wilhelm von Berg, ebenjene Krönung zu hintertreiben, weil er das Ziel verfolgte, Erzbischof von Köln zu werden. Sigismund unterstützte seinerseits nämlich Dietrich von Moers, den Neffen des alternden Kölner Erzbischofs Friedrich III. von Saarwerden. Er hielt außerdem zum Gegenpapst Johannes XXIII., während Wilhelm zu Papst Gregor stand. Das Konzil in Konstanz sollte neben einigen wichtigen Reformen auch endlich das abendländische Schisma beenden, aber dies hätte Wilhelms Pläne zusätzlich erschwert. Trotz aller Bemühungen scheiterte er. Im Mai 1414 wurde nicht nur Dietrich zum neuen Kölner Erzbischof gewählt, sondern schon im Folgejahr konnte er seinerseits das Bistum Paderborn erwerben.


    Die Auseinandersetzungen zwischen Wilhelm und Dietrich inspirierten wiederum mich dazu, dem Paderborner Bischof ein paar weitere Intrigen anzudichten, die sich wunderbar in die Zeit kurz vor der Einweihung der Chorhalle einfügen ließen.


    Zur Situation von Handwerkerwitwen


    Marysa Markwardt wird gleich von mehreren Seiten bedrängt, rasch wieder zu heiraten. Dies war für die Witwe eines Handwerkers im 15. Jahrhundert durchaus nicht ungewöhnlich. Wenn der Meister einer Werkstatt verstarb, durfte seine Witwe die Werkstatt ein oder zwei Jahre lang allein weiterführen, musste sich dann jedoch zwingend mit einem anderen Meister oder Gesellen desselben Handwerks verheiraten, wenn sie die Werkstatt weiter erhalten wollte. Meisterwitwen (und übrigens auch -töchter) waren aus diesem Grunde sehr begehrt, stieg doch ein Geselle, der eine solche Frau ehelichte, dadurch selbst zum Meister auf.


    Vermutlich werden sich aber die wenigsten Frauen derart gegen eine Neuvermählung gewehrt haben wie Marysa, galt doch die Ehe für eine Frau als der einzig sichere Hafen und als Garantie, versorgt zu sein. Besonders wichtig war dies natürlich, wenn sie bereits Kinder hatte, für die gesorgt werden musste.


    Glossar der ungarischen Ausdrücke



    
      
        	
          átkozott!


          barom


          csaló


          eretnek


          fiú


          gazember


          Isten őrizz!


          kedvenc


          rüh

        

        	
          Verdammt!/Verflixt!


          blöder Hund


          Gauner, Betrüger


          Ketzer


          Bub, Bube, Knabe, Junge


          Schuft, Schurke, Schweinehund


          Gott bewahre!


          Liebling


          Räude, Krätze

        
      

    


    Glossar der historischen Begriffe


    
      GREVE, ZUNFTGREVE: in manchen deutschen Sprachgebieten die Amtsbezeichnung eines Dorfvorstands, Schultheißen oder Dorfrichters. Im Aachener Raum ist die Bezeichnung auch für das Amt des Zunftvorstehers belegt.
    


    
      INQUISITION: spätmittelalterliche und frühneuzeitliche Gerichtsverfahren, die sich unter der Mitwirkung oder im Auftrag von Geistlichen hauptsächlich der Verfolgung von Häretikern/Ketzern widmeten.
    


    
      KANONIKER: Kleriker, die als Mitglieder eines Kapitels an einer Kathedrale, Basilika oder Ordenskirche an der gemeinsamen Liturgie, also der Feier der Heiligen Messe und des Stundengebets, mitwirken. Kanoniker leben im Gegensatz zu anderen Priestern und Diakonen in Gemeinschaft. Der Vorsteher eines Kapitels ist in der Regel ein Propst oder auch Abt, manchmal ist die Leitung auch einem Dekan oder Prior übertragen.
    


    
      RELIQUIAR/RELIQUIENSCHREIN: künstlerisch und materiell sehr kostbar ausgeführtes Behältnis zur Aufbewahrung von Reliquien
    


    Rezept


    Wie schon in der «Stadt der Heiligen» schwärmt Marysa, die Protagonistin, von allerlei guten Speisen. Ihr Köchin Balbina bereitet diesmal, passend zur kühlen Jahreszeit, deftige Teigtaschen mit Rindfleisch und Speck, die Heidnischen Kuchen.


    Das vorliegende Rezept habe ich wieder einer original mittelalterlichen Rezeptsammlung entnommen. Da es dort, wie im Mittelalter üblich, höchst knapp gehalten ist, habe ich es zum leichteren Nachkochen den heutigen Kochgewohnheiten etwas angepasst:


    Heidenische kuochen.


    Diz heizzent heidenische kuchen. Man sol nemen einen teye und sol (den) dünne breiten und nim ein gesoten fleisch und spec gehacket und epfele und pfeffer und eyer dar in und backe daz und gives hin und versirtez niht.


    (Aus: Das Buoch von guoter spîse, Würzburg 1345/52)


    


    Heidnische Kuchen


    (Für 3 – 4 Personen)


    ZUTATEN:


    Für den Teig: 250 g Mehl, 100 g Schmalz, 1 Ei, einige EL Wasser


    Für die Füllung: 500 g Rinderhack, 200 g Speckwürfel, 1 Apfel, 4 Eier, 1 Zwiebel, 2 Zehen Knoblauch, Pfeffer, Salz, reichlich Liebstöckel (frisch oder getrocknet), 2 Eigelb, etwas Wasser



    ZUBEREITUNG:


    Aus Mehl, Schmalz, Ei und Wasser einen Mürbeteig kneten und etwa eine Stunde ruhen lassen. Inzwischen den Apfel schälen und würfeln. Auch die Zwiebel und der Knoblauch sollten gewürfelt werden. Anschließend den Liebstöckel fein hacken. Dann alles mit dem Rinderhack, dem Speck, den restlichen Eiern mischen und kräftig mit Salz und Pfeffer würzen. Die Fleischmischung in einer beschichteten Pfanne (ohne Fett) anbraten.


    Den Teig dünn ausrollen, die Füllung darauf verteilen und mit den Händen zu einem Kasten formen. Mit dem Teig umschließen und mehrmals mit der Gabel einstechen.



    Wahlweise kann man auch die Füllung auf den Teig legen, danach die Kanten des Teiges umschlagen und Taschen formen.


    Den Teigkasten oder die Teigtaschen auf ein mit Backpapier ausgelegtes Backblech setzen und im vorgeheizten Backofen bei 180 – 200° C etwa 40 – 50 min backen. Nach der Hälfte der Zeit mit gequirltem Eigelb bestreichen, welches zuvor mit etwas Wasser verdünnt wurde.



    Nach dem Backen den Heidnischen Kuchen kurz ruhen lassen. Später sollte er in daumendicke Scheiben geschnitten werden. Je nach Geschmack kann Bier oder Wein dazu getrunken werden.
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